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In  den  Stunden  der  Pdickerinnerung 
meiner  Reise,  durch  Italien  — nach 
beinah  neun  verflossenen  Jahren  noch 
immer  dem  frolien  Fest  meiner  Plian- 
tasie,!  — entstanden  diese  Aufsätze.  In 
dem-^nteuen  Deutschen  Aluseum  vom 
vorigen  Jahr  sind  einige  davon,  wie- 
wohl, in  an  der'er  und  abgekürzter  Form, 
erschienen.  Es  waren  mehr  dafür  be- 
stimmt ; diese  Zeitschrift  hörte  aber 
unvermuthet  auf,  und  meine  Aufsätze 
winden  nun  von  2iiir  der  Vergessenheit 
übergeben,  als  einige  meiner  vielleicht 
zu  partheiischen  nahen  und  fernen 
Freunde  die  Herausgabe  dieser  gesam- 
melten Blätter  wiederholt  von'  mir  for- 
derten. In-  dem  Selbstbewufstsein 
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ilirer  inelirseitiAen  Unvollkommenheit 

o 

teil,  die  das  Verdienst  einer  nicht  geist- 
losen Unterhaltung,  das  vielleicht  einige 
derselben  haben  mögen,  in  meinen  Au- 
gen wenigstens  nicht  anfwiegt,  erscheine 
i'cli  nun  damit,  um  den  Wunsch  meinet* 
Freunde  zu  erfüllen,  vor  dem  gröfsern 
Publikum,  vor  dessen  Tribunal  ich  un- 
parLheiischere  und  strengere  Richter, 
als  in  dem  Kreis  meiner  Freunde,  fin- 
d(5n  werde.  — 

, Es  war  nicht  meine  Absicht,  in  die- 
sen Blättern  eine  systematische  und  voll- 
ständige Reisebeschreibung  über  ItalieÜ 
zu  liefern.  Sie -enthalten  nur  einzelne 
Darstellungen  von  solchen  Gegen- 
ständen, die  auf  meiner  Reise  durch 
den  an  malerischen  Ansichten  reichsten 
Th  eil  dieses  Landes  meinem  Gefühl 
am  nächsten  lagen.  Ich  entwarf  sie  in 
meinem  Tagebuch  an  den  Orten  selbst j 
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und  führte  diese  Entwürfe  nadiJier,  liier 
2nelir  dort  weniger,  aus,  je  nachdem  die 
Stimmung  des  Augenbiicks  jenen  Ent- 
wurf und  diese  Ausführung  mehr  oder 
weniger  begünstigte.  *—  Es  ist  also 
eine  Reihe  von  Skizzen,  deren,  allge- 
meines Interesse  einllöfsLnde,  Urbilder 
das  lierrliche  Italien  darbietet.  •—  Nur 
den  Eindruck  theile  idi  in  diesen  aus- 
gehobenen Zügen  jener  gro fsen  und 
reichen  Bilder  mit,  den  ilir  Anblick  auf 
mich  wirkte ; unbekümmert , ob  der 
Gesichtspunkt,  aus  weldiem  idi  die 
Gegenstände  sah,  jedesmal  der  idch- 
tigste,  und  ob  die  Stirammig,  in  wel- 
cher ich  sie  sah,  die  glücklichste  war; 

^ — unbekümmert  über  das,  was  in  die- 
sen Aufsätzen  neu,  oder  was  mit  an- 
dern schon  bekaniJten  Nadirichten  von 
Italien  zusanimentreffende  und  unver- 
meidlidie  Wiederliolung  sein  mag.^  -r. 
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Bei  den  liistorischen  Zusammenstel- 
lungen der  vorigen  mit  den  gegenwär- 
tigen Zeiten,  — ' eine  sich  dem  Beob-; 
achter  dieses  Landes  von  selbst  aufdrin- 
gende imd  so ‘ lehrreiche  Bescliäftigun'g! 
— waren  die  alten  Klassiker  und  einige 
der  besten  neuern  Schriftsteller  über 
Italien  dort  meine  Führer. 

Nur  wenig  von  dem,  was  ich  über. 
Werke  der  Kunst  und'  besonders  der 
Malerei  in  Italien  niederschrieb,  befrie- 
digt mich  jetzt  noch.  Eine  warme  ^ 
Liebe  für  die  Kunst  und  einige  theore- 
tische Vorkerintnifs  derselben,  mit  wel- 
chen ich — leider!  nur  auf  fünf  Mo- 
nate — nach  Italien  kam,  konnten  den 
Mangel  eigentlich  praktischer  Kenntnisse 
von  den  einzelnen  Theilen  der  Kunst  — 
die  mit  jenen  verbunden  doch  nur  al- 
lein ein  selbstständig  richtiges  und  kom- 
petentes Urtheil  über  Kunstsachen  be- 
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gründen  sollten  — ' nicht  ersetzeh  - — * 
Und  ach  ! mir  ist  die  schpnC  ' Hoffnung' 
fast  ganz  verscliwundCn,  das  Vaterland 
der  Künste  nocht  einmal  wieder  zu  be-' 
treten,^  um’ bei  einem  seit  diesen- Jah- 
ren^ mit  mehr  Eifer  und  Mufse  fortge- 
setzten Studium  der  Kunst,  meine  da- 
mals niedergeschriebenen  Bemerkungen 
über  diese  Gegenstände  berichtigen  zu 
können.  — Mit  seltnen  Ausnahmen 
habe  ich  deswegen  meine  Urtheile 
über  die  Kunstwerke  in  Italien  aus  die-' 
sen  Auszügen  meines  Beisetagebuches, 
in  welchen  der  Leser  Bemerkungen  die- 
ser Art  vielleicht  erwartet,  entfernt. 


Euch,  meine  nahen  und  fernen 
Freunde!  — und  vor  allen  dir,  mein 
Jugend  freund , F r a isr  k e n b e r g ! “^  ) du 

*)  Jetziger  Kammerrath  und  Gutsbesitzer  zu 
Volmershausen  bei  Kassel. 
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treuer  Gefährte  meiner  Reise  durch  Ita- 
lien, und.  innigster  Theilnehmer  an  dem 
Vollgenufs  ihrer ^ Freuden—  widme  ich? 
diese  Aufsätze,—  ein  Opfer  der  Freund- 
schaft dargebracht!  — Anspruchslos  auf 
allgemeinem  Beifall,  den  ich  zu  verdie- 
nen mir  nicht  schmeicheln  darf,  werde 
mir  nur  der  Eurige.  Es  sei  meiner 
Wünsche  schönste  Erfüllung,  wenn  Ihr, 
Euren  Freund,  so  wie  Ihr  ihn  in  den 
mit  Euch  verlebten  Tagen  einst  kann- 
tet, in  diesen  Ergüssen  seines  ungeheu- 
ch eiten  Gefühls  wieder  findet  und  wie- 
der erkennet!  — 

Geschrieben  Hamburg,  im  Frühling 
1792. 
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' i 

y < ’ £.  ! ' 

. - ti.'oo  . ■ I-  N • H A -I.-  T. 


I. 

A.iikunft  in  Italien.  — Die  Tyroler  Alpen.  — 
Der  6’ee  Garda.  — Erstes  Anschaun  der  Werke 
der  Kunst,  besonders  der  Architektur.  — ■ Ke- 
Tona.  — Das  llömische  Amphitheater.  Von  Jo- 
seph II.  und  Pius  hier,  und  im  hapida- 
rio  von  Verona  veranjafste  Szenen.  Denkmal 
des  Marchese  Mae  fei.  — Uebengeßldc  der 
Lombardei.  — Vicenza.  — Palladio  und 
seine  AYerke.  Olympisches  Theater.  — Aus- 
sicht aus  einem  Kloster.  Die  Yicentiner.  — 
Seiden  Fabrik  der  Eranceschini.  — Padua.  — 
Kirche  der  heil.  Justina.  — Prato  dclla  Val- 
le. — Gu  AD  AG  KI . . Seite  i 

0.. 

'Brenta.  — Überfahrt  nach  Venedig.  — Markus* 
platz. ' — Volkserzähler.  — Älusikalische  Eizie* 
hungsinstitute.  — Halbvollendete  Gebäude  des 
Saksovino  und  Paddadio. — Venezianische 


5 


X 


. .ot- 


Malfr.  — Antike  Pferde  auf  der  Markuskir- 
che. — Markuspallast.  Gerichtlicher  Vortrag 
der  Advokaten ' . . . Seite  20 

3* 

Staatsiuquisizion,  und  die  dahin  gehörigen  »Züge 
aus  der  Geschichte  der  Venezianischen  Aristo- 
kratie. — Ansehn  der  Staatsinquisitoren.  — 
Korrekzion  des  verstorbenen  Doge.  — Letzte 
Verschwörung  der  Kontarini  und ‘Pis  a- 
Ni. — Redefreiheit  zu  Venedig,  — Molo  von 
Palaestrina.  — Gondeliere.  — Tägliches  und  ge- 
selliges Leben.  — Scheufsliche  Bettler.  Seite  3/ 

. 4'  ■ 

Abfahrt  von  Venedig, — Ferrara. — Erste  Ansicht 
des  Kirchenstaates.  — T4,sso.  — Ariost’s 
Grab.  — K.  Theodoricii’s  Grab  — F\.aven~ 
na. — Dänte  Alighieri’s  Grab. — Verö- 
dete Ansicht  dieser  Gegend.  — Das  Adriatische 
Meer. — Hasdrubals  Niederlage  an  dem  Flufs 
Metaurus.  — Ankona. — Religionsduldung.  — 
Judentaufe. — Hafen. — Anblick  des  Sonnenauf- 
ganges von  dem  Felsen  Garbetta. — Loretto. — 
JosEBiilsII  Besuch  des  heil.  Hauses.  — Szenen 
bei  dem  heil.  Flause  der  Madonna.  — Weg 
über  die  Appeninen  nach  Rom.  — Katarakt  des 
Velino  l)ei  Terni^  und  die  Gegend  umher.  Be- 


■ ''iiierkungen  iiker  eine  hierlief  gedeutete  Stelle 
' des  ViRGir.  — Brücke  des  Augus'ts  beilVar- 
ni.  — Annäherung  gegen  Rom,  .....  Seite  59 

- ^ • 5* 

Ankunft  in  Rom.  — Dom  der  Peterskirche.  — - Pe- 
tersplatz. Seine  Wirkung  in  einer  mondhellen 
Kacht.  — Peterskiiche.  Aussicht  von  der  Kup- 
pel. — Neue  Sakristei.  — Karthause  Maria 
de^Ii  Anseli.  — Basilika  von  S*.  P<2o/o.  — Fan- 
theon Seite  94 

6. 

Kaphael  im  VatihaTi. — Betragen  der  ehemali- 
gen Französischen  Künstler  in  Rom.  — 'Mu~ 
~ ^seum  Fio~Clementiiiiim.  Ansicht  der  antiken 
Statuen  bei  Nacht  mit  Fackeln.  — Apollo.  — 
Raokoon.  — Torso  des  Herkules y und  einige 
• andre  vorzüglich  schöne  Statuen.  — Leben  der 
Künstler  in  . . • Seite  ii3 


PoMPEo  Battoni.  ’ — Angelika  Kauff- 
MANN.  — Alexander  Trippe l.  "Über  ei- 
Jiige'seiner  damals  fertigen  Werke.  — AVil- 
'iiELM  Tischbein.  Sein  Konradifi 'von  Schwa- 
~ ijcn.  — JöiiÄNN  Sebastian' Bach.  Sein 
Grab  auf  dem  Begräbhifsplatz  der  Protestanten. 


XIX 


ramide  des  Cestiu  — S c h w £ iS  D e m A n N s 
Tod.  , . • ► • Seite  ia5 


Kapitol.  Mark  Aure'l’s  Statue  equestre,  — 
SarnmluDg  der  Kaiser  - und  Plnlosopnenbü- 
sten.  — E.uincn  an  dem  Rapitoiiiiisclien  Hügel. 
— Forum  Romanum  — jetzt  ein  Yielimaikt.  — ■ 
Pallast  der  Cäsarn.  Näclitliclie  Feier  des  i6.  Juli 
1783  daselbst.  — Fackeibeleucbtung  des  Koli~ 
SCO.  — Trajan’s  Sieg^esseule.  . ..  Seite  idi 


9- 

Ein  Wort  über  den  Cbarakter  des  Rüanisclien  Volkes, 
und  über  seinen  durch  die  Regierung  verschul- 
deten Verfall.  Autorisirte  Mordsucbt  des  Pö- 
bels. Mangel  der  Erziehung.  Zug  von  Edel- 
mutb  bei  einem  gemeinen  Römer.  — > Despotis- 
mus in  Rom.  Alleinliandel  mit  dem  Getreide. 
Verfall  des  Ackerbaues,  — Murren  des  Volkes. 
Spottschriften.  — Verfall  der  Finanzen  und  de» 
päbstliclien  Ansehens Seite  177 

‘ ‘ , lO^ 

Pius  VI.  — Kirchenfeste.  Adorazion  desPabstes. 
(öffentliche  Segensertlieilung  von  der  Loggia 
der  Peterskirclie.  Frolinleichnainsprozession.  — ■ 
Petersfest.  Erleuchtung  der  Pecerskücbe.  Feiei^ 


xm 


liclikeit  bei  der  Übergabe  des  Neapolitaniscben 
Lelinszinses.  — Öffentliches  Wunderwerk  des 
heil.  Petrus.  Anbetung  seiner  Statue  von  Bron- 
ze.   Oer  neue  Heilige  L abÜe  ; sein, Tod  und 

gesunkner  Ruhm.  — - Bemerkung  eines  llömi- 
sehen  Prälaten  über  das  Betragen  der  Priester. 
— Unglückliche  Lage  der  Juden  in  Rom.  Di- 
spensazioii  vom  Wettrennen.  Bekehrungspre- 
digt.   Seite  199 


II^ 

Clceroni.  — Besuch  der  Ptuinen  E.oms  ohne  ihre 
. Begleitung.  — Villen  der  Römischen'  Pursten.' 
Villa  und  Park  des  F ürsten  Borghese.  — Tra- 
di7, ion  von  der  Familie  Cenci.  . . , Seite  227 

12. 

Schwierigkeiten  bei  der  Beschreibung  der  Gegen- 
den um  Pvom. — " Tivoli,  einst  7" ibur.  vDer  ge- 
fällige Gastwirth  Francesco  daselbst.  Was- 
serfalle. — Neptuns  Höhle.  — Villa  Hadrian  s 
Hnd  Mäcenas. Seite  247 


Fraslcati  einst  Tuskulum,  Villen  der  neuröinischen 
Fürsten.  Aussiditen.  Bewohner.  — See  Regil- 
Jus. — Yi eg  nach  ^Ibano.  Cicero^  s Tusku'^ 
Ianu?n„  VuiLiss  ÜACiwEÄy.  ..  - Seite  27B 


XIV 


. . 14-  • 

Alhano.  — • See  daselbst*  — ■ Mons  Alhanus.  ^ 
• Eicliengang  bei  der  Villu  Barherini , — ^Gral> 
der  Horazier. — Aussicht  iw  Lazium  aus  dem 
Klostergarten  der  Kapuziner.  — Römische  Ab- 
leitung des  Albaner  Sees.  — Hackerts  Dar- 
stellung'des  Mondscheins.  — See  bei 
Garten  des  Kapuzinerklosters.  ...  Seite  290 


15- 

Via  Appia^  ]elz^^ViaPia.  — Urtheil  eines  Römer? 
über  die  von  Pius  unternomnine  Austrocknung 
der  pontinischen  Sümpfe.  — Reise  dahin.  — 
Alte  Geschichte  der  Sümpfe.  — Horaz’s  Ta- 
gebucli  seiner  Reise  durch  diese  Gegend,  und 
Parallele  mit  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit. 
Unternommne  Austrocknung  durch  die  vorigen 
Päbste  , und  durch  Pius  VI.  — Ansicht  und 
Lage  der  Sümpfe.  — Der  neue  Kanal.  — Eh- 
renmäler. — Vergleichung  des  altrömischen 
und  jetzigen  Unternehmens  der  Austrocknung. 
— Elend  der  Arbeiter.  — Kabalen  der  Römi- 
schen Fürsten  dagegen.  — Reitzende  Gegend 
bei  Terracina.  — Das  glückliche  Kampanien.  — 
Aussicht  hei  Mola.  — Cicero’s  Villa.  — Ka- 
pua.  Seite  3 13 


XV 


,i6. 

Meapel,  — Aussicht  von  der  Terrasse  der  Kar- 
thause S.  Martino.  — Nevapolitanische  Oper.  — 
Vesuv,  Reise  nach  seinem  Gipfel.  Darstel- 
lung des  ruhigen  Berges.  — Aussicht  von  sei- 
nem Asclicnluigel  auf  die  Gegeijid  umiier.  — > 
Der  Einsiedler  des  Vesuvs.  — Feuerausbruch 
von  1779.  — Beobachtung  des  Ritters  Hamil- 
ton^ und  Gemälde  von  WqutivY.  . Seite  356 


,17’ 

Die  alten  und  heutigen  Bewohner  Neapels.  — Ur- 
theil  eines  Neapolitaners  über  die  Regierung 
und  über  den  Privatcharakter  .des  Königes.  — • 
Orientalische  Pracht  des  Hofes  und  des  Adels. 
^ Conversazione. — Füger.  , . . . Seite  386 

18’ 

Don  Gaetano  Filangieri Seite  406 

19. 

Museum  zu  Portlci.  — Lage  von  HerTailanum 
und  Pompeji.  Arbeiten  des  Ausgrabens  dieser 
Städte.  Katakomben  zu  Neapel,  , Seite  414 


XVI 


Virgtl’s  lotbeerbekränztes  Grab/*—  Grotte  von 
Pausilippo.  — ' Sec  Agnanoi  Erstickung  der 
Hunde  in  der  Hundsliöble.' — Feucrgcfilde  die- 
' ■ scr  Gegend.  As truni  Solfatara» 

- — Ansicbt  des  Golfs  von  Bajae.  - — Vorgebirge 
Misenum»  — Römische  "Wasserbeliäknisse.  — 
Elysiunv  und  Grabmäler  an  dem  todten  Meer. 

■ AGJiiri'iNE'NS  Grabmal. — Jetzige  Ansicht  der 
Ufer  von  Bajae.  — See  Lukrinus.  — Monte 
nuo\>o.  — See  Avernus.  Vergleichende  Dar- 
stellung seiner  alten  und  jetzigen  Ansicht.  — 
. Dichterische  Beschreibung*  der  Feuergefildo 
um  Neapel  von  Siliu-s  Italikus.  Be- 
^ schlufs.  . . . ; . . . . ; . . ; , ...  Seite  441 

1 . ..'..Torrv; 


r 

l, 


. ■ ' '3  I X 


VfiRON-4. — Vicenza. — Padua. 

) ■“'  i.  . 


Diesseits  der  Tyroler  Alpen,  der  Sclieide- 
wand  Italiens  von  Deutscldand,  waren  die 
Spuren  des  VVinters  noch  nicht  verloschen. 
Auf  den  Fluren  'ßprofs  zwischen  verdorrten 
Grashalmen  nur  hier  und  da  ein  frisch  grü- 
nendes  Blättchen  hiervor;  die  Baumknospen 
waren  noch  verschlossen,  die  nördlichen  Berg- 
seiten mit  Schnee  überdeckt.  Jenseits  — lä- 
chelte ein  blühender  Frühling  mir  entgegen, 
als  ich  von  den  Alpenhöhen  in  Italiens  Ebne 
herabstieg.  Hier  hatten  die  Wiesen  ihr  fri- 
sches, mit  Blumen  durchwlrktes  Grün;  der 
Fruchtbaum  und  die  Laubgehänge  des  Wein- 
stocks entfalteten  Blüthen  und  Blatter;  und 
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fern  im  Hintergrund  einer  reltzenden  Früh- 
llngsausslclit  erhoben  sich  die  mit  Schnee 
bedeckten  Alpenspitzen.  Von  diesem  schnel- 
len Übergang  aus  einem  rauhen  In  ein  mil- 
des Klima  dem  Werk  von  zwei  Tagen 
und  Nächten  — und  von  dem  Eindruck  die- 
ses plötzlichen  Wechsels  der  Jahrszeiten  auf 
die  Seele,  entwirft  die  blühendste  Dichter- 
phantasie keine  treffende  Darstellung.  Es 
war  das  herzerhebende  Bild  des  Überganges 
vom  Tod  zum  Leben. 

Eine  der  schönsten  mir  bekannten  Land- 
strafsen  führt  über  die  steilen  und  rauhen 
Tyroler  Alpen.  Sie  ist  breit,  vortrefllch  an- 
gelegt und  unterhalten.  Die  Aussichten  sind 
so  malerisch  als  abwechselnd.  Der  Charak- 
ter des  Gebirges  umher  ist  Erhabenheit  und 
unbezwungene  Gröfse.  Die  romantischen 
Thäler  ölfnen  sich  in  dem  Schoofs  starrer 
und  gewaltiger  Felsmassen.  Bei  jeder  fast 
unmerklichen  Wendung  des  Weges  ändern 
sich  die  Szenen;  immer  neu  und  grofs  wech-  < 
sein  die  Aussichten  mit  einander  ab. 
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Unweit  Roveredo  Ist  der  See  Garda,  be- 
riilimt  clurcli  die  Cltronen-  und  Pomeran- 
zenwälder, die  seine  südliclien  Ufer  bekrän- 
zen. Ein  Anblick,  dessen  Neuheit  und  Reltz 
die  von  dieser  Seite  kommenden  Reisenden 
von  der  Italienischen  LandstraTse  ab,  und  zu 
ihm  hin  zieht.  Ich  eilte  dahin;  aber  nur 
von  der  letzten  Anhöhe  herab  konnte  ich  die 
schöne  Form  des  grofsen  Sees,  und  die  dies- 
seitigen mit  Olbäumen  dicht  bepflanzten  Ufer 
übersehen.  Der  See  selbst  war  vom  Sturm 
heftig  bewegt.  Schon  hatte  ich  ein  Boot  be- 
stiegen, das  mich  hinüber  an  das  milde  süd- 
liche Ufer  bringen  sollte,  als  der  immer  hef- 
ti£:er  tobende  Sturm  die  Überfahrt  uiimö«:- 
Hell  machte,  und  ich,  eingedenk  der  Stelle 
beim  Virgil: 

Der  du  mit  Wogen  des  Meers  und  Gebraus’ 
aufsteigst,  o Benakiis  ! *) 

(eine  Warnung,  die  auch  selbst  die  Bewoh- 


*)  Der  alte  Name  des  Sees  Gai'da,  YiaciLs 
Landbau  2 J5.  160 y.  iiacIiYoss  Übersetzung. 
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iier  dieser  Ufer  ehren,  und  den  See  bei  stür- 
mischem Wetter  nicht  befahren)  meine  schö- 
nen Hoffnungen,  in  blühenden  Orangenwäl- 
dern zu  wandeln,  aufgeben  mufste. 

Italien  zu  sehen,  war  von  jeher  mein 
höchster  Wunsch,  dessen  Erfüllung  aber  mich 
erst  wenige  Monate  vor  der  Ausführung  selbst 
überraschte.  Die  Erwartungen  von  dem,  w'as 
ich  sehen  würde,  standen  mit  meinen  Wün- 
schen in  gleichem  Verhältnifs,  als  ich  das 
Land  nun  wirklich,  und  gerade  von  einer 
Seite  betrat,  wo  sogleich  Jede  Erwartung, 
durch  den  Anblick  der  Gegenstände  selbst, 
weit  übertroffen  wird.  Die  höchstgespannte 
Einbildungslwaft  kann  sich,  selbst  nach  den 
genauesten  Beschreibungen,  ja  unmöglich  ei- 
nen anschaulichen  Begrif  von  so  grofsen  Ge- 
genständen bilden,  wie  das  B.ömische  Amphi- 
theater zu  V etona,  wie  das  Olympische  Thea- 
ter zu  Vicenza,  und  wie  alle  die  herrlichen 
Palläste  dieser  beiden  Städte  sind,  die  man 
bei  der  Ankunft  in  Italien  zuerst  betritt. 
Schon  vor  diesen  Meisterstücken  der  Bau- 
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kunst  des  Sanmicheli  zu  Verona,  und  des 
Palladio  zu  Vicenza,  verschwinden  nach 
und  nach  alle  die  über  die  Alpen  rrdtge- 
brachteii  kleinlichen  Ideen;  und  das  Gefühl 
wird  allmählich  hinaufgestlmfnt  zu  den  Be- 
griffen des  Erhabnen  und  Schönen.  Jene 
abstrakten  Ideen  von  Stärke,  Harmonie  und 
Einheit,  von  Schönheit,  Gröfse  und  Erha- 
benheit in  den  Werken  der  bildenden  'Kün- 
ste überhaupt,  und  der  Architektur  insbeson- 
dre, welche  man  in  den  Hörsälen  d^r  Ästhe- 
tik lange  und  mühsam  sammelte,  werden 
hier  durch  Palladio’s  und  Sanmicheli’s 
anschauliche  Darstellung  erst  ganz  begriffen; 
und  das  Auge  umfafst  nun  mit  einem  Blick 
die  Gegenstände,  von  deren  Gröfse  alle 
Theorie  keine  Ahndung  gab. 

Das  Römische  Amphitheater  zu  T^erona 
steht  noch  in  seiner  ganzen  ursprünglichen 
Kraft  da.  Einzelne  kleine  Ausbesserungen 
neuerer  Zelten  bemerkt  man  kaum  an  die- 
sem ungeheuren  Gebäude.  Es  gehört  zu 
den  gröfsten  und  schönsten  Resten  des  ho- 
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lieii  Alterthums  in  Italien.  Das  Ganze  des 
Kolosses  trägt  den  Charakter  der  Gröi’se  und 
Dauer;  man  mag  von  Arena  die  rings 
umherlaufenden  Sitzreihen  hinan,  oder  von 
der  höchsten  Stufe  der  Sitze  herabschauen 
in  den  erstaunlichen  Umfang,  der  vier  und 
zwanzigtausend  Zuschauer  fassen  kann.  — 
In  einem  Winkel  der  weit  gedehnten  Arena 
war  ein  grofses  Marionettentheater  errich- 
tet, vor  welchem  sich  ein  Haufen  Menschen 
versamnijelt  hatte j um  die  Gaukeleien  des 
Policinello  und  seine  albernen  Späfse  zu  be- 
lachen. Ich  konnte  den  Anblick  an  diesem 
Ort  nicht  lange  ertragen.  Es  war  das  erste 
Bild  des  Abstandes  der  gegenwärtigen  von 
den  vergangnen  Zeiten  Italiens,  das  sich  mir 
nachher  so  unzähligemal  wieder  in  andern 
Gestalten  zeigte,  , Bis  die  Pantomime  endig- 
te, stieg  ich  herab  in  die  herrlich  gewölbten 
Korridore  des  Amphitheaters,  wohin  der 
Lärm  des  verdriefslichen  Gaukelspiels  nicht 
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Sechste  sahen  bei  sehr  verschiedenen  Gele- 
genheiten den  Hngeheur^n  Piaum  des  Amphi- 
theaters mit  Menschen*  ganz  angefüllt.  Ein 
Schauspiel,  um  das  ich  jeden  Zuschauer  be- 
neide! Dem  Kaiser  wurden  hier,  nach 
der  Römischen  Bestimmung  des  Amphithea- 
ters, Thiei'kämpfe  gegeben.  — Der  Pabst 
wählte  diesen  Ort  zur  Szene  seiner  Segens- 
ertheilung , und  sah  die  Sitzreihen  des  alten 
Kampfplatzes,  so  wie  den  Platz  selbst,  mit 
knieenden  Gläubigen  bedeckt.  An  einer 
Tribüne  ist  diese  That  Pius  in  -Marmor 
eingegraben!  — Auch  in  dem  Museiiin  'von 
Verona^  diesem  schönen  Sammelplatz  von 
Alterthümern,  hat  Pius  das  Andenken  sei 
ner  Anwesenheit  durch  eine  ähnliche  In- 
schrift gestiftet.  Bei  derDurchreise  von  Wien, 
» wohin  er  kam,  — - und  segnete,  — und 
ging  — » 

lieifs  er  sich  hier  Hand  und  Fufs  küssen. 
Das  erzählt  eine  moderne  Lateinische  In- 
schrift, welche  neben  den  Inschriften  der 
alten  Völker  eingemauert  steht^  und — wäre 
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es  auch  nur  des  Abstandes?  und  des  'Sin- 
kenden apostolischen  Glan^ei  wegen  — für 
die  Nachwelt  vielleicht  eine  Merkwürdigkeit 
mehr  an  diesem  Orte  seyn  wird  — Dem- 
edlen  Stifter  dieser  Sammlung,  Marchese 
M AFF  EI,  der  in  so  vieler  Rücksicht  sich 
glänzende  Verdienste  um  sein  Vaterland  er- 
warb, liefs  das  dankbare  Kerona  hier  noch 
bei  seinem  Leben  ein  -Denkmal  setzen.  Auf 
des  bescheidnen  Mannes  Bitten  ward  es  weg- 
genommen, und  erst  nach  seinem  Ted  mir 
diesem  verschönernden  Zusatz  wüeder  hin- 
gestellt. 

Die  Ebne  zwischen  Verona  und  Vicenza 
hat  einen  unbeschreiblichen  Reitz,  besonders 
für  den  Ankömmling  in  Italien.  Es  ist  ein 
weites  Rebengefilde,  das,  festlich  zubereitet, 
ein  altes  Bacchus -Fest  anzukündigen  scheint. 
Der  älteste  Gebrauch,  den  Weinstock  an 
den  Bäumen  hinaufzuleiten  und  mit  ihnen 
zu  v.ermählen,  hat  sich  durch  ganz  Italien 
noch  bis  jetzt  erhalten.  In  dieser  Ebne  der 
Lombardei  genlefst  man  des  entzückend 


schö'Uen  Anblickes  zuerst.  • An- verscLiednen 
Daumarten  ^ besonders  an  den  Ulmen  und 
Pappeln,  welcbe  in  doppelten  unabsehbaren 
Pvelben  längs  den  Ackern  gepflanzt  sind, 
schlingen  sich  die  Weinreben  hinan,  ver- 
breiten sich  bis  in  die  äufsersten  Aste,  wo 

sich  freudig  zum  Äther 

Schwinge  ihr  Schoss,  mit  entzügeltem  Wuchs 
die  Lüfte  durchrankend  *)  » 

und  hangen  von  dort  zwischen  den  Zweigen 
frei  herab.  Ein  Theil  der  jdanken  ist  von 
Baum  zu  Baum  geleitet,  und  in  der  Mitte 
wie  Laubgehänge  gebunden.  Zwischen  den 
Pflanzungen  liegen  die  Saatfelder.  Die  Heer- 
stral'se  läuft  in  dem  Reben-  und  Korngefilde 
hin,  bis  an  das  Thor  von  Vicenza,  — 

Dieser  Geburtsort  des  Palladio,  und 
die  Gegend  umher,  ist  der  Sammelplatz 
seiner  schönsten  Werke.  In  dem  grol’sen 
Mann  v/ard  im  sechzehnten  Jahrhundert  ei- 
ner der  thätigsten  Wiederhersteller  der  alten 

*)  y 1KG11.S  Landbau^  2.  B.  363.  v.  nachYoss 
Übersetzung. 
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I\ömlscli eil  Baukunst  geboren,  )Um  in  4iesem 
Theil  Italiens  ihren  durch  Gothische  Barbarei 
schlecht  ersetzten"  reinen  Geschmack  aus  sei- 
nem langen  Schlummer  zu  wecken.  Dieses 
war  das,  blühende  Jahrhundert , der  Architek- 
tur in  Italien.  Palladio’s  Geist  erhob 
sich  fast  .über  alle  Künstler  seiiie  .Zeitgenos- 
sen, und  stand  dem  Gröfsten  unter  ihnen 
zur  Seite.  Erhabne  Griechische  Einfalt,  Ernst 
lind  Hoheit,  vereinte  er  in  seinem  Sllh  und 
verband  diesen  Haupt.eharakter  seiner  Ge- 
bäude mit  ungezwungener  Leichtigkeit  und 
gefälliger  Eleganz.  Fremd'  war  ihm  alles, 
was  jenen  hohen  Eigenschaften  der  Griechi- 
schen Kunst  nicht  entsprach,  und,  immer 
sich  gleich,  war  und  ist  er  noch  jetzt  das 
vollkommenste  Vorbild  zur  Nachahmung  un- 
ter allen  grofsen  Baumeistern  der  verflofsnen 
Jahrhunderte.  i 

Gleich  vor  der  Stadt  steht  an  dem  Ein- 
gang des  Marsjeldes  ein  herrliches  Thor,  nach 
ihm  Palladio' s Triumphbogen  genannt."  Viele 
der  prächtigsten  Landhäuser  umher  sind  von 
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der  Hand  dieses  ^Helden  In  der  Baukunst. 
An  den  PallävSten  ln  der  Stadt  verschwendete 
er  sein  Talent;  denn  in  den  Enstern ,.und 
engen  Gassen  sieht  rnan  die  meisten  nicht 
anders,  als  aus  dem  zweiten  Stock"  der  ge- 
genüber liegenden  Häuser.  — Den  ihm  bei 
inehrern  seiner  . Gebäude  vorgewprfenen 
Fehler,  Mangel  an  Kenntnifs  ihrer  inne- 
ren Vertheilung  und  bequemen  Einrichtung, 
hat  er  mit  allen  neueren  Italienischen  Bau- 
meistern gemein.  Sie  bemühe.ten  sldi  nur, 
das  Innere  ihrer  Palläste,  an  Hoheit  und 
Gröfse,  dem  Aubseren  entsprechend  darzu- 
stellen* INur  selten  findet  man  eine  w^eise 
Vertheilung  ihrer  inneren  Anlagen  zur  Be- 
quemlichkeit der  Bewohner.  Das  milde  Kli- 
ma Italiens  macht  diese  dort  auch  entbehr- 
licher, als  in  unseren  nördlichen  Gegenden. 

Palladio’s  gröbstes  W^erk  ein  reden- 
der Zeuge,  wie  tief  er  in  den  Geist  der  Al- 
ten eindrang  - — ist  das  bekannte  Oly  mpische 
Theater  zu  Vicenza^  Ohne  Scheu  darf  die- 
ses Werk  allem  dem,  was  wir  von  den  An- 


lagen  der  alten  Griechisclien  ünd  Römischen 
Theater  kennen,  und  vielleicht  sogar  mit  ei- 
genem Gewinn,  zur  Seite  stehen.  Als  Selbst- 
schöpfer seiner  Plane,  nahm  er  von  der 
Theaterbail a'rt  der  Alten  nur  den  Gedanken, 
um  ihn  selbst  auszubilden,  und  wählte,  zum 
Vortheil  der  Stimme,  die  elliptische  Form 
des  Amphitheaters,  statt  des  Halbzirkels.  — 
Nur  die  letzte  Hand  wird  an  den  Einrich- 
tungen und  den  Verzierungen  der  Szenen 
vermifst.  Sie  sind  etwas  schwerfällig  und 
kleinlich  von  dem  Baumeister  Skamozzi 
angegeben , und  tragen  nicht  das  Gepräge 
von  Palladio’s  Geist,  der  auch  in  den 
kleinsten  Verzierungen  den  Charakter  der 
Dauer  und  Gröfse  mit  Leichtigkeit  und 
Schönheit  zu  vereinigen  verstand.  Diese 
vollkommene  Anlage  eines  Schauspielhauses, 
das  in  Vicenza  selbst  ungenutzt  da  steht,  und 
nur  in  den  Lobreden  der  Schriftsteller  auf 
seine  Schönheit  und  Vollkommenheit  exlstlrt, 
ist  seit  den  Jahrhunderten  seiner  Errichtung, 
bis  jetzt,  unnachgeahmt  geblieben,  ob  man 
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gieicii  die  artige  Spielerei  des  neuen  Franzö- 
sischen Theaters  zw  Paris  eine  Nachbildung 
des  Olympischen  zu  Vicenza  nennt.  Unzäh- 
llgemal  ist  es  aufgenommen  und  nachgezelch- 
nct,  ohne  dafs  nach  diesem  Modell  jemals 
ein  Ganzes  errichtet  wäre.  So  wenig  wirkt 
oft  ein  nachahmiingswürdlges  Vorbild!  so 
sehr  drückt  die  Gröfse  und  Überlegenheit 
eines  jMannes  seine  Nachkommen,  die,  ohne 
Muth.  und  Kraft  sich  ihm  nachzuschwingen, 
ihn  nur  bewundern  können! 

Das  hoch  liegende  Seiviienldostery  Madon- 
na del  MontCy  beherrscht  die  herrliche  weite 
Aussicht  einer  mit  Städten  und  Dörfern, 
Landhäusern,  Gärten  und  bebaueten  Feldern 
abwechselnden  Ebne  der  Lombardei;  hier, 
bis  an  ein  sich  weit  ausdehnendes  halbes 
Bergamphitheater,  das  Verona  und  Vicenza 
umgibt,  und  dort,  über  Padua  hinaus.  Der 
aufsteigende  Abendnebel  verschlofs  die  Aus- 
sicht gegen  das  Adriatische  Meer  und  Vene- 
dig, das  ein  scharf  sehendes  Auge  schon  von 
hieraus  entdecken  soll. 


Vicenza  ist,  wie  eile  meisten  Italienischen 
Städte,  voll  armseligen  Pöbels,  der  arbeits- 
los herum  schwärmt,  und  sich  in  den  en- 
gen Gassen  mit  lärmenden  Volksspielen  be- 
schäftiget, * die  häufig  Zank  und  Balgereien 
veranlassen,  und  die  Vorübergehenden  in 
Gefahr  setzen,  geworfen  oder  gestofsen  zu 
werden.  Nur  in  der  Gegend  der  Seiden fa^ 
hrik  Franc  ESO  HI  NI,  scheint  sich  der 
Müfsiggang  vor  dem  Anblick  des  Arbeits- 
fleifses  zu  scheuen.  Hier  ist  alles  betrieb- 
same Thätigkeit.  Fünf  tausend  Alensclien 
sind  beschäftigt,  jährlich  über  hundert  tau- 
send Pfund  roher  Seide  zu  verarbeiten. 
Selbst  die  geringe  Kraft  eines  unbedeutenden 
BachesÜst  angewandt,  durch  den  einfachsten 
und  sinnreichsten  Mechanismus,  die  grofsen 
Mühlenwerke  und  Haspeln  in  Bewegung  zu 
erhalten. 

Die  alte  Stadt  Padua  glänzt  nicht  durch 
prächtige  Gebäude,  wie  ihre  Nachbarinnen; 
aber  ihre  Kirche  der  heil.  Justitia  ist  die 
schönste,  wenigstens  in  Ober- Italien.  Uii- 


freiwillig  trat  ich  vor  der  Majestät  dieses 
Tempels  zurück.:  War  es  die  Keuheit  eines 
solclien  Anblickes,  oder  war  es  wirklich  die 
jalles  hinter«^ 'sich  zurücklassende  Erhabenheit 
fdes  Inneren  dieser  Kirche,  daf's  nie  eine  an- 
dre in  Italien  die  tiefe  Ehrfurcht  und  das 
erhebende  Gefühl  der  Andacht  in  diesem 
Grad  in  mir  erregte,  und  bei  dem  jedesma- 
ligen Eintritt  aufs  neue  erregte?  < — Innere 
Pracht-  ist  mit  Simplizität  verbunden,  und 
bei  allem  Glanz  des  äufseren  Schmuckes  ist 
nie  der  grofse  Zweck  des  Ganzen , und  der 
Charakter  eines  Pleiligthumes  der  Gottheit 
vergessen.  Nirgends  sind  die  Verzierungen 
überhäuft,  nirgends  zerstreuenNebenwerke  den 
Geist  des  sich  Nähernden.  — Beschreibun- 
gen von  einzelnen  Theilen  dieses  zusammen 
wirkenden  Ganzen  geben  von  seinem  grofsen 
Eindruck  keinen  vollständigen  Begriff.  — 
Gleich  bei  dem  Eintritt  in  die  Kirche  hin- 
dert kein  Gegenstand  den  allgemeinen  Über- 
blick eines  Baumes  von  beinahe  fünfhundert 
Fufs  Länge,  hundert  neun  und  zwanzig  Breite, 


und  hundert  acht  Ful’s  Hohe.  Durch  meh- 
rere Kuppeln  wird  die,  Kirche, von  dem  Ge- 
wölbe herab  beleuchtet.  Freiheit  und  Klar- 
heit herrschen  überall.  — .Das  GUor  nlnd 
der  Hauptaltar  liegen  erhöhet.  Mit»  einem 
grofsen  Mosaik  von  vielfarbigem  Marmor 
ist  der  Fulsboden  überlegt.  Paarweise  sind 
die  einander  gegenüber  stehenden  Seitenal- 
täre mit  ihren  Kapellen,  in  der' Anordnung 
der  Bauart,  und  in  der  Wahl  des  Marmors, 
einander  gleich.  Abwechselnd  stehen  Gemäl- 
de von  Meistern  der  Venezianischen  Schule, 
und  Marmorgruppen  über  den  Altartischen, 
zwischen  Säulen  von  den  herrlichsten  und 
seltensten  Marmorarten,  — Oft  kehrte  ich 
zu  diesem  erhabnen  Tempel  zurück,  und 
verliefs  ihn  nie  ohne  Empfindungen  stiller 
Bewunderung  und  wohlthätiger  Seelenruh. 

So  schön  die  Bibliothek  des  zu  dieser 
Kirche  gehörigen  Benediktinerklosters  seyn 
mag,  so  wenig  ist  sie  von  den  reichen  und 
wohl  genährten  Ordensbrüdern  gekannt.  Nur 
mit  Mühe  konnte  ein  stumitier  Mönch  mir 
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die  Ausgabe  eines  Klassikers,  die  icli  zu 
sehen  -wiinschte  , bervorsuchen.  Minerva 
lebt  in  diesem  Kloster  in  einem  unbekannten 
Exil;  aber  Bacchus  ist  hier  zu  Hause.  In 
dem  Vf'^'einkeller  des  Klosters  war  mein  Be- 
gleiter vollkommen  bewandert.  Hier  nannte 
er  mir  der  Reibe  nacb  alle  verscbiedenen 
Facher  des  Weins,  und  die  Jabrszabl  ihrer 
Kelter;  lobte  mit  bervorströmenden  Worten 
ihren  innern  Gehalt  und  hohen  Werth ; laut 
stimmte  dann  der  Chorus  der  geistlichen 
Herren  mit  ein.  Sie  hatten  nicht  Unrecht. 
Ihr  Wein  >var  vortrellich , und  ihre  aus- 
spendende Freigebigkeit  grofs. 

' Vor  dem  Kloster  ist  ein  weiter  Platz, 
Prato  della  alle.  Zu  der  Römer  Zeit  war 
er  das  Marsfeld,  und  mit  grofsen  Gebäuden 
und  Tempeln  besetzt.  Ein  grofser  Theil 
lag  noch  vor  wenig  Jahren  unbebaut,  ein 
stinkender  Sumpf  in  der  Mitte  der  Stadt, 
der  die  Luft  der  Gegend  umher  verderbte. 
Die  Austrocknung  und  Bebauung  war  das 
V erk  einiger  Jahre,  und  wurde  auf  Kosten 
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patriotlsclier  Privatpersonen  ausgeführt.  Der 
vormals  so  berühmte  Opernsimger,  jetzt  Rit- 
ter Güadagni,  stand  an  der  Spitze  dieser 
Unternehmung^  Man  umzog  den  Platz  mit 
einem  Kanal  von  Quaderfelsen , leitete  das 
Wasser  der  Brenta  hinein,  und  besetzte  ihn. 
mit  Statuen  berühmter  Paduaner,  unter  wel- 
chen, wenn  ich  nicht  irre/  bei  allen  Zweifeln 
über  seinen  Geburtsort,  auch  Livirs  ist. 
Es  war  ein  glücklicher  Gedanke,  die  Ein- 
wohner der  Stadt  in  ihren  Erholungsstunden — - 
denn  dieser  Theil  des  Platzes  dient  zum 
öffentlichen  Spaziergang  — so  mit  'dem  An- 
denken ihrer  grofsen  Landsleute  zu  beschäf- 
tigen, Andre  Abtheilungen  des  Platzes  sind 
zu  Jahr-  und  Wochenmärkten  bestimmt. 
Rings  um  wird  das  Pferderennen  gehalten. 

Der  Ritter  Guadagni  ist  ein  edier, 
freundschaftlicher  und  aufgeklärt  denkender 
Mann.  Lange  und  glänzend  lebte  er  in  der 
grofsen  Welt,  und  erwarb  sich  dort  durch 
seine  schöne  Stimme  Pielchthümer , die  er 
jetzt  in  Ruh  mit  Geschmack  und  Aufwand 
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geniefst»  Er  liel’s  auf  eigne  Kosten  einen 
Thell  des  Kanals  um  den  Prato  verfertigen. 
Sich  selbst  baute  er  ein  weniger  prächtiges^ 
als  bequemes  und  mit  Wahl  "meublirtes 
Haus.  FniEDßRiCHS  des  Zweiten  Bild 
hing  in  seinem  Museum,  und  ein^paar  ei^ 
genhändige  Briefe  des  Königes  im 

Rahm  und  unter  Glas,  daneben.  Ohne  dies« 
Eitelkeit  zu  leugnen)  entschuldigte  er  sie  mit 
dem  enthusiastischen  Andenken  seines  Aufent- 
haltes in  Berlin.  Der  Ton  seines  Gesanges 
war  noch*  sehr  angenehm,  und  sein  Vortrag 
geschmackvoll. 
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2. 

V E N E D I G. 


Die  Brenta  kündigt  bei  der  Überfahrt  von 
Padua  nach  p'encdig  eine  grofse  Stade  an. 
Die  mit  prächtigen  LanJliäusern  edler  Ve- 
nezianer reich  bebaueten  Kanalufer,  der  aus 
den  Orangenbaumpflanzungen  ihrer  Gärten 
herüber  duftende  Blüthengeruch,  die  abwech- 
selnden kleineren  zierlichen  Landhäuser  und 
angenehmen  Flecken,  das  Gewimmel  der 
mit  Waaren,  oder  mit  Fremden  hin  und  her 
Schiffenden  — alles  das  bereitet  den  auffal- 
lendsten Anblick  einer  grofsen  mit  Pallasten 
und  Kirchen,  wie  aus  dem  Meere  empor-, 
steigenden  Stadt  vor,  der  am  Ausflufs  des 
Kanals  in  die  Lagunen  überrascht,  und  das 
Auge  fesselt.  Welcher  Kelsende  hat  ihm 
nicht,  als  einzig  und  bewundernswürdig,  eine 
Lobrede  gehalten? 
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Auch  ohne  Belehrung  der  Geschichte, 
scheint  die  sonderbare  Lage  der  Stadt  ihre 
erste  Stiftung  zu  verrathen.  Flüchtlinge  des 
festen  Landes  retteten  sich  auf  diese  kleinen 
Inseln,  vor  den  verheerenden  Horden  At- 
tila’s,  und  gründeten,  mit  dem  Anbau 
ner  Stadt,  einen  kleinen  Staat.  — Gefahr 
lind  Drang  von  aufsen  und  Selbsterhaltung, 
konnte  nur  den  ersten  Gedanken  zeugen, 
sich  hier  anzubauen.  Der  Zufall,  und  spä- 
terhin die  vortheilbafte  Lage  der  Stadt  zur 
Handlung  und  Seemacht,  entwickelte  ihn  — 
und  das  bewunderte  Venedig  ging  aus  dem 
Meer  hervor. 

Bei  jedem  Pvuderschlag  vermehrt  sich  das 
Staunen  über  diesen  seltenen  Anblick  und 
über  das  zunehmende  Gewimmel  in  den 
Lagunen»  , Grofse  und  kleine  Transport- 
schiffe kreuzen*  einander;  zwischen  ihnen 
scliiefsen  mit  Pfeilsschnelle  die  schwarzen 
Gondeln  hin.  Das  Geschrei,  der  Schiffer, 
der  Sonnettengesang  der  Gondeliere  , das 
Herübertönen  des  Stadtlärms,  die  Einfahrt 
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endlich  in  den  grofsen  Kanal  der  Stadr,  dem 
die  herrlichsten  Palläste  ihre  Vorderseiten 
zukehren;  — alles  das  spannt  die  Aufmerk- 
samkeit jeden  Augenblick  höher.  Kar  stören 
die  Venezianischen  Korsaren,  die  Zöllner 
Ttilt  ihrem  Gefolge,  die  frohe  Empfindung 
dieses  Anblicks.  Man  giebt  ihnen  Geld,  — 
denn  nur  dieses,  nicht  die  Untersuchung  des 
Gepäckes  ist  ihre  Absicht  — • sie  entfernen 
sich , kehren  dann  mehreremale  unter  dem 
nichtigsten  V^orwand  wieder  zurück,  entern 
die  Barke  der  Fremden,  und  müssen  eben 
so  oft  abgekauffc  werden.  Man  ertrüge  das 
noch  allenfalls  ; aber  das  Geschwätz  von 
Entschuldigungen,  Danksagungen,  Empfeh- 
lungen dieses  oder  jenes  Gasthofes  u.  s.  w. 
ist  gerade  in  diesen  Augenblicken,  wo  man 
nur  sieht,  ganz  unerträglich.  Die  verrufene 
Staatsinqiiisizion  mit  ihrem  ganzen  Splonen- 
heer,  ist  für  Fremde  nicht  so  lästig;  und 
peinigender  ist  nichts  als  dieser  Vampyren- 
schwarm  — - und  der  häfsliche  Geruch  der 
Kanäle  in  Venedig. 
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Der  schöne  JMarlui^splatz  l Zu  diesem 
ersten  Gegenstand  der  gespanntesten  Neugier 
eilt  man  gleicli  ^ nach  der  Ankunft,  und 
waliHich!  er  übertrift  alle  Erwartungen. 
Nicht  die  herrlichen  Palläste  und  Kirchen, 
die  den  grofsen  Platz  umgeben,  und  die 
scliöne  Aussicht  des  kleinen  Platzes,  sind 
seine  einzigen  Merkwürdigkeiten.  Interes- 
santer ist  der  immer  wechselnde  Anblick  des 
seltsamsten  Gewimmels  von  Menschen  aus 
allen  Nazionen,  von  allen  Ständen,  Altern 
und  Geschäften.  Hier  wandelt  eine  Menge, 
die  Männer  in  weifs  seidnen  flatternden 
Mänteln,  das  Frauenzimmer  in  schwarzen 
Schleiern , den  Tag  und  zwei  Dritthelle  der 
Nacht  umher,  und  tödtet  die  Zelt  mit  dem 
dolce  farniente:  dort  eilen  am  Morgen,  in 
der  schwarzen  Toga  und  in  hängenden  Per- 
rucken, die  Mitglieder  des  Senats  die  Edlen 
Venezianer,  die  Advokaten,  im  Broglio  und 
unter  den  Hallen  der  Prolmratien,  ihren  Ge- 
schäften zu.  Hier  lagern  sich  müfsige  Spa- 
ziergänger auf  Stühlen  vor  und  in  den  KaT 
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feebuden ; dort  stehen  Geschäftsmänuer  in 
einzelnen  Gruppen  versammelt. 

Den  hintern  Theil  des  kleinen  Markus^ 
platzes  und  die  anstofsende  RUfa  de*  Schia^ 
voni  hat  das  Volk  mit  seinen  Geschäften 
und  Unterhaltungen  mannigfacher  Art  inne. 
Hier  wird  Markt  gehalten,^  und  zwischen 
die  Käufer  und  Zuschauer  drängen  sich 
Taschendiebe,  und  ertheilen  dem  Fremden 
stillschweigend  V orsichtsregeln,  seine  Taschen 
zu  hüten.  Schon  in  der  ersten  Viertelstunde 
wurden  mir  solche  Winke,  die  ich  nachher 
nutzte,  auf  Kosten  meines  Schnupftuches 
und  Taschenbuches  gegeben. 

Etwas  weiter  hin  am  Hafen  resldlren  die 
Gondeliere  und  die  Volksschauspieler,  die 
Marktschreier,  Gaukler,  Seiltänzer,  Mimiker, 
Dichter  und  Philosophen,  mit  ihren  Zuhörer- 
haufen. Die  letzte  Klasse  dieser  Volksbe- 
lustiger,  Filosofi  genannt,  ist  die  interessan- 
teste von  allen.  Es  sind  Volkserzähler.  Sie 
deklamlren  aus  dem  Stegereif,  oder  rezitlren 
berühmte  Szenen  aus  Schauspielen , und 
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stellen  Züge  aus  der  alten  Gneclilschen  und 
Rümisclien  Geschichte  und  Mythologie  vor. 
Umgeben  von  einem  Zirkel  aufmerksamer 
Zuhörer,  deren  vorderste  Reihen  auf  der 
Erde  sitzen,  um  den  hinten  Stehenden  den 
Anblick  des  Deklamators  zu  lassen,  stehe 
der  Fiiosojb  halb  entkleidet  da,  und  rezitirt 
mit  gewaltiger  Stimme  und  luftdurchsägen- 
den  Gestikulationen,  bald  in  Prosa,  bald  in 
Versen.  Die  geschicktesten  unter  ihnen 
wissen  die  passenden  Steilen  aus  den  Dich- 
tern auswendig,  und  sprechen  oft  mit  einem 
Feuer  und  einer  Beredsamkeit,  die  wirklich 
Lob  verdienen,  und  ihres  Zweckes,  die  Zu- 
hörer zum  Weinen,  zum  Lachen  oder  zum 
lauten  Beifallgeben  zu  bringen,  nie  verfehlen. 
Freilich  nehmen  es  die  meisten  dieser  Er- 
zähler mit  der  historischen  Wahrheit  eben 
nicht  genau.  Sie  mufs  sich  nach  ihren  Ein- 
fällen eben  so  gefällig  schmiegen,  wie  nach 
den  Launen  manches  berühmten  Geschicht- 
schreibers, Gewöhnlich  sind  ihre  Darstel- 
lungen einzelner  Züge  der  Geschichte  aus- 
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schweifen  ie  Karrlkaturen,  deren  Haupterfor- 
dernil’s  ist:  dafs  der  Held  stirbt;  wie?  gilt 

ihnen  gleich,  aber  sterben  mufs  er;  und  ge- 
W'öhniich  eines  langsamen  und  grafslichen 
Todes.  Darius  wird  von  Bessus  mit  ei- 
nem Terzerol  erschossen.  Er  windet  sich  in 
Todeszuckuri^en,  und  fiehet  den  ankommen- 
den  Alexander  an,  ihn  vollends  zu  tödten. 
Dieser  edle  Freund,  sucht  vergebens,  ihn  zu 
heilen;  Darius  stirbt,  und  Alex  andern  — 
tödtet  der  Gram  bei  der  Leiche  seines  neuen 
Freundes. — Aus  CÄsar's  tiefgeschlagenen 
Wunden  fliefst  Blut  in  Strömen;  (um  die 
Szene  täuschend  zu  geben,  hat  der  Deklama- 
tor sich  mit  einer  Blase  voll  Blut  versehen) 
aber  sterbend  hält  er  seinen  Mördern  , und 
besonders  Brutus,  eine  x'i\S\xex\^& Abschieds- 
rede  — als  einen  Kommentar  zu  dem : ”und 
auch  du,  mein  Sohn?”  — und  stirbt  ver- 
söhnt mit  Brutus,  der  sich  reuevoll  nun 
selbst  innbrlngt.  — Die  zweite  Hauptperson 
des  Drama’ s übernimmt  daun  ein  Mitgenofs 
des  Philosophen,  oder  er  spielt  sie  selbst, 


^7 

indem  er  seine  Person  durch  Aiifset^en  einer 
Perrucke,  eines  Huts,  oder  gar  eines  Topfes 
statt  des  Helmes,  und  durch  Veränderung 
der  Stimme,  verwandelt. 

Die  geistvollste  Unterhaltung  in  Venedig 
gewähren  die  berühmten  Konservatorien,  die 
Pfianzschulen  weiblicher  Virtuosen  in  der 
Musik.  Ihrer  sind  vier , die  mit  einander 
um  den  Vorzug  streiten.  Damals  waren  die 
beiden  Hospitäler  Pieta  und  Mendikanti  die 
berühmtesten.  Diese  sehr  alten  Erziehungs« 
Stifter  stehen  unter  der  Aufsicht  einer  Ge- 
sellschaft von  Edlen  und  Bürgern,  Sie  ha- 
ben ihre  eigenen  Fonds,  und  werden  noch 
von  dem  Staat  unterstützt.  Die  Mädchen 
sind  der  Aufsicht  einer  ziemlich  nachsich- 
tigen Abtissin  übergeben.  Sie  dürfen  in 
weltlicher  Tracht  öffentlich  erscheinen,  und 
manches  unter  dem  Schleier  hervorbiitzende 
Auge  verschweigt  es  nicht,  dafs  ihren  Kiö- 
Stern  das  Keuschheitsgelübde  fremd  ist.  Bei 
ihrer  Verhelrathung  bekommt  eine  jede 
zweihundert  Dukati  zur  Aussteuer.  T>ie  Kon* 
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servatorien  haben  ihre  eigne  Kapellmeister. 
Die  gröfsten  Tonsetzer  Italiens  waren  dabei 
angestellt.  — — Ich  vergesse  es  nie,  wie 
diese  mir  liebste  Merkwürdigkeit  Venedigs 
mich  überraschte.  Un eingedenk  derselben, 
ward  ich  schon  am  ersten  Tag  — es  war  ein 
Sonntag  — in  die  schöne  Kapelle  des  Hospi- 
tals der  Mendikanti  geführt.  Gleich  beim 
Eintritt  tönte  mir  vom  hohen  Gewölbe  herab 
eine  rauschende  Symphonie  entgegen.  Ich 
sah  kein  Orchester,  und  hörte  es  doch.  Nun 
entdeckte  ich  hinter  den  engen  Gittern  der 
Emporkirche,  die  Mädchen  In  Nonnenklei- 
dern ^ welche  Saiten-  und  Blasinstrumente 
spielten,  und  selbst  von  einem  Mädchen  an- 
geführt wurden.  Nur  unter  Haydn’ s An- 
filhrung  in  Esterhazy , und  nachher  in  der 
Neapolitanischen  Oper,  hörte  ich  einen  so 
geschmackvollen  Vortrag,  eine  solche  Stärke 
und  Genauigkeit  des  zusammenstimmenden 
Chors,  einen  Geist  und  ein  Feuer,  wie  die- 
ses MddchenorchesLer  belebte.  Alle  Sonntage 
werden  in  den  Konservatorien  grofse  Musi- 


^9 


ken  aufgeführc.  — • — Glücklicbe  Stunden! 
Ich  versäumte  sie  nie  wälirend  meines  Auf- 
enthaltes in  Venedigs  und  danke  diese  in  dem 
Maafs  nie  wieder  genofsne  Geistesfreuden, 
Euch,  Ihr  liebenswürdigen  Mädchen,  die  ich 
bewundere,  und  Euren  Stimmen  besonders, 
Kassini,  Pavan  und  Pasquali!  Ich 
höre  sie  noch  immer,  in  der  geistlichen  Mu- 
sik Dai>id , jene  reitzende  Stimme,  wie  sie 
mit  dem  holden  Ausdruck  hinschmelzender 
weiblicher  Zärtlichkeit  die  an  Dapid  ge- 
jrlchtetezi  Worte:  te  dlUgo , rezitlrte,  und 
gleich  darauF  in  ein  Adagio  sank,  das  auch 
den  Gefühllosesten  tief  rührte  und  verlebten 
Greisen  Tbränen  ausprefste.  In  einer  andern 
geistlichen  Komposition,  SedeJdas  von  An- 
rossi,  sang  die  Kassini  die  Prophezei- 
hung  und  die  Verwünschungen  Jeremias, 
mit  einer  erhabnen  Würde,  mit  einer  er- 
schütternden Wahrheit  und  Kraft,  die  man 
so  nur  einmal  hört. 

Der  Architekt  der  Grazien,  Sansovino, 
war  neben  Palladio  und  Sanmicheli 
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der  Erbauer  der  sclionsien  Pailäste  und  Kir- 
clien  in  Venedig,  ' Man  mul's  es  aber  bekla- 
gen, daf’s  mehrere  der  letztem  besonders, 
sowohl  liier,  als  in  andern  Italienischen 
Städten , wegen  Geldmangels  der  Erbauer, 
unvollendet  und  halb  fertig  stehen  geblieben 
sind.  Es  ist  ein  trauriger  Anblick,  so  ein 
schönes  Gebäude,  woran  man  die  Spuren 
des  grofsen  Plans  entdeckt,  wenn  es  nun 
roh,  unausgeführt  und  veraltet  dasteht.  Das 
Bild  eines  Jünglings,  der  einst  viel  versprach, 
abgelebt,  in  grauen  Haaren  ! 

Die  Beschauung  der  Werke  von  grofsen 
ISlalern  der  T'^enezianischen  Schule ^ ist  für 
einen  Liebhaber  der  Kunst  ’ ein  Hauptge- 
schäft in  dieser  Stadt,  wo  in  den  Pallästen, 
Kirchen  und  Klöstern  die  gröfsten  derselben 
zerstreut  sind.  Tizian  o so  einzig  in  der 
Färbung,  Paolo  a’o«  T^erona  so  grofs  in 
der  weisen  Anordnung,  Zusammensetzung 
und  unübertreflichen  Wahrheit  der  Gemälde, 
Tintoretto’s  feuriger  und  schöpferischer 
Geist,  die  Palmas  und  Bassanos  und 
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ihre  Scliüler  leben  liier  in  ihren  oft  he- 

« 

scliEiebenen  Werken,  — Es  ist  überhaupt, 
für 'den  .Ereund  der  Kunst  ein  höchst  in- 
teressantes Studium  in  Italien,  jeden  grofsen 
Maler  der"  vorigen  Jahrhunderte  in  seinem 
Vaterland  aufzusuchen,  und  ihm  hier,  vor- 
bereitet durch  einige,  besonders  in  Dresden, 
dem  Deutschen  Rom,  wo  die  Werke  der 
gröbsten  Maler  vereint  sind,  vorher  erworbne 
Kenntnifs  seiner  W'^rke,  näher  zu  treten. 
Hier  sieht  man  den  Künstler  in  der  Kind- 
heit und  in  dem  Wachsthum  seines  Genies; 
verfolgt  den  Schüler  grofser  Meister,  von  der 
Stufe  des  mechanischen  Nachabmens  zu  meh- 
rerer Selbstständigkeit , und  endlich  zur 
Selbstschöpfung  seiner  Kunst.  • Jede  grofse 
Stadt  Italiens,  oder  mehrere  vereint,  wo  die 
einzelnen  Maler  entweder  geboren  oder  er- 
zogen wurden,  und  wo  ihre  meisten  Ge- 
mälde aufbewabrt  werden,  geben  zu  diesem 
Studium  unmittelbare  Anleitung. 

Die  vier  antiken  Pferde  auf  dem  Portal 
dar  Markuskirche , stehen  im  Angesiclit  des 
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grofsen  Markusplatzes.  Man  betritt  ihn  nie, 
ohne  einen  Blick  der  Bewunderung  nach 
diesen  schönen  Resten  des  A.llerthii ms.,  hin- 
aufzuwerfen. Ihr  unbezwungener  Muth,  das 
Feuer  das  sie  belebt,  und  dieser  alles  nie- 
dertreteiide  Stolz  im  Fortschreiten,  verrathen 
ihre  ursprüngliche  Bestimmung,  die  (Quadriga 
eines  Triumphators , oder  des  Sonnengottes 
selbst,  zu  ziehen.  — Dem  Griechischen 
Künstler  ahndete  es  nicht,  dals  diese  ihre 
hohe  Bestimmung  nach  Jahrtausenden  so  tief 
sinken  würde,  und  sie  einst  neben  den  un- 
zähligen Bogen,  kleinen  Thürmen,  Säulen 
und  Schnörkeln  das  Portal  einer  Gothischen 
Kirche  verzieren  müfsten  ! Der  Kontrast  ist 
sonderbar;  so  wie  der  zwischen  dieser  Kirche 
selbst  und  dem  Gothischen  Markiisp alias t 
und  den  gegenüber  stehenden  königlichen  Ge- 
bäuden der  Münze  und  Bibliothek  des  San- 
soviNO.  Seitwärts  sieht  man,  zwischen  den 
hohen  Granitsäulen  des  kleinen  Platzes  durch, 
auf  einer  Insel  die  herrliche  Vorderseite  der 
KircheiS.  Giorgio  des  Palladio  sich  erheben. 

Um 
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Um  den  Sitz  der  Aristokraten^  den  Mar^ 
kiispallast^  zu  verscliünern,  und  den -Augen 
der  rsacbkommen  mit  dem  Tbatenglanz  der 
Vorfahren  zu  schmelcbeln,  scheint  die  Kunst 
der  alten  Venezianischen  Maler  sich  erschöpft 
zu  haben;  Die  Säle  der  Regierung  sind  mit 
grofsen  Szenen  der  reichhaltigen  einheimi- 
schen und  der  ausländischen  Geschichte  be- 
kleidet. Meisterstücke  der  Kunst!  Ein  tref- 
licher  Kommentar  der  Geschichte  vereansner 

. o xj 

Jahrhunderte!  ~ Aber:  die  Zeiten  sind 

'vorbei!'*  sagte  Joseph  der  Zweite  lä- 
chelnd, als  er  vor  der  hier  von  Zuchero 
dargestellten  Legende  Stande  wo  der  Pabst 
Alexander  dem  Kaiser  Friedrich  Bar- 
barossa,. bei  der  Aufhebung  des  gegen 
ihn  gerichteten  Bannstrais  j einen  Fiijstriu 
gibt, Zeiten  sind  vorbei!-”  gilt  von 
den  meisten  hier  dargestellten  Begebenhei- 
ten aus  der  thatenreichen  alten  Veneziani- 
schen Geschichte;  Die  ritterlichen  Züge 
der  Emo  und  Kondulmero  in  unserm 
Zeitalter  gegen  die  -Raubnester  des  mittellän- 
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tlisclien  Me.eres,  dürften  wolii  ungemalt  blei- 
ben! — J, 

Der  Schwarm  der  Venezianischen  Edlen 
und  Ad{>okaten  in  den  grofsen  Sälen  des 
Pallastes ^ das  erstemal  hineintre- 

teiiden  Fremden  einen  sonderbaren  Anblick. 
Mit  einer  schwarzen  To^a  behängt,  und  den 
Kopf  mit  gewaltigen,  fast  bis  auf  die  Hüften 
herabhangenden  Perrucken  umhüllt,  drängt 
siqh  hier  eine  Menge  Menschen  durch  ein- 
ander, die  sich  theils  mit  ihren  Klienten 
unterhalten;  theils  zu  den  verschiednen  Ge- 
richtshöfen eilen,  um  zu  reden  oder  zu  hö 
ren.  Der  mündliche  Vortrag  des  grofsen 
Haufens  der,  Venezianischen  Advokaten  vor 
Gericht,  vermehrt  das  Sonderbare  in  diesem 
Bezirk,  und  gehört  zu  den  Merkwürdigkeiten 
yenedlßs.  Es  ist  ein  wahres  Klopffechter- 
spiel.  Von  einem  Flalbzirkel  von  Zuhörern 
umgeben,  treten  die  beiden  Gegner,  in  der 
Eoga  und  hangenden  Perrucke,  auf.  Ruhig, 
langsam  und  deutlich  tragen  sie  die  Ge- 
schichtserzählung der  Sache  vor.  Bei  der 


f 'Verhandlung  selbst  aber  verwandelt  sicli  die 
Ruh  des  gerichtlichen  Redners  plötzlich  in 
eine  anscheinende  Wuth.  Mit  seinen  wei- 
ten schwarzen  Ärmeln  thellt  er  die  Luft, 
und  stampft' mit  den  Filfsen.  Seine  Sprache 
ist  ein  reifsender  Strom,  seine  Stimme  wird 
Geschrei.  Er  schüttelt  das  gewaltige  Haupt; 
sein  Gesicht  glüht,  die  Adern  an  der  Stirne 
schwellen  sichtbar;  sein  ganzer  Körper  ist 
in  einer  konvulsivischen  Bewegung.  Jeden 
Augenblick  verändert  er  mit  grofsen  Schrit- 
ten seinen  Platz,  wendet  sich  bald  mit  dem 
'Ton  stürmischer  Überredung  zu  den  Rich- 
. tern,  bald  gegen  die  Zuhörer,  bald  zu  sei- 
nem ganz  ruhig  und  gelassen  dastehenden 
Gegner,  der  auf  den  Augenblick  lauert,  wo 
jener  Athem  schöpft  oder  sich  räuspert, 
um  mit  gleichem  Donnerton  zu  antworten. 
Kommt  nun  der  Entscheidungspunkt  selbst, 
so  drängen  sich  oft  beide  Advokaten  zu  den 
Stufen  des  Richterstuhls,  um  dort  den  letz- 
ten Sieg  zu  erringen.  Ich  sah  ein  Paar  sol- 
cher Kämpfer,  in  dem  Vortrag  einer  summa- 
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rischen  Sache,  die  Stufen  des  Pächters  bis 
aiir  letzten  hinanstürmen,  •während  dieser 
ganz  gelassen  da  safs,  und  sich 'endlich  von 
seinem  Sitz  erhob,  um  die  Partheieii  auf 
den  andern  Tag  zu  'verweisen.  — Gilt  gleich 
dieses  Bild  der  Venezianischen  Plaidoy crs 
nicht  'von  allen  gerichtlichen  Rednern,  so 
trift  es  doch  den  gröfsten  Theil,  und  selbst 
odie  berühmtesten  sind  nicht  ganz  frei  von 
diesem  ihnen  zur  Gewohnheit  gewordenen 
ausschweifend  heftigen  Vortrag.  — Dennoch 
aber  habe  ich  mehrere  der  letztem  mit  wah- 
rem Vergnügen  gehört  und  die  Klarheit  und 
Ordnung,  womit  sie  die  Sache  selbst,  den  Geist 
und  das  Feuer,  womit  sie  die  Entscheidungs- 
gründe vortrugen,  bewundert.  Die  elgenthüm- 
liehe  Lebhaftigkeit  des  Venezianers,  verbun- 
den mit  der  Geschmeidigkeit  und  Anmuth  der 
Sprache,  vermehrt  dieses  Vergnügen,  und  fes- 
selt die  Aufmerksamkeit  oft  mehrere  Stunden. 
— Die  Zuhörer  äufsern  den  Rednern  durch 
Händeklatschen  ihren  Beifall,  oder  durch  lau- 
tes Murren  ihre  Mifsbllligung, 
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Venedig. 


Das  von  altern  und  neuern  Reisenden  ent- 
worfene  Bild  der  Venezianischen  Staatsin- 
ijuisiziony  mit  dem  ganzen  Gefolge  ihrer  un- 
zähligen Spione  ihrer  heimlichen  Angeber, 
ihres  Überfalles  der  Beschuldigten,  ihrer  ge- 
keimen  J^erhandlung , der  Trolls treckiing  de? 
Todesurtheile , u.  s.  w.  ist  fürchterlich  und 
schreckend.  Bei  diesem  halb  wahren,  und 
halb  mit  Erdichtungen  oder  mit  übertriebenen 
Zusätzen  verfälschten  Bilde,  weifs  der  un. 
partheiische  Beobachter  in  diesen  schrecken* 
den  Darstellungen  Täuschung  von  Wirk- 
lichkeit nicht  eher  zu  unterscheiden,  als 
nach  selbst  gemachter  Erfahrung  bei  einem 
längern  Aufenthalt  zu  Venedig,  und  nach 
der  Vergleichung  der  Geschichte  der  Staats- 
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Verfassung  überhaupt,  mit  der  Geschichte 
dieses  heimlichen  Gerichtes.  Dann  erst  söhne 
er  sich  mit  diesem  Schreckenbild  wenig- 
stens in  so  fern  aus,  als  er  überzeugt  wird, 
dafs  Venedig  bei  dieser  Staatsveifassung,  bei 
' X diesen  äufseren  Verhältnissen,  und  bei  dieser 
örtlichen  Beschaffenheit  eines  solchen  Staats- 
Übels  bedarf,  um  das  innere  Gleichgewicht 
und  seine  innere  und  äufsere  Ruh  zu  erhal- 
ten. — Einige  Hauptzüge  aus  der  Geschichte 
der  Aristokratie  in  Venedig  können  dieses 
erklären. 

Furcht  vor  den  abendländischen  Barbaren, 
die  Italien  im  fünften  Jahrhundert  verheer- 
ten , Hafs  gegen  die  Tyrannen , und  Liebe 
^ zur  Freiheit  gründeten  den  Venezl «mischen 
Staat.  Unüberwunden  suchten  die  Küsten- 
bewohner einen  Zufluchtsort  ihrer  Freiheit, 
und  fanden  ihn  unter  dem  Schutz  der  Natur 
auf  den  Inseln  des  Adriatischen  Meeres. 
Eintracht  und  gleiche  Flechte  verbanden  allein 
den  neuen  Freistaat.  Bald  aber  veranlafste 
die  herzu  strömende  Bevölkerung  von  dem 
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festen  Lande  verschledne  politische  Einrich- 
tungen im  Staat.  Mit  selbst  gewählten  Tri-- 
biiiicn  theilte  nun  das  Volk  lange  seine 
Rechte,  bis  eifersüchtige  Aufmerksamkeit 
der  Nachbaren,  und  innere  Gährungen  des 
Parthelgeistes  der  Familien,  die  Wahl  eines 
der  Nation  untergeordneten  Oberhauptes, 
mit  dem  Titel  Herzog  (Doge)  nothwendig 
machten.  Aber  dennoch  ward  die  verlorne 
Staatsruh  hierdurch  nicht  liergestellt.  Die 
innern  Gährungen  vermehrten  sich  und 
wurden  allgemein.  Die  Freiheit  des  Volkes 
verwandelte  sich  nun  in  Gesetzlosigkeit,  das 
Selbstgefühl  seiner  Innern  Gröfse  in  Erobe- 
rungssucht, die  Mäfslgung  der  Häupter  und 
die  Eintracht  der  Familien  in  Herrschsucht, 
Zwietracht  und  blutige  Meutereien.  Der 
Staat  wäre  ein  Opfer  dieser  innern  Unruhen 
und  eine  Beute  der  Nachbaren  geworden.  — 
D les  war  der  Zeitpunkt,  wo  man  das  Über- 
gewicht der  'vornehmen  Familien  geltend 
machte.  Die  republikanische  Regierungs  form 
ward  nach  und  nach  eingeschränkt.  Die 
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abwechselnd  gewählten  Rathe  des  Herzoges, 
und  die  Repräsentanten  der  Nazion  bei  den 
Volksversammlungen  wuf’sten  sich  ihre  Be- 
dienungen zu  erhalten,  und  der  nachher  aus 
den  edlen  Geschlechtern  niedergesetzte  Staats- 
körper des  grofsen  Rathes  wählte  bald  selbst 
alle  ‘ Staatsbediente  , und  wul’ste  sich  seine 
Ehrenstellen  erst  lebenslänglich  zu  bestäti- 
gen, dann  aber  sie  erblich  zu  machen,  Das 
alles  ward  unter  dem  Vorwand,  die  innere 
und  äufsere  Unruh  des  Staates  zu  stillen, 
und  seine  freie  Verfassung  zu  befestigen  und 
zu  erhalten,  bei  dem  eingeschläferten  Volk 
eingeleitet.  Es  willigte  ein , und  die  alt« 
Volksfreiheu  ward  durch  die  neue  aristokra- 
tische Verfassung  vernichtet. 

Der  Übermuth  und  der  Druck  der  Patri- 
zier stieg  nun  mit  den  neuen  Innern  Gäh- 
rungen  und  Kabalen,  die  der  Staatsverfassung 
bald  nach  ihrer  Entstehung  im  vierzehnten 
Jahrhundert  den  Umsturz  droheten,  immer 
höher.  Zur  Erhaltung  der  letztem,  und  zur 
Steurung  der  Staatsverschwörungen  ward 


nun  der  Rath  der  Zehner  niedergesetzt,  der 
aus  seiner  Mitte  drei,  ihm,  und  mit  ihm 
dem  grol’sen  Rath  untergeordnete  Männer, 
die  nachherigen  Staatsinquisitoren,  erwählte. 
Ihre  Anfangs  eingeschränkte  Gewalt  erwei- 
terte sich  in  der  Folge  durch  das  Gesetz 
und  durch  Eigenmacht.  Sie  ward  bald  den 
Patriziern  selbst  furchtbar,  deren  Kerb  rechen 
'tror  ihren  Richterstuhl  gezogen  und  hier 
Streng  gerichtet  wurden.  Dem  Stolz  der 
reichen  gegen  die  ärmern  Patrizier  und  d^n 
Adel  des  festen  Landes , ihrer  gesetzwidri- 
gen Erhaschiing  der  Ehrenstellen  durch  Be- 
stechungen der  Wähler  oder  durch  ange- 
stiftete Unruhen  im  Volk,  ihrer  Verachtung 
und  unmittelbaren  Bedrückung  aller  Klassen. 

Bürgerstandes ; diesem  allen  widersetzten 
sich  die  Staatsinquisitoren^  und  wirkten  ihm 
nachdrücklich  entgegen.  Aufmerksam  auf 
die  öffentlichen  oder  versteckten  Ausbrüche 
der  Arlstokratenwuth , waren  sie  die  Retter 
des  Volkes;  beobachtend  das  Verhalten  der 
auswärtigen  Mächte,  sicherten  sie  die  äufsere 
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Ruh  des  Staates;  bescliäftigt  mit  weisen 
Einrichtungen  der  Polizei , beförderten  und 
erhielten  sie  seine  öffentliche  Sicherheit, 
Kein  Wunder,  dafs  alle  stürmende  Versuche 
der  Edlen,  das  ihnen  so  verhafste  Tribunal 
auch  bei  dem  Volk  verhafst  zu  machen  und 
dadurch  seinen  Umsturz  zu  befördern,  frucht- 
los blieben,  und  dafs  das  Volk  sowohl,  als 
die  Bessern  unter  den  Grofsen  selbst,  es  als 
die  Stütze  der  Gesetze,  als  den  Grund  der 
Gleichheit  und  Eintracht,  als  den  Zügel  der 
^'Befehlenden,  und  als  die  weise  V erbindung 
aller  Theile  unter  sich,  *)  segneten.  — 
Diese  Pflichten  erfüllte  das  Tribunal  seit 
Jahrhunderten  bis  jetzt.  Zwar  ist  von  Zügen 
mancher  willkührlichen  Entscheidung^  unge~ 
rechter  Strenge  und  grausamer  Behandlung 
Einzelner  besonders  seine  ältere  Geschichte 
nicht  frei:  schwarze  Flecken,  die  nichts  hin- 
weerwaschen  kann ! aber  nicht  entscheidend 

Worte  des  Edlen  Nani  in  einer  Vertlieidi- 
giing  dieses  Tribunals  gegen  die  Angriffe  der 
Patrizier,  iin  Jahr  1Ö28. 
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genug,  niri  die  grolsen  Vortlielle  dieser  weisen 
Einriclitung  in  diesem  Staat  zu  verkennen, 
und  sie  ganz  zu  verdammen.  — Im  Jahr 
1762  dröbete  einer  der  heftigsten  Anfälle  der 
Aristokraten,  den  Aloys  Zeno  und  der  vo- 
rige Doge  Paul  Pvenier,  ehe  er  zu  dieser 
Würde  kam,  so  nachdrücklich  unterstützten, 
dem  Tribunal  den  Untergang.  Er  ward  aber 
von  dem  Prokurator  MapvKUs  Eoskarini 
und  von  dem  alten  Senator  Antonius 
Giorgi  vernichtet,  und  die  Staatsinquisizioii 
mit  lautem  Beifall  des  Volkes  erhalten. 

Zü  den  drei  Staat sinqnisitoren  werden 
jetzt  gewöhnlich  nur  Greise  von  anerkannter 
Rechtschaffenheit  und  allgemeiner  Achtung 
gewählt.  Ihr  Alter  heifst  die  Leidenschaften 
schwelgen,  und'  die  ÜVähe  des  Grabes  erin- 
nert sie  an  Gerechtigkeit  und  Billigkeit. 
Die  aufgeklärten  neuern  Zelten  haben  auch 
die  Strenge  des  Tribunals  sehr  gemildert, 
und  es  auf  seine,  für  die  nun  einmal  so  be- 
schaffne Venezianische  Staatsverfassung  wich- 
tige Bestimmung,  die  Bezähmung  des  Adels 
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und  die  Erlialtüng  der  äurserii  und  Innern 
Sicherheit,  zurück  geführt. — Die  persönliche 
Erscheinung  der  Staatsinquisitoren  wirkt  all- 
gemeine Stille,  und  Gehorsam  gegen  die  Ge- 
setze. Die  Haufen  der  stolzen  Nobili,  die 
sonst  Keinem  weichen , trennen  sich  plötz- 
lich, wenn  jene  in  dem  Broglio  oder  in  dem 
Pallast  erscheinen,  um  ihnen  ehrerbietig  und 
schweigend  den  Durchgang  zu  öffnen;  und 
ihr  FafUe  oder  Gerichtsdiener  treibt  durch  sei- 
nen Anblick  die  Zusammenrottirungen  des  lär« 
inenden  Pöbels  aus  einander,  und  stellt  durch 
die  feierlich  langsam  ausgesprochnen  Worte: 
’*im  Namen  der  Staatsinqulsizion ! ” allein 
die  Pvuh  wieder  her. 

Der  1789  verstorbene  Doge  Renier,  ein 
alter  stolzer  Feind  des  Tribunals,  erfuhr 
seine  starke  Hand  noch  kurz  vor  seinem 
Tod.  Die  Staatsinqnisitoren  liefsen  ihm 
durch  einen  Abgeordneten  warnende  Erinne- 
rungen wegen  seines  gesetzwidrigen  Betra- 
gens und  Geitzes  in  Besetzung  einiger  Ämter 
geben.  Er  gab  eine  stolze  Antwort  zurück. 
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und  nun  erhielt  er  von  ihnen  in  Person  hei 
einem  feierlichen  Besuch  einen  Verweis,  und 
hinter  den  weggehenden  Triumvirn  schlossen 
sich  die  Thüren  der  herzoglichen  Zimmer, 
zur  dreimonatlichen  V erhaftung  des  DogCi 
Der  bei  der  letzten  Verschwörung  der 
PiSÄWi  und  Kontauini  eingeleitete  Prozefs 
^^r  StaatsincjnisizioTi  und  seine  Entscheidung, 
scheint  auf  den  ersten  Blick  einen  Anstrich 
ungerechter  Strenge  zu  haben.  Aber  die 
geheimen  und  tief  liegenden  Beweggründe 
dieser  Verschwörung  von  grofsem  Umfange 
sind  zu  wenig  bekannt  geworden,  um  das 
Verfahren  ganz  beurtheilen  zu  können.  Die 
armen  Patrizier  waren  höchstwahrscheinlich 
mit  dem  Adel  des  festen  Landes  einverstan- 
den ^ die  Regierung  umzustürzen  und  zu 
ihrem  Vortheil  zu  verändern  ^ — Einer  mei- 
ner Venezianischen  Freunde  O ein 

berühmter  Advokat,  ward  unschuldig  darin 
.verwickelt;  Er  stand  mit  dem  «inen  Haupt 
der  Parthei  in  ersger  Verbindung,  ohne  an 
der  Verschwörung  Th  eil  zu  haben.  Eines 
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Abends  ward  er  ans  dem  Zirkel  seiner 
Freunde,  die  er  in  seinem  Gesellscliaftssaal 
am  Markusplat2  zu  versammeln  pflegte,  ge- 
rufen, und — auf  der  Treppe  vor  ilim  stand 

der  fürchterliclie  Fante,  O mulste  ibm 

ins Gefangnlfs  folgen,  und  seine  Familie  hielt 
ihn  für  verloren.  Nach  einer  nicht  strengen 
Verhaftung  von  einigen  Wochen',  die  für 
ihn  ohne  Verhör  und  Erscheinung  vor  dem 
Tribunal  selbst  verflossen,  ward  ihm  in 
der  Nacht  das  Gefängnifs  von  demselben 
stummen  Gerichtsdiener  wieder  eröffnet,  der 
ohne  weitere  Erklärung  ihn  bis  auf  die  Trep- 
pe des  Gesellschaftssaales  zurückbegleitete. 
Seine  bei  den  Papieren  der  Verschwornen 
gefundenen  Handschriften  entschieden  über 
seine  Unschuld,  und  das  Tribunal  enrllefs 

den  Staatsgefangenen  O selbst  ohne  die 

sonst  gewöhnliche  feierliche  Erinnerung  bei 
der  Entlassung. 

Die  allgemeine  öffentliche  Sicherheit , wo- 
durch, selbst  bei  der  ihr  gefährlichen  Lage 
des  mit  so  vielen  Kanälen  durchschnittnen, 


./ 
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offnen  und  unbewachten  Venedlßs,  dieses  sich 
Ton'den  meisten  grofsen  Italienischen  Städten 
auszeichnet,  ist  ein  Werk  der  Inquisizion, 
deren  wachendes  Auge  bis  in  die  verborgen- 
sten Zufluchtsörter  der  Verbrechen,  und  in 
das  Dunkel  der  Nacht  reicht,  um  die  Si- 
cherheit des  Staates  zu  erhalten  und  gestörte 
Ordnung  schnell  wieder  herzustelien. 

Die  Sage,  dafs  es  für  Einheimische  und 
Fremde  gefährlich  sei,  von  Staats-  und  Reli- 
gionssachen, und  besonders  von  dem  Tribu- 
nal der  Staatsinquisizion  zu  reden,  und  dafs 
der  Fremde  in  Rücksicht  seines  öffentlichen 
Betragens  die  höchste  Vorsicht  anwendeii 
müsse,  gehört  zu  den  Märchen  kleinmüthi- 
ger  oder  partheiischer  Reisenden.  Hier  so 
wenig  wie  an  jedem  andern  Ort,  darf  der 
gesittete  Maniiy  der  sich  keine  Unanständig- 
keiten erlaubt , und  die  öffentliche  Ruh 
durch  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  unge- 
stört läfst,  etwas  befürchten.  Dafs  auch  so- 
gar das  als  so  gefährlich  verschriene  freie  Ui> 
theil  über  die  Verhandlungen  der  Inquisizion 
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kein  Wagestück  ist,  habe  ich  oft  erfahren. 
Einige  meiner  Freunde,  Advokaten,  deren 
Ton  der  Stimme,  durch  die  Gewohnheit  des 
gerichtlichen  Vortrages,  selbst  im- täglichen 
Umgang  laut  und  deklamatorisch  war,  mufstc 
ich  in  meinem  Gasthofszimmer  ^ wo  sie  un- 
gescheut  auch  über  diese  Materie  sprachen, 
oft  an  Vorsicht  erinnern.  Aber  ohne  zu- 
rückhaltender zu  sein,  fuhren  sie  dessen 
ungeachteti  allenfalls  nur  mit  etwas  gedämpf- 
terem Ton,  im  Zimmer  sowohl i als  selbst 
beim  Spazierengehen  auf  dem  Markusplatz, 
in  derselben  Unterhaltung  fort.  — 

Eins  der  gröfsten  Unternehmen  und 
kühnsten  Werke  neuerer  Zeiten  ist  der  noch 
wenig  bekannte  Molo  'von  Palästrina  der 
die  mit  Venedig  verbundnen  Inseln  um- 
schliefstj  und  Stadt  und  Inseln  vor  der  Ge- 
walt des  Adriatischen  Meeres  sichert;  Diese 

den 

*)  Herr  Bartels  hat  in  seinen  Briefen  über 
Kalahrleii^  Tli.  I.  S;  218;  einige  Nachrichten 
davon  gegeben; 
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den  Wogen  entgegen  gedämmte  Vormauer 
wdrd,  ganz  ausgeKihrt,  vierzig  Italienisclie 
!M eilen  betragen.  Damals  war,  "nach  einer 
Arbeit  vieler  Jahre,  kaum  der',  vierte  Theil 
fertig.  Sie  besteht  aus  grofsen  Quadeffelseii, 
•ist  6o  Fufs  breit,  und  mehrere  Menschen- 
höhen  aus  der  Tiefe  des  Meeres  lieraufge- 
dämmt.  Die  erste»  Gevvalt  der  sich  heran 
wälzenden  Wogen  wird  durch  diesen  Damm 
gebrochen,  wenn'  er  gleich  nicht  hoch  genug 
gebaut  werden  durfte,  .um  den  weniger  ge- 
fährlichen Wassersturz  des  bei  grol’sen  Stür- 
men weit  über  seine  Höhe  aufgethürmten 
Meeres  ganz  zurück'zu  halten.  Die'Wellen 
schlagen  dann  darüber  hinaus,  und-  rollen 
mit  geschwächter  Kraft  weiter.^ — Möge., die 
künftige  Generaziön  die'ses  erstaunlich  kost- 
bare , aber  höchst  nützliche  Werk , mit 
nicht  weniger  ausdauernder  Beharrlichkeit 
fortsetzen,  als  die  jetzige  es  mit  <bewum 
drungswürdigem  Unternehmungsgeist ange- 
fangen hat! 
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«Mit  Römisclier  Külmlieir  und  Venezlani- 
■'  ) schem  Geld  *) :» 

SO  lautet  die  stolze,  aber  treffende  Inschrift 
an  diesem  kühnen  Römerwerk. 

Bei  der  Rückkehr  von  einer  ähnlichen 
Wasserfahrt  nach  den  entferntesten  Lagunen- 
inseln, überfiel  mich  und  meine  Veneziani- 
schen Freunde  einst  ein  heftiger  Sturm. 
Wir  safsen  Anfangs  ruhig  in  unsrer  kleinen 
Gondel,  ein  Spiel  der  immer  höher  schlagen- 
den Wellen.  Nun  hörten  wir  unsre  beiden 
Gondeliere,  von  denen  der  eine  das  Vorder- 
theil  und  der  andre  das  Hintertheil  des 
Schiffchens  regierte,  wie  verabredet,  einen 
Gesang  anstimmen.  Es  waren  Stanzen  aus 
' -dem  Tasso,  die  ihnen  wie  Volkslieder  ge- 
läufig sind.  Meine  Venezianischen  Gefährten 
sahen,'  weil  sie  hieraus  die  zunehmende  Ge- 
fahr ahndeten,  einander  erschrocken  an,  ' und 
nun  zog  der  vorn  stehende  Schiffer , wahr- 
scheinlich aus  Fürsorge  unsre  Furcht  durch 


')  Ausu*  Komano*  Acre,  Veneto. 


den  Anblick  . der  aufbrausenden  Wellen 
nicht  zu  vermehren,  die  schvvarzen.Vorbänge 
der  Gondel  zi^ , und  bat,  auch  die  Seiten- 
öffnungen des  Schiffverdeckes  Yerschlossen  zu 
halten.  So  ging  die  stürmische  Fahrt  wei- 
ter, ohne  dafs  die  Gondeliere  ihren  Gesang 
unterbrachen.  .Sie  zerstreuten  dadurch  we- 
nigstens meine  und  meines  Deutschen  Rei- 
segefährten Furcht.  Glücklich  kamen  wir 
endlich  wieder  an  die  Stadt,  und  hier  beim 
Aussteigen  rief  mein  Gondelier  aus:  ” das 

”ist  ja  ein  Sturm,  worin  auch  ein  Barkarol 
” umkommen  könnte!”  Die  Beispiele,  dafs 
diese  gewandten  Schiffer  verunglücken,  sind 
höchst  selten,  ungeachtet  sie  sich  mit  ihren 
leichten  Gondeln  in  allem  Wetter  auf  das 
offne  Wasser  wagen.  Es  ist  überhaupt  eine 
interessante  Menschenart,  diese  Volksklasse 
der  BarkaroU  in  Venedig.  Ihre  Entschlos- 
senheit und  Verschlagenheit  machen  sie  zu 
einem  bedeutenden  Gegenstand  für  die  Auf- 
merksamkeit der  Polizei,  und  durch  ihre 
Menge  und  das  Einverständnifs  unter  einan- 
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der  werden  sie  furchtbar.  Die  meisten  von 
ihnen  weifs  aber  die  Polizei  sich  als  Spione 
und  als  ihre  Diener  zu  verbinden , und  so 
die  unter  ihnen  entstehenden  Unruhen  durch 
sie  .selbst  wieder  zu  stillen.  Ein  im  Dienst 
stehender  Gondelier  ist  zugleich  Bedienter, 
der  seinen  Herrn  bei  den  Besuchen  anmeldet 
und  dessen  andere  Bestellungen  in  der  Stadt 
ausrichtet.  Er  ist  dabei  der  Vertraute  seiner 
Abentheuer,  und  sein  entschlofsner  Yerthei- 
diger  bei  entstehenden  Händeln.  — Die 
immer  gleiche  Munterkeit,  und  der  diesen 
SchiFfern  eigne  Gesang,  gibt  auf  den  Lust- 
fabrten,  neben  der  unvergleichlichen  Aus- 
sicht gegen  die  so  verschieden  bebauten  In- 
seln der  Stadt  und  der  Lagunen,  manche 
frohe  Unterhaltung.  Ihre  Geschicklichkeit 
im  Schiffen  ist  bewundrungswürdig.  Mit 
unglaublich  grofser  Schnelligkeit  und  mit 
leichten  Wendungen  schiefsen  die  kleinen 
Gondeln,  ohne  sich  zu  berühren,  in  den 
Kanälen  an  einander  vorbei.  Ihre  Vorsicht 
und  Klugheit  bei  wirklicher  oder  anschei- 
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nender  Gefahr  beweiset  der  eben  erzählte 
Vorfall. 

In  Italien  überhaupt,  besonders  aber  in 
P'enedig,  ist  es  eine,  durch  das  Klima  des 
Landes , und  durch  den  eigenthümlichen 
Geschmack  der  Italiener,  veranlafste  Sitte, 
die  Gränzen  der  Natur  in  den  Tageszeiten 
zu  verrücken^  und  drei  Vierthelle  der  zur 
Buh  bestimmten  Nacht  mit  Beschäftigungen 
des  Tages  auszufüllen.  Die  Gesellschaften 
in  den  Häusern  und  Kasinos,  den  Versamm- 
lungssälen des  Adels  und  der  begüterten 
Bürger,  und  alle  öffentlichen  Lustbarkeiten 
sind  darauf  eingerichtet.  Selbst  die  Ge- 
schäfte des  Volkes  richten  sich  darnach,  und 
die  engen  Gäfschen  sind  in  der  Mitternachts- 
stunde so  belebt  und  lärmvoll,  wie  am  Tage. 
Wehe  dem  daran  nicht  gewöhnten  Fremden, 
der  in  den  auf  diese  Gäfschen  stofsenden 
Zimmern  schlafen  soll!  — . Eigentliche  Ge- 
schäftsleute scheuen  sich  sogar,  um  nicht 
den  öffentlichen  Verdacht  des  Müfslgganges 
auf  sich  zu  laden,  am  Tage  an  den  Orten 
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der  Vergnügungen  zu  erscheinen.  Zum  Er- 
satz für  den  Verlust  des  nächtllclien  Schla- 
fes, halten  sie  mehrere  Stunden  Nachmittags- 
ruh, wo  denn  ein  förmlicher  Stillstand  in 
allen  öffentlichen  und  Privatgeschäften  ent- 
steht. — Die  allgemeine  Beleuchtung  der 
jHäuser,  Buden  und  Läden  macht,  dafs  die 
Dunkelheit  der  Nacht  auf  den  Gassen  ver- 
schwindet. Diese  letztem  gränzen  allenthal- 
ben an  einander,  und  die  Bottegen  (offne, 
artig  verzierte  und  hell  beleuchtete  Häuser- 
chen, wo  Kaffee  und  alle  Arten  von  Erfri- 
schungen feil  sind)  werden  nur  in  der  Nacht 
am  meisten  besucht.  Selbst  Frauenzimmer 
von  Erziehung  versammeln  sich  hier  an  der 
Seite  ihrer  Clcisheen, 

Was  man  auch  zur  Vertheidigung  dieser 
Italienischen  Landesgewohnheit  des  Cicisheats 
sagen  mag;  sie  ist  eine  der  Hauptquelleii 
von  dem  Sittenverderben  der  höhern  Stände, 
und  von  dem  innern  Verfall  mancher  Fami- 
lien in  Italien,  weil  sie  Verschwendung  der 
Cichbeen  veranlafst,  die  den  Launen  ihrer 
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Damen  gehorchen.  Der  äul’sre  Anstand 
•wird  Freilich  nie  - dabei  vergessen,  und  von 
der  Seite  ist  diese  dort  einmal  eingeführte, 
aber,  wie  es  wenigstens  in  andern  Städten 
Italiens  scheint , sich  vermindernde  Sitte, 
weniger  anstöfsig  und  Argerniis  gebend,  als 
das  Ciclsbeat  in  den  groFsen  Städten  anderer 
Länder,  das  freilich  öffentlich  diesen  Namen 
nicht  trägt,  aber  die  Delikatesse  des  äufsern 
Betragens  mehr  beleidigt  , das  häusliche 
Verhältnifs  mehr  beeinträchtigt,  und  die 
Moralität  hier  wenigstens  eben  so  tief  wie 
dort  untergräbt. 

Die  vielen  Merkwürdigkeiten,  Öffentlichen 
und  Privatunterhaltungen  Venedigs,  dieser 
in  ihrer  Art  einzigen  Stadt,  die  Gastfreiheit, 
so  weit  diese  nach  der  Landessitte  der, Ge- 
sellschaften und  Zusammenkünfte  eingeführt 
ist,  und  sich,  nach  meiner  Erfahrung,  gegen 
Fremde,  ohne  Ausnahme  bis  in  die  höchsten 
Klassen  der  Einwohner  erstreckt,  und  das 
Interesse  des  Umganges  mit  den  heitern,  leb- 
haften, witzigen  und  schönen  Venezianerinnen, 
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können  dennoch  eine  gewisse  Einförmigkeit 
des  täglichen  Lebens  nicht  aufwiegen,  die 
sich  über  das  Ganze  verbreitet,  und  bei  ei- 
nem lange  dauernden  Aufenthalt  den  blofs 
besuchenden  Fremden  ermüdet.  Die  ei^en- 
thümliche  Lage  der  von  dem  festen  Land 
abgeschnittnen  Insel,  ist  die  Hauptursache 
dieser  ermüdenden  Einförmigkeit.  Der  Mar- 
kiisplatz  ist  der  einzige,  für  die  Menge  sehr 
beschränkte  öffentliche  Spaziergang,  und  ver- 
liert dadurch  bald  einen  grofsen  Theil  seines 
anfänglichen  Reitzes.  Das  Wasser  allein 
bleibt  der  Zufluchtsort,  um  frische  Luft  zu 
schöpfen.  Zu  grünenden  Bäumen,  Wiesen 
und  Gärten,  wonach  man  sich  zwischen  den 
Mauern  Venedigs  bald  sehnt,  kann  man  nur 
nach  einer  langen  Überfahrt  in  den  dumpfen, 
mit  schwarzem  Boi  verdeckten  und  eben  so 
gefärbten  Gondeln  kommen.  Schon  dieser 
Zwang  hindert  oft  die  Ausführung  eines 
solchen  Planes.  — Der  Geruch  der  Kanäle 
ist  im  Sommer  höchst  beschwerlich.  — Die 
Gassen  sind,  einige  gröfsre  Plätze  und  die 


Riva  ausgenommen,  sehr  enge  und,  wegen 
des  • Volksgedränges  und  der  herrschenden 
Unreinlichkeit , kaum  gangbar.  — Auf  den 
Brücken  endlich,  an  den  Ecken  der  Gassen, 
und  vor  den  Kirchen  erregt  der  Anblick  der 
scheufslichen  Bettler  Ekel  und  Entsetzen. 
Mehrere  derselben  liegen  hier,  kaum  men- 
schenähnliche Geschöpfe,  die  an  ihren'  durch 
Krebs  und  Eiterbeulen  zerfrefsnen  und  ent- 
stellten Leibern  das  grausendste  Bild  in  der 
Natur,  das  Bild  der  Verwesung  im  Grab, 
mit  sich  umher  tragen.  Diese  ausgestreckt 
daliegende  Menschenkadaver  kündigen  sich, 
noch  ehe  man  sie  erblickt , schon  in  der 
Ferne  durch  faulende  Gerüche  und  durch 
Geheul  und  Wehklagen  an.  Man  behauptet, 
dafs  auch  diese  Elenden  im  Sold  der  Staats^ 
inqiiisizion  stehen,  und  schon  oft  Angeber 
wichtiger  Entdeckungen  gewesen  sind.  Der 
Eindruck  dieses  scheufslichen  Anblicks,  wel- 
chen hinweg  zu  räumen  die  erste  Pflicht  der 
Polizei  sein  sollte,  und  jener  äufsern  Unan- 
nehmlichkeiten der  Stadt,  drängt  sich  mir 
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bei  dem  Andenken  an  V^enedig  noch  oft 
unfreiwillig  auf,  ohne  jedoch  die  dankbare 
lUickerinnerung  an  so  mannigfache  Freuden 
der  Gesellschaft  und  an  andre  genufsreiche 
Unterhaltungen  zu  schwächen. 


4* 

Ferrara. — Ravenna. — 
Ankona.  — Loretto.  ■ 

T E R N I.  N A R N I. 


M ein  Rückzug  von  F^enedig  nach  dem  fe- 
sten Land , 'wohin  ich  mich  wieder  sehnte, 
geschah,  nach  Venezianischem  Kostüm,  in 
6.eT Mitternachtsstimde  einer  mondhellen  Som- 
mernacht. Der  Anblick  der  von  den  Mond- 
stralen  beleuchteten  Stadt,  der  Inseln  und 
Lagunen,  war  romantisch  schön;  und  die 
auf  dem  ^Vasser  herrschende  nächtliche  Ruh 
verbreitete  eine  stille  Hoheit  über  diese  von 
den  Szenen  meiner  Ankunft  in  T^enedig  so 
ganz  verschiedne  Aussicht,  die  nun  hinter 
dem  Schleier  der  Nacht  allmählich  aus  mei- 
nen Augen  verschwand. 

Um  gleich  in  dem  Genufs  des  wieder  er- 
reichten festen  Landes,  und  des  belebenden 
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Anblicks  von  Wiesen,  Baumen  und  Gärten 
recht  zu  schwelgen,  verfolgte  ich  an  einem 
der  heitersten  Frühmorgen  das  schöne  Ufer 
der  Brenta  zu  Fufs,  und  ging  in  die  von  blü- 
henden Zitronen-  und  Pommeranzenbäumen 
gewölbten  Bogengänge  in  dem  prächtigen 
Landhause  und  Garten  des  Venezianischen 
Edlen  Pis  AN  I. 

Der  Abstand  zwischen  dem  belebten  V'e- 
nedig  wndi  dem  öden  pabstlichen  Ferrara  ist 
eben  so  grofs,  wie  die  Verschiedenheit  in  der 
Lage,  der  Bevölkerung  und  dem  inneren  Ver- 
mögen dieser  beiden  Städte  auffallend  ist. 
Tiefe  Stille  herrscht  hier  in  den  weiten 
Strafsen  und  in  den  grofsen  leeren  Kirchen, 
als  wäre  die  Stadt  von  ihren  Bewohnern  ganz 
verlassen.  Zwischen  dem  Strafsenpflaster 
sprofst  Gras  hervor;  die  Hauser  sind  'ver- 
schlossen, Diese  Verödung  ist  eine  Folge  von 
der  Oberherrschaft  des  pabstlichen  Stuhles y 
der  seit  den  beiden  Jahrhunderten  seines  Be- 
sitzes, durch  die  unverantwortlichste  Vernach- 
lässigung, den  Verfall  der  Stadt  und  die  Ent- 
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volkerung  des  Landes  verschuldete.  Als  wal- 
tete über  das  päbstliclie  Gebiet  ein  unbe- 
zwingliches  Verhänßnifs,  liegt  in  dieser  Ge- 
gend von  Ferrara  und  Romagna  der  gröbste 
Tbeil  des  Landes  iin bewohnt,  unbebaut  und 
in  Sümpfen  versunken.  Der  einst  vom  Vati- 
kan herab  auf  entferntere  Länder  geschleu- 
derte Bannstral  konnte,  in  den  Zeiten  sei- 
ner furchtbarsten  Macht,  keine  schrecklichere 
Wirkung  hervorbringen,  als  dieses  Gebiet  des 
Pabstes  selbst  darstellt.  — Die  Vorschläge, 
dem  überschwemmen  der  Flüsse  vorzubeugen, 
und  einen  sehr  grofsen  Tbeil  sumpfigen  Lan- 
des auszutrocknen,  sind  bis  jetzt  unausgeführt 
geblieben,  obgleich  die  Arbeit,  in  Rücksicht 
der  Lage  und  des  Umfanges  dieser  Sümpje, 
vveit  weniger  Schwierigkeiten  hat , als  die 
Austrocknung  der  Pontinischen  Sümpfe,  — 
Pius  der  Sechste  liebt  nur  Unterneh-  • 
mungen , die  einen  grofsen  Namen  haben, 
und  vertraut  dabei  der  Posaune  der  bestech- 
lichen Fama  , die  der  Welt  seinen  Ruhm 
verkündigt;  übrigens  ist  er  unbekümmert, 
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und  ivie  seine  Unternehmungen  ausgeführt 
■werden. 

Der  Hof  der  Herzoge  von  Ferrara  aus 
dem  Haus  Este,  war  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert einer  der  glänzendsten  und  gebildet- 
sten; der  Sammelplatz  und  Schutzort  der 
gröfsten,  von  der  Nachwelt  bewunderten  Ge- 
nies. — Hier  tönte  Ariosts  erhabne  Leier; 
Tasso  sang  hier,  begeistert  durch  seine  , Lie- 
be zur  schönen  Leonore  von  Este,  un- 
sterbliche Gesänge.  Diese  ihn  verzehrende 
in  sich  verschlossene  Liebe,  büfste  er  auf 
den  Befehl  des  ungrofsmüthigen  Alp  ho  ns, 
den  sein  Gedicht  durch  den  Namen  des 
Grofsmüthigen  ehrte,  mit  langer  Gefangen- 
schaft und  dem  Tod,  der  ihn  bald  nach  sei- 
ner Befreiung  ereilte,  als  er  auf  dem  Kapitof 
die  Lorbeerkrone  der  Dichter  empfangen 
• sollte.  — Ariosts  Asche  ruht  in  der  Au- 
gustinerkirche unter  einer  schwerfälligen  In- 
schrift, deren  Verfasser  sich  erfrechte,  der 
Nachwelt  des  Dichters  Lob  in  einem  Bom- 
bast von  Worten  zu  erzählen. 
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In  dem  felerlictien  Scliatten  eines  kleinen 
Gehölzes  haibverborgen , liegt  vor  der  alten 
verödeten  Stadt  Ravenna  ein  schönes  Denk- 
mal kindlicher  Liebe  der  Vorzeit:  das  Grab 
des  Königs  Theodor  ich,  das  seine  Toch- 
ter Amabazonta  ihm  errichtet  hat.  Der 
Anblick*  dieser  kleinen  mit  Epheuranken  und 
Moos  halb  bekleideten  Rotonda  ist  malerisch 
schön,  und  durch  ihre  Bestimmung  rührend. 
Der  Dom,  von  acht  und  dreilsig  Fu/s  im 
Durchschnitt,  ist  Ein  aus  den  Steinbrüchen 
Istriens'  gehauener  Block,  der  hierher  ge- 
bracht, und  die  vierzig  Fufs  hohe  Mauer  hin- 
angehoben ward:  ein  Beweis  von  den  hohen 
Vorzügen  der  Alten  in  der  Kenntnirs  und 
Anwendung  der  bewegenden  Kräfte. 

Zu  dem  Grab  des  erhabenen  Dichters 
D ANTE  Alighieri,  das  sonst  frei  an 
einer  Klostermaiier  in  Ravenna  stand , ist 
jetzt  der  Zugang  verschlossen.  Der  Kar- 
dinal Gonzaga  hat  eine  schmucklose 
Kapelle  mit  der  einfachen  Inschrift  des 
Einganges : ” Grab  des  Dichters  Dan- 


^ darüber  bauen  lassen.  — Um  die 
Voolbergeheuden  an  die  \ erdienste  der  gro- 
fsen  Verstorbnen  anschaulich  und  oft  zu  er- 
innern, errichteten  die  Piömer  die  Grabmäler 
derselben  an  den  belebtesten  Wegen.  Dax- 
te's  Grab  ist  eine  Tsachahinung  von  diesem 
bedeutungsvollen  Gebrauch  der  Alten. 

Der  bde  eg-  durch  diesen  Theil  des 
päbstlichen  Staates  ist,  als  ein  Pilgerpfad  zu 
dem  heiligen  Hause  der  Madonna  'von  Lo* 
retto,  sehr  charakteristisch.  In  der  That,  die 
traurige  in  den  Städten,  Dörfern  und  auf 
den  Heerstrafsen  herrschende , und  nur  von 
dem  Klostergelaut  unterbrochne  Stille , und 
der  Anblick  dieser  sonst  glänzenden,  • aber 
jetzt  verfallnen  und  menschenleeren  Städte, 
scheinen  bestimmt,  die  Seele  von  dem  Ge- 
nufs  der  Weltfreuden,  die  man  in  P^enedig 
erst  gestern  verliefs,  wieder  herab  zu  stim- 
men, und  sie  vorzubereiten  zu  den  Bufsubun- 
een  an  der  Schwelle  des  heiligen  Hauses, 

und 
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65 


tmd  zum  Glauben  an  die  Wunder  der  Ma- 
donna 'von  Loretlo,  — Selbst  die  ehrwür- 
digen tJberreste  grofser  Piömischer  Triumph* 
bogen,  kolossaler  Brücken  und  Wasserleitun- 
gen, die  sich  zwischen  den  elenden  Baracken 
erheben , kennen  die  unbehaglichen  Empfin- 
dungen nicht  vermindern.  Sie  vermehren 
sie  nur  noch  durch  die  rief  deinüthigende 
Erinnerung  dessen,  was  diese  Gegend  war 
und  was  sie  ist» 

Die  ersten  frohen  Augenblicke  gibt  jen- 
seits Pesaro  die  sich  weit  öffnende  Aussicht 
Aes  Adriatischen  Meeres,  Ich  sah  es  im  Glanz 
der  aufgehenden  Sonne  mit  grofsen  und  klei- 
nen Segeln  bedeckt,  welche  diese  armseligen 
Küsten  vorbei,  dem  reichen  f^enedig  zueilten. 
Viele  Meilen  lang  blieb  mir,  auf  der  unmit- 
telbar an  dem  Gestade  des  Meeres  herabfüh- 
renden Landstrafse,  der  grofse  Anblick  einer 
unabsehlich  weiten  Wasserfläche,  mit  den  ab- 
wechselnden Formen  der  grofsen  Schiffe  ver- 
«chledner  Nazionen,  und  den  kleinern  hin  und 
her  kreuzenden  Fahrzeugen,  zur  Seite, 
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Unweit  Fano  leitet  der  Weg  über  den 
Flufs  Metaurus , der  für  immer  denkwürdig 
ist,  durch  das  an  seinen  Ufern  im  ^{weiteri 
Pimischen  Krieg  erfochtne’  blutigste  und  für 
Schicksal  entscheidendste  Treffen.  Has- 
DRüBALs  grofses  Heer  von  sechs  und  fiinf^ 
zigtausend  über  die  Alpen  gekommnen  Strei- 
tern, ward  hier  von  den  Römern  mit  dem 
Heerführer  vertilgt.  ”Lafst,”  rief  der  Römi- 
sche Feldherr  Livius,  als  er  dem  gräfslicheii 
Blutvergiefsen  ein  Ende  machte,  ”lafst  die 
” Wenigen  leben,  um  Verkündiger  ihrer  Nie- 
”derlage  und  unsrer  Tapferkeit  zu  sein!”  — ^ 
Dort  erheben  sich,  diesseits  des  Flusses,  die 
Hügel,  zwischen  welchen  das  Punische  Heer 
eingedrängt  stand , und  von  den  Römern 
umzingelt  und  niedergeworfen  ward;  wo  die 
wilden  Elephantenhaufen , ihren  ohnmächti- 
gen Führern  unfolgsam,  statt  in  das  Heer 
der  Feinde  einzudringen,  sich  wüthend  gegen 
ihr  eignes  wandten,  und  die  allgemeine  Ver- 
wirrung und  Niederlage  vermehrten;  wo  der 
edle  Hasdrubal,  um  sein  widriges  Ge- 
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schick  nicht  zu  überleben,  in  das  feindliche 
Heer  stürzte  und  seines  grofsen  Vaters  und 
Bruders  würdig,  kämpfend  fiel. 

Malerisch  ragt  schon  in  weiter  Ferne  der 
Hügel  eines  kleinen  Vorgebirges  i an  wel- 
chem Ankona  steht;  hoch  aus  dem  Meer  her- 
vor. Der  Weg  bis  an  die  Stadt  windet  sich 
an  dem  landeinwärts  gebognen  Gestade  her- 
um. Der  HandeU  und  die  dadurch  beför- 
derte Betriebsamkeit  aller  Gewerbe,  und  Be- 
völkerung, machen  Ankona  zur  belebtesten 
Stadt  im  Kirchenstaat.  Hier  verlieren  sich 
die  traurigen  Eindrücke  des  öden  Fen-aray 
Römägna  und  Urbino  wieder.  Audi  die 
gesunde  Farbe  und  die  Fröhlichkeit  der  ge- 
schäftigen Stadteinwohner,  unterscheiden  sie  • 
auflallend  von  den  Bewohnern  jener  Provin- 
zen. In  einer,  dem  Reich  des  Rechtglaubens 
sonst  fremden  Gewissensfreiheit  wohnen 
liier  Jude,  Mlisulman  und  Ketzer  neben 
dein  ächten  Sohn  der  Kirche,  in  ungestörter 
Piuh;  E)ie  durch  den  Umgang  mit  Fremden 
beförderte  Bildung  ’^yirkt  hier  mehr  Aufklä- 
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rung  und,  Duldung,  selbst  unter  dem  Volk 
und  der  Klerisei.  Um  mir  die  in  dem  ver- 
scblofsnen  Cbor  einer  Kirche  aufgestellten. 
Gemälde  zu  zeigen , klopfte  mfeiii  Lohnbe- 
dienter an  jdie  Thilr  des  Chors , wo  die 
Mönche  gerade  Uoras  sangen;  und  fuhr, 
meines  Vorschlages  ein  andermal  wieder  zu 
kommen  ungeachtet,  mit  lärmendem  Klopfen 
fort  das  Geschrei  der  Mönche  zu  übertönen. 
” Fürchten  Sie  nicht,”  sagte  er,  als  geöffnet 
war,  wir  nun  zwischen  den  singenden  Mön- 
chen standen,  und  sie  selbst  uns  auf  die 
Gemälde  aufmerksam  machten,  ” fürchten 
’’Sie  nicht  die  Andacht  dieser  Leute  zu 
” stören  ; denn  , sie  haben  keine.  Es  sind 
” klingende  Schellen!”  Belm  Kommen  und 
Weggehen  salutirten  die  geistlichen  Herren 
sehr  freundlich,  und  'verbaten  alle  Entschul- 
digungen, die  ich  ihnen  für  meine  genommne 
Freiheit  und  für  das  Gepolter  des  Bedienten 
machen  wollte. 

Durch  mancherlei  Handlungsvorthelle  an- 
gelockt, treten  die  Juden  in  Ankona  öfter, 
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als  sonst  irgendwo  im  Kirchenstaat , wo 
ihnen  mit  despotischer  Grausamkeit  begegnet 
wird,  zur  katholischen  Pieiigion  über.  Ich 
sah  eine  solche  Zeremonie  in  allen  den 
mystischen  Pomp  gehüllt,  den  die  Kirche 
ihren  religiösen  Schauspielen  zu  geben  weil’s. 
Um  mich  mit  dem  'vollen  &anz  dieser 
Funkzion  zu  blenden , führte  mich  der  Vikar 
des  Bischofs,  der  sie  verrichtete,  *zu  den 
Stufen  des  Altars,  wo  ich  zu  spät  gewahr 
ward,  wie  beschwerlich,  während  der  Zere- 
monie des  Hochamts,  das  ungewohnte  Knieen 
ist,  dessen  ich  mich  hier  nicht  eher  über- 
heben konnte,  als  bis  ein  günstiger  Augen- 
blick mir  Gelegenheit  gab , aus  dem  Hau- 
fen der  Geistlichen  und  des  Volkes  zu  ent- 
kommen. 

Um  den  schönen  Hafen  'von  Aiikona, 
der , in  Halbzirkelform  , an  beiden  Seiten 
durch  eine  grofse  Vormauer  gegen  die  Stürme 
des  Adriatischen  Meeres  geschützt  ist,  haben 
sich  die  Beherrscher  Pioms,  von  den  Kaisern 
an  bis  jetzt,  durch  Vergröfserungen,  Befesti- 
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gung,  und  Errichtung  grofser  Gebäude,  ver- 
dient gernacht.  Das  marmorne  Ehrendenh: 
mal,  das  Roms  Senat  dem  Kaiser  T r a j a K" 
am  Hafen  errichtet  hat,  ist  noch  in  seinen 
Ruinen  grofs  und  herrlich.  Von  ihm  scheint 
Vanvitelli  die  Idee  zu  dem  Denkmal 
für  Klemei^s  den  Zwölften  genommen 
zu  haben,  das  nicht  weit  von  jenem  steht. 
Dieser  Pabst  war  der  gröbste  Verbesserer  des 
Hafens  in  neuern  Zelten.  Schlau  genug,  um 
bei  der  Nachwelt  das  Andenken  seines  Verr 
dienstes,.  dem  Verdienst  seines  grofsen  Vor- 
gängers gegenüber  zu  stellen  — ein  Versuch, 
den  die  geistlichen  Oberhäupter  des  alten 
Römerlandes  nicht  selten  machen  — hat 
I^lemens  , Tr  A JAN ’s  Bogen  gegenü- 
ber, sich  ein  Denkmal  in  der  Form  eines 
Triumphbogens  erbauen  lassen.  Auf  dem 
Markt  setzte  die  Stadt  diesem  Pabst  eine 
marmorne  Statue,  mit  einer  einfachen  In- 
schrift, zum  dankbaren  Andenken  seiner  Ver? 
dlenste  um  den  Hafen  und  die  Stadt.  Auch 
Pius  d;er  Sechste  sorgte  durch  eine  be- 
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Stellte  Statue,  die  er  sicli  hier  erricliten  las- 
sen wollte,  schon  vorläufig  für  die  Erhaltung 
seines  And:enkeus  in  Ankona^  obgleich  seine 
Verbesserungen  des  Hafens , worunter  der 
erst  angefangne  Bau  eines  Leuchtetburms  die 
vorzüglichste  ist,  zum  Theil  noch  unausge- 
führt waren^ 

Die  Aussicht,  von  dem  steilen,  mit  dem 
Fufs  im  Meer  wurzelnden  Felsen  Gdrbetta 
vor  der  Stadt,  über  diese  ganze  Gegend  und 
das  Meer,  ist  grofs  und  unbegränzt.  Ich  be- 
stieg ihn  an  einem  Frühmorgen,  als  das 
Morgenroth  den  ^Horizont  über  dem  Meer 
zu  färben  anfing,  und  sah  hier  die  mit  zu 
kühnem  Pinsel  des  Malers  und  Dichters  so 
oft  entworfne  erhabenste  Szene  in  der  Natur: 
den  Aufgang  der  Sonne  über  d^n  Meer. 
Ein  Anblick  voll  unerreichbarer  und  unaus- 
sprechlicher Majestät,  in  dessen  Darstellung 
alle  menschliche  Kunst,  vereint,  nur  ihre’ 
Schwäche  verräth ! — • In  einer  Entfernung 
von  hundert  und  zwanzig  Italienischen  Mei- 
len, erblickte  ich  über  der  ruhigen  Meeres- 
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fläche  hinaus,  die  bergichten  Küsten  Dalma- 
ziens^  in  den  grolsen  Augenbücken,  da,  un- 
mittelbar vor  der  Erscheinung  der  Sonne, 
der  Luftkreis  wie  ein  Feuermeer  wogte,  und 
eine  im  Meer  widerstralende  Fiammenglorie 
den  Fleck  umleuchtete,  wo  nun  plötzlich  ihr 
erster  Blick,  ein  glühetider  Punkte  hinter  ei- 
nem Berg  jener  entfernten  Küste  herüber 
schofs. 

Mit  diesem  grofsen  Eindruck  verliefs  ich 
Ankona,  Der  Felsen  Garhetta  ist  der  Fleck 
Erde,  wo  ich  die  feierlichsten  Augenblicke 
meines  Lebens  genofs , und  sein  Andenken 
das  höchste  Fest  meiner  Phantasie  ! 

Auf  dem  Weg  von  hier  nach  Lorelto 
sieht  man  nur  Bettler  und  Pilgerkaravaneiz 
in  schwarzen  Pilgerröcken , die  sich  an  der 
Heerstrafse  lagern,  oder  hin  und  her  ziehen; 
man  hört  nur  das  Winseln  der  erstem,  und 
die  zur  Ehre  der  Madonna  'von  Loretto  an- 
gestimmten Gesänge  der  letztem.  Die  hei^ 
lige  Stadt  liegt  auf  der  Höhe  eines  steilen 
Hügels,  den  man,  so  recht  in  Pilgerkostum, 
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mit  einem  Yorspann  von  Ochsen,  langsam 
hinanfdhrt.  Sie  ist  von  Pilgern  bevölkert, 
und.  ein,  beständig  fortdauernder,  in  seiner 
Art  ganz  einziger  Markt  belebt  sie.  Die 
öffentlichen  Plätze  und  die  Strafsen  sind  mit 
kleinen  Buden  besetzt,  worin  Bilder  der  Ma^ 
donna  und  ihres  Hauses , von  verschledner 
Gröfse  und  Manier,  kleine  Münzen  mit 
ihrem  Bilde,  Rosenkränze,  die  durch  Berühr 
rung  des  heiligen  Hauses  geweiht  sind,  Bän- 
der mit  der  darauf  bezeichneten  Höhe  des 
Mo'donnenbildes , und  mehr  solcher  Tand 
der  geistlichen  Industrie,  feil  geboten  wer- 
den. Dies  ist  der  ergiebige  Nahrungszweig 
des  kleinen  Ortes,  der,  so  sehr  man  auch 
‘dort  über  Abnahme  des  Glaubens  und  der 
Pilgerbesuche  klagt,  seine  Einwohner  reich- 
lieh  ernährt. 

Cossi  disse  anche  V Imperatore  y”  (so 
sagte  auch  der  Kaiser)  antwortete  mir  der 
Gastgeber  des  Posthauses,  als  ich  ihm  beim 
Aussteigen  meine  Verwunderung  über  die 
Lebhaftigkeit  des  Ortes  bezeugte.  Ich  glaubte 
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ihn  Anfangs  niclit  verstanden  zu  haben ; be- 
merkte aber  bald,  dafs  dieses  Cossi  dlsse 
VlmperaLore y oft  der  seiner  Perio- 

den war.  Als  wir  nun  mit  einander  die 
Treppe  hinangestiegen,  und  in  dem  Zimmer 
angekommen  waren,  die  auch  der  Kaiser, 
wie  er  sagte , bestiegen  und  bewohnt  hatte, 
fing  er  mit  grofsem  ümschweif  an  zu  erzäh- 
len: wie  Kaiser  Joseph  der  zweite  vor 
einigen  Jahren,  in  einer  leichten  Weste,  als 
Kourier  gekleidet,  angekommen,  und  bei  ihm 
abgestiegen  sei,  für  ein  Glas  Wasser  einen 
Zechin  bezahlt,  und  ihn  dabei  oft  vertraulich 
^^Caromio''  genannt  habe;  wie  er  dann,  oh- 
ne einmal  die  Casa  sanLa  zu  sehen,  wieder 
fortgeritten,  und  erst,  durch  die  ihm  nach 
einigen  Stunden  folgenden  Equipagen,  zu  sei- 
nem und  des  Kardinal- Statthalters  von  Eo- 
retio  höchstem  Schrecken,  erkannt  sei.  Die 
Erzählung  des  ermüdenden  Schwätzers,  dem 
sein  Gedächtnifs  für  jedes  von  Joseph  aus- 
gesprochne  Wort,  wie  er  behauptete,  treu 
geblieben,  und«  dem  zur  Erinnerung  das 
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Cossi  disse  V Imperatore'*  so  geläufig  ge- 
worden war,  ward  mir  nachher  berichtiget. 
Es  war  an  einem  Nachmittag,  als  Joseph 
DER  Zweite,  um  unerkannt  die  hier  ver- 
grabenen Schätze  zu  sehen,  in  Kourierklei- 
dung  ankam.  Man  sagte  ihm:  ”das  heilige 
Haus  sei  nur  am  Vormittag  den  sich  würdig 
Nähernden  offen,  und  werde  um  diese  Ta- 
geszeit für  Keinen  geöffnet.”  Er  liefs  sich 
zum  Statthalter  führen,  und  bekam  von  ihm 
in  Person  und  in  ziemlich  harten  Ausdrücken 
denselben  Bescheid,  mit  dem  Zusatz:  ”nur 
für  regierende  Herren,  nicht  aber  für  Kou- 
riere,  würde  das  Haus  auch  Nachmittags  al- 
lenfalls geöffnet.”  Während  der  Unterre- 
dung mit  dem  Kardinal,  setzte  Joseph,  aus 
Unmuth,  oder  um  jenem  einen  Wink  zu 
geben,  dafs  sein  Rang  höher  sei,  als  seine 
Kleidung  es  verrathe , den  Hut  auf;  Der 
Statthalter  mifsverstand  diese  Sitte  der  Spa- 
nischen Grandezza,  und  hielt  sie  vielmehr 
für  einen  seiner  W’ürde  Hohn  sprechenden 
Trotz.  -TT  Der  Kaiseä  bestieg  nun,  ohne 
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Jle  HeiiigiL jiwer  der  Madonna  von  Loretto 
gesebea  zu  liaben,  sein  Pferd,  und  setzte 
den  Weg  nach  Rom  fort. 

L’berlassen  wir  diese  unermefslich  grofsen 
Schätze  von  »Perlen  und  Edelsteinen,  gegen 
welche  die  in  der  Schatzkammer  befindlichen 
Haufen  Go}des  und  Silbers,  als  nichts  geach- 
t;ct€s  Metall  verschwinden , und  als  ein  sol- 
ches von  den  übermüthigen  Mönchen  den 
Fremden  nicht  einmal  gezeigt  werden  — - 
uberlassen  wir  diesen  glänzenden  Prunk  des 
Aberglaubens  und  der  Eitelkeit  frömmelnder 
Grofsen  den  alltäglichen  Bewunderern  des 
Filrstentandes , welcher  der  Aufmerksamkeit 
des  Denkers  unwürdig  ist.  — ” sagte 

auch  der  Kaiser l**  würde  der  Posthalter 
vielleicht  hierbei  wiederholt  haben:  ^ — so 
dachte  er  wenigstens  gewifs ! Dem  philoso- 
phischen Beobachter  sind  die  Auftritte  in 
der  Gegend  des  heiligen  Hauses  selbst, 
wichtiger. 

Die  von  so  vielen  Mefsopfern  und  bren- 
jienden  Lampen  aufsteigenden  Dämpfe  füllen 


die  grol'se  Kirche  an,  die  dem  heiligen  Hanse 
der  Maria  znm. Obdach  dient,  das  in  ihrer 
?.Titte  als  ihr  inneres  Heiligthiim  steht,  nnd 
bilden  einen  Schwindel  erregenden  Dunst* 
kreis  um  sie  her,  Die  sich  ihr  nähernden 
Pilger  scheinen  davon  betäubt  und  ihrer 
geraden  Sinne  beraubt,  zu  w^erden;  denn 
man  sieht  sie,  wie 'von  Wahnsinn  ergriffen, 
hier  die  auffallendsten  Handlungen  vorneh- 
men. Einige  sah  ich  beim  Eintritt  in  das 
vorgebliche  Wohnhaus  der  Maria,  das  die 
himmlischen  Heerscharen  hierher  brachten, 
sich  der  Länge  nach  auf  die  Erde  werfen, 
und  ■ hier  Stundenlang  mit  der  Stirn  die 
Steine  drücken,  welche  die  Jungfrau  be- 
rührt haben  soll.  Andre  knieten  mit  ausge- 
breiteten Annen  unbeweglich  gegen  das  kleine 
Fenster,  wo  Gabriel  der  Maria  zum 
Grul's  erschien ; ihre  Blicke  waren  starr 
dahin  gerichtet,  als  wenn  sie  die  Engel- 
erscheinung noch  einmal  zu  sehen  erwarte- 
ten. Hier  rieben  sich  einige  an  dem  Feuer- 
herd der  Maria  Stirn  und  Wangen  wund; 


dort  thaten  andre  dasselbe  an  der  bronzenen 
Tbürbekleidung  des  Hauses.  Von  einer  sehr 
hervorsprlngenden  Christusßgnr  in  einem  die 
Geifslung  darstellenden  Basrelief  an  dieset 
Tbiir^  war  der  Kopf  durch  das  unaufbÖrli- 
che  Reiben  und  Küssen  der  Gläubigen,  bis 
auf  die  Vertiefung,  glatt  w^ggerieben  und 
^eggeküfst.  Eine  Anzahl  andrer  Pilger  rut- 
schen auf  den  Knien,  mit  Rosenkränzen  in 
der  Hand,  so  oft  ihr  Beichtvater  ihnen  diese 
Bulsübung  befiehlt,  rings  um  das  heilige  Haus; 
In  dem  marmornen  Fnfshoden  ist  von  deni 
Eindruck  dieses  Knieens  ringsumher  ein 
Kreis,  wie  die  Vertiefung  einer  Wasserrlnnej 
ausgehöhlt.  — Und  nun  dabei  das  Getöse  der 
Menge,  die  durch  den  weiten  Eingang  der 
giofsen  Kirche  herein  und  hinaus  strömt,  das 
Drängen  und  Stofsen  beim  Offnen  der  Thür, 
das  Getön  von  beinahe  zweihundert  in  einem 
Vormittag  Messe  lesenden  Priestern,  das  Ge- 
klingel der  Chorknaben,  das  Gemurmel  der 
Betenden : — dieses  alles  in  ein  Ganzes 
aufgefafst,  ist  das  redende  Bild  von  dem 
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Siege  des  Aberglaubens  über  die  gesunde 
Vernunft.  . .» 

Beim  Ausgang  der  Kircbe  gegen  die 
andre  Seite  der  Stadt  bin,  iiberrascbt,  von 
dem  Hügel  herab,  auf  welchem  Loretto  liegt^ 
der  Anblick  einer  der  reitzendsten  Natursze- 
nen. Ein  weites^  reich  bebautes,  mit  Reihen 
von  Fruchtbäumen  durchschnittnes  Thal  senkt 
sich  .an  dem  Fufs  der  Berge;  darüber  hln^ 
und  seitwärts  hinaus,  schweift  der  Blick  auf 
die  gränzenlose  Fläche  des  Aclriatischen  Mee<^- 
res.  Diese,  Segen  und  Freiheit  athmende 
Aussicht  gibt  befsre  Empfindungen  wieder, 
und  verdrängt  jene,  die  der  Anblick  der 
Priestergewalt  über  des  Volkes  Blödsinn  er- 
regte. Sie  verschwinden  ganz,  diese  widri- 
gen Eindrücke,  je  weiter  man  sich  von  Lo- 
retto  entfernt,  und  auf  dem  Weg  nach  Rom 
die  hohen  Appeninen  ersteigt^ 

Bei  Toletino  hebt  sich  der  Weg  die  Ap- 
peninen hinan.  Diese  überraschen  und  er- 
schüttern hier  nicht  durch  nackte  und  steile 
Felsenmassen,  wie  die  Alpen,  und  durch 


himmelan  starrende  dürre  Gebirgsreilien,  de<- 
ren  Gipfel  ewiger  Schnee  deckt.  — • Rcit^cnd 
sind  diese  Bergaussichten , erhaben  ist  der 
Anblick  der  Tyroler  Alpen.  Die  Seite  der 
Appeninenkette>  «in  dieser  Gegend  Italiens, 
erhebt  sich  in  mälsigen  fruchtbaren  Hügeln 
aus  lächelnden  Thäiern  hervor.  Stufenweise 
steigt  man  die  höbern  Gebirge  hinan,  und 
jede  Stufe  gibt  einen  neuen  scliönen  Über- 
blick auf  die  /.urückgelasseiien  Höhen,  auf 
die  T^'häier  zwischen  ihnen , und  über  die 
Rücken  entfernter  Berge  hin.  Zerstreut  lie- 
gen hier  und  da,  an  dem  Weg  selbst  und  in 
den  Städten,  grolse  Ruinen  von  Tempeln, 
Triumphbogen , Amphitheatern  und  Wasser- 
leitungen, welche  dem  Anschauer  die  ältesten 
Zeiten  und  den  Geist  ihrer  Erbauer  zurück- 
rufen. — - Hier  gleitet  ein  Wiesenbach  am 
W^eg  hin ; dort  strömt  ein  gröfsrer  Fiufs  das 
Thal  hinab.  - In  den  schönen  Ebenen  des 
Flusses  Klitinnnus , dem  schon  der  gutmü- 
thige  Plinius  die  Wunderkraft,  das  seine 
Wasser  trinkende  Vieh  %\>eifs  zn  färben, 
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zuscbrleb,  weideten  groEse  Heerden  Pvinder, 
mit  sllberweils  glänzendem  Haar  und  hoch 
gesell v*^ei feen  Hörnern.  Hier  ruhte  ein  Trupp 
auf  den  \^iesen,  dort  stand  ein  andrer  zur 
Tränke  an  den  Flufs  getrieben,  der,  bis  auf 
seinen  Grund  kristalihell , durch  das  Thal 
hiiifliefst.  Die  JRömer  liebten  und  achteten 
die  weifsen  Heerden  dieses  Thaies,  und  vor 
alleti  die  schönen  Rinderi  Eei  den  Sieges- 
geprängen  wurden  einige,  als  das  gröfseste 
Dankopfer  des  Siegers,  vor  seinem  Wageri 
zum  Kapitol  hinauf  geführt* 

i>Weifse  Heerden  von  hier,  und  der  Fai*r,  o 

Kiitumnus,  der  Opfer 
Gröfsestes,  oft  gebadet  in  deinen  heiligen 
Wassernj 

Führen  Roms  Triumphe  liinauf  zu  den  Tem- 
peln der  Götter.  *) » 

*)  YiPvGil’s  handhau^  II.  B.  \l\6.  v*  Y oss  Übers* 
Des  jungem  Plinius  Beschreibung  des  Flus- 
ses, seiner  Quellen  und  schönen  Gegenden 
im  Sten  Brief  des  3ten  Buches,  ist  so  ganz  in 
dem  Geist  dieses  liebenswürdigen , auch  in 
Darstellungen  von  Gegenden  unübertreflicheu 
Schriftstellers. 
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In  unserm  Welttliell  sind  Wasserfälle  von 
viel  bedeutenderer  Höhe,  als  der  Katarakt 
des  V eliito  bei  Terni ; andre  mögen  breiter 
und  wasserreicher  seyn,  als  er : keiner  aber 
vereint  die  Eigenschaften  der  Höhe , des 
Wasserreichthums,  und  des  Malerischen  der 
umliegenden  Gegend  in  dem  Grad^  wie  die- 
ser JKiagara  Italiens.  — Schon  der  Weg 
von  Terni  bis  zu  dem  Kclinofall,  ist  voll 
schöner  Umsichten,  hinauf  an  das  mit  nack- 
ten Felsen  unterbrochne  waldige  Gebirge,  an 
dessen  mittlere  Höhe  der  enge  und  felsige 
W^eg  sich  hinanwindet,  und  hinab  in  das 
enge  Thal  der  Nera,  die,  von  dem  Sturz  des, 
sich  mit  ihr  vereinenden  Gebirgsstromes  ge- 
drängt, dort  zwischen  Ol-  Felgen-  und  Pom- 
meranzenbäumen fort  rauscht.  — Nie  hat 
die  Kunst,  der  Natur,  dieser  grofsen  Bildnerin 
der  einzig  wahren  Schönheit  und  erhaben- 
sten Gröfse,  glücklicher  die  Hand  zur  Dar- 
stellung einer  der  schönsten  und  erhabensten 
Szenen  geboten , als  bei  diesem  Katarakt. 
Uber  den  Kücken  des  diesseitigen  Gebirges 
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strömte  einst  der  wasserreiche  Velino  in 
das  Thal  der  Stadt  Interämna  (jetzt  Terni) 
hinab,  und  brachte  ihr  und  der  Gegend 
umher  oft  gefährliche  Überschwemmungen. 
Der  Pvömische  Konsul  Markus  Kilrius  wies 
ihm,  aus  seinem  Sammelplatz,  denr^ee  delle 
MarmorCy  hierher  sein  Bett  an,  und  liefs  die 
Felsenwand  des  Gipfels  eines  Berges  spren- 
gen, die  ihn  von  dem  Thal  der  Nera  trennte, 
wohin  er  sich  jetzt  ergiefst.  Diese  Ableitung 
geschah  schon  im  fünften  Jahrhundert  nach 
der  Erbauung  Roms*  Die  Spuren  der  Fel- 
sensprengung sind  unmittelbar  vor  dem  Fall 
selbst  sichtbar.  Hier  drängj^sich  der  reifsende 
Wasserstrom,  von  einem  'starken  Fall  aus 
dem  höher  liegenden  See  Marmora  herab- 
getrieben, durch  einen  engen  Kanal  zwischen 
Feisenwänden  hin.  Seiner  reifsenden  Schnel- 
ligkeit wegen , die  hinabgeworfne  Steine 
nicht  sinken  läfst,  sondern  sie  auf  der  Ober- 
fläche des  Stromes  fort , und  in  die  Tiefe 
hinab  schleudert,  wird  er  hier  ” die  Flucht’^ 
(la  fußa)  genannt.  Ein  schmaler  Durchgang 
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des  Seitenfelsens  fuhrt  zu  dieser  Flucht  des 
Stromes  hin.  Man  sieht  ihn  rechts  herab 
stürmen,  und  verfolgt  ihn  mit  dem  Blick  bis 
zu  dem  Fall  selbst.  — Maler  sollten  sich 
nicht  erkühnen,  JN; aturszenen  dieser  Art,  de- 
ren Wesen  rastlose  Bewegung  und  Leben  isf, 
darstelien  zu  ■wollen.  Ich  sah  von  Meister- 
händen manche  grofse  Nachbildung  dieses 
Wasserfalles ; aber  sie  waren  nur  kalte  und 
leblose  Bildnerei. 

Auf  jedem  Standpunkt,  zur  Seite,  in  der 
Höhe  und  in  der  Tiefe,  stellt  der  Kataraht 
des  Velino  das  Bild  majestätischer  Hoheit 
und  Alles  besiegender  Kraft  gleich  grofs  und 
herrlich  dar.  Von  einer  hervorragenden 
Bergstufe,  zu  der  man,  dem  Fall  zur  Seite, 
etwa  dreifsig  Fufs  herabsteigt,  sieht  man 
die  schäumende  Fluth  sich  donnernd  von 
dem  Felsen ^los  reifsen  und  in  einem  weiten 
Bogen  herab  schiefsen.  In  dem  Wasserstaub, 
der  sich  wie  ein  Nebel  weit  um  die  gewal- 
tige Wasserseule  verbreitet,  bilden  die  Soii- 
nenstralen  einen  Regenbogen,  dessen  vielfache 
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Färbung  durch  die  frisch  grünende  Laub- 
wand  des  Berges  und  durch  das  Silberweifs 
der  schäumenden  Fluth  noch  mehr  gehoben 
wird.  — ■ Unten  stürzt  der  Strom  in  eine 
ungeheuer  weite  Steinkluft,  braust  aus  der 
tiefen  Höhle  des  Felsenkessels  in  schäumen- 
den Wasserstralen  und  hoch  schlagenden  Wel- 
len wieder  herauf,  und  bildet  auf  allen  Sei- 
ten des,  mit  lierabgeschleuderten  grofsen  Fel- 
senstücken umlagerten  Bandes  noch  viele 
kleine  Wasserfälle,  Vereint  ergiefsen  diese 
sich  nun  in  die  bis  hierher  das  Thal  herab 
sanft  hlnfliefsende  Nera^  und  verwandeln 
ihre  ruhigen  Wasser  in  einen  reifsenden 
Bergstrom,  der  nun  mit  furchtbarer  Gewalt 
gegen  Tcrni  das  Thal  hlnabrollt.  Das  Grau- 
sen erregende  und  durch  den  Widerhall 
der  entgegengesetzten  Bergw^ände  verdoppelt 
fortdauernde  Gebrüll  des  Katarakts  , kann 
selbst  mit  dem  stärksten  Donner  nicht  ver- 
glichen werden,  dessen  heftigstes  Krachen 
doch  nur  eine  vorübergehende  Lufterschüt- 
terung ist.  — Und  die  Wirkung  dieses 
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Ganzen,  des  Wasserfalles  selbst,  mit  der 
groi'sen  Natur  der  Berge  umher,  und  mit 
den  lieblichen  Oliven-  Feigen-  und  Porame- 
ranzenwäldchen  im  Thal  der  stürmenden 
Nera;  . die  W^irkung  dieses  •\vunderyolleii 
Ganzen  auf  die  Empfindung : auch  für 

sie  hat  die  Spi'ache  keinen  Ausdruck,  zur 
Mittheilung  eines  Gefühles  so  einzig  als 
grofs ! — - 

So  viel  ich  weifs , ist  die  ganze  Höhe 
des  T^elinof alles,  wegen  der  örtlichen  Schwie- 
rigkeiten, nie  genau  gemessen.  Nach  dem 
Augenmaafs  aber,  das  den  unvollkommnen 
Messungen  zu  Hülfe  kommen  mufs , beträgt 
die  ganze  Höhe  des  Katarakts  beinahe  drei» 
hundert  Fufs^ 

Woher  aber  nun  das  gänzliche  Stillschwei- 
gen der  alten  Länderbeschreiber  und  Dichter, 
in  Absicht  dieses  Wasserfalles?  Man  kann 
es  nicht  anders  erklären,  als  dadurch:  dafs 
er  bei  seiner  Entstehung  und  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unsrer  Zeitrechnung,  wegen 
geringerer  Bedeutung  vielleicht  weniger  Auf- 
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inerksamkeit  erregte,  und  erst  in  der  Folge- 
zeit, durch  neue  Leitungen  und  Erweiterun- 
gen des  Kanals,  zu  dieser  Gröl'se  und  er- 
habnen Schönheit  stieg,  die  uns  in  Erstaunen 
setzen.  Denn,  vergebens  zwingt  man,  nach 
Auslegersitte,  folgende  Stelle  der  Aeneide  ^), 
dafs  sie  diese  Gegend  und  den  Wasserfall 
bezeichnen  soll. 

»Zwischen  hohen  Gebirgen  liegt  in  Italiens 
Mitte 

*)  Est  locusitaliae  in  mediOy  suh  montibusaltisy 
NubiliSy  est  fama  multis  memoratis  in  oriSy 
Ams  VNCTi  VALLES:  densis  hunc frondibus atrum 
U rget  utrimcjUQ  latus  nemoris:  medioc^uefra-^ 
gosus 

JDat  sonitum  saxis,  et  torto  'vortice  torrens. 
H(C  specus  horrendum,  etsaevi spiracula  Ditis 
Monstrantur : ruptoejue  ingens  Acheronte  'vo- 
raga 

V estiferas  aperit  fauces,  — 

Aeneid.  VII.  V.  553. 

Diese,  und  verschiedene  noch  foLende  Stellen 
aus  dem  Virgil  und  andern  alten  Dichtern, 
welche  einige  der  von  mir  besuchten  interes- 
santesten Gegenden  Italiens  Bezug  haben,  liefere 
ich  hier  mit  beigesetztem  Grundtext,  so  gewagt 
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Eine  Gegend,  seit  lange  berühmt  — die  Thäler 

Amsanktiis. 

"Wie  mit  Geheg’,  umschleufst  sie  ein  Y/ald  mit 
näcliiiichcr  Lanbwand  ; 
Felsen  hinab  hallt  mitten  darin  ein  wirbelnder 

Walds  tro  in. 

Sieh!  aus  gräfsllcher  Kluft  dampft  hier  des  to- 
benden Pluto 

Sichtbares  Hauchen  ! — Ein  weiter,  den  Ache- 
ron spaltender  Abgrund 
Sperrt  Giftathinende  Schlünd’  auf. 

es  auch  ist,  ijn  Deiitschcn  Gewatid ; weil  mir  kei- 
ne durch  die*  Stimme  des  Publikums  autorisirte 
"Übersetzungen  davon  bekannt  waren.  Jene  sind 
von  mir  und  einem  schätzbaren  Freund,  mit  wel- 
chem ich  das  Studium  der  Klassiker,  dieser  uner- 
schöpflichen Quelle  von  hohem  Genufs,  fortsetze, 
gemeinschaftlich  gemacht. — Die  alten  Dichter 
in  der  Hand,  verglicli  ich  auf  meinen  Reisen  durch 
Italien  ihr  grofses  Urbild,  die  Natur  jener  Ge- 
genden, mit  ihren  treflichen  Nachbildungen  ; und 
konnte  bei  dem  Vergnügen,  das  mir  diese  Ver- 
gleichung gewährte,  auch  hier  mir  das  Vergnü- 
gen der  Mittheilung  einiger  (fieser  treffendsten 
Darstellungen  der  Dichter , mit  dem  "Wunsch 
nicht  versagen,  sie  durch  eigne  Verdeutscliung, 
oder  durch  Mittheilung  schon  bekannter  Über- 
setzungen, für  alle  Leser  geniefsbar  zu  machen. 
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Durch  diese  gräfsliclien,  giftige  Dünste 
sprühenden  Lujthohlen  des  Pluto , läTst  der 
Dichter  die  Furie  Jlekto  zur  Hölle  hinab- 
steigen. Aufser  dem  ’^Felsen  hinabhallenden 
Waldstrom,”  der  auch  jeden  reifsenden  Bach 
bezeichnen  kann,  ohne  gerade  auf  einen  Ka- 
tarakt dieser  Gröfse  zu  deuten,  hat  das 
Dichterbild  keinen  einzigen  Zug,  der  die 
Gegend  des  Vclinof alles  träfe.  Vollkommen 
passend  aber  scheint  das  Bild,'  nach  dem 
Ürtheil  der  Reisenden,  auf  eine  andre  Ge- 
gend, tiefer  herab  ln  Italien,  im  jenseitigen 
Prinzipat  des  Königreiches  Neapel y zu  sein. 
Zwischen  den  hohen  Appeninen  senkt  sich 
dort  beim  Städtchen  Fricenti  ein  enges,  von 
dicht  beschattenden  Hügeln  eingeschlofsnes 
Thal.  Der  Boden  dieses  Thaies  ist  dürr. 
In  einer  schlammigen  Lache,  braust  in  der 
Mitte  mit  grofser  Kraft  das  Wasser,  wie 
von  unterirdischen  Winden  ausgestofsen,  in 
die  Höhe,  und  wird  dann  wieder  von  dem 
Abgrund  wirbelnd  verschlungen.  Die  aus  dem 
Wasser  aufsteigenden  mephltischen  Dünste 
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' verbreiten  einen  Ekel  erregenden  Geruch 
umher.  Diese  Gegenden  der  alten  Hirpiner 
hiei'sen  einst  die  Thäler  Amsanhtus»  Der 
alten  Göttin  Mephitls  war  an  den  finstern 
Ufern  des  Teiches  ein  Tempel  erbaut.  Er 
heifst  noch  ]evzt  der  See  Mofetta.  Mehrere 
solcher  Seen  und  Erdhöhlen  in  dem  feuer- 
schwangern  Boden  Italiens,  nennt  man  so. 
Dies  sind  die,  Schwefeldünste  aushauchenden 
”Plutonischen  oder  Cbäronälschen  Lufthöh- 
len”  (spiracida)  in  Italien. 

Das  Thal  zwischen  Terni  und  Narni  ist 
das  Tempe  dieser  Gegend  Italiens.  Fern 
umschlossen  von  der  zurückweichenden  Ge- 
birgskette der  Appeninen,  ist  ln  diesem  Thal 
alles  lächelnde  und  fruchtbringende  Natur. 
Frisch  grünende  beblümte  Wiesen,  Saat- 
felder, Reben  mit  hochstämmigen  Bäumen 
vermählt,  natürliche  Schattengänge,  und  Grup- 
pen von  Fruchtbäumen,  und  buschige  Laub- 
wände  an  dem  Weg,  stellen  sich  abwech- 
selnd dem  Auge  dar.  Die  Nera  durchströmt 
in  schlängelnden  Ufern  das  Thal,  und  erin- 
nert an  jenes  herrliche  Schauspiel  des  in  sie 


herabstürzenden  T^elino  ^ dessen  Name  und 
Wasser  sich  zugleich  mit  Ihr  vermischt. 

Am  Puls  des  Hügels  'von  Narni  sind 
noch  ganz  erhaltne  Bogen,  und  die  übrigen 
Beste  der  Brücke  Augusts , die,  um  einen 
Weg  zu  verkürzen,  einst  zwei  Hügel  mit 
einander  vereinte,  Sie  gehören  zu  den 
schönsten  und  auch  belehrendsten  Ruinen 
von  grol'sen  Werken  des  Alterthums  in  Ita- 
lien: denn  sie  zeugen  von  derq,  jedes  Hin- 

dernlfs  besiegenden  Muth  der  Römer  bei 
der  Errichtung  solcher  Gebäude , und  von 
der  Weisheit  ihrer  Bauart,  womit  sie  alle 
Schwierigkeiten  in  der  Anlage  selbst  zu 
überwinden,  und  ihnen  eine  Dauer  zu  geben 
vzufsten , die  Jahrtausenden  trotzen  konnte, 
und  nur  den  alles  in  Trümmer  verwandeln- 
den Räuberhänden  der  nordischen  Barbaren, 
oder  den  heftigen  Erschütterungen  ihrer 
Grundfeste  durch  Erdbeben  , wich ; und 
selbst  dadurch  nur  zürn  -Theil  zerstört  ward. 
Ein  Joch  dieser  Brücke  von  sechzig  und 
einigen  Fufs  Welte,  steht  noch  ganz  da;  ein 
zweites,  das  fast  noch  einmal  so  weit  ge- 
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sclilagen  war,  und  an  Killinljelt  der  Wöl- 
bung seines  Gleichen  in  der  Bruckenarchi- 
tektur nicht  hat,  ist  halb,  und  noch  zwei 
andre  sind  ganz,  bis  auf  die  mächtigen 
Grundpfeiler,  eingestürzt.  Die,  acht  und 
zwanzig  Fufs  starken  Pfeiler  bestehen  aus 
grofsen  auf  einander  gelegten  Quaderfelsen. 
Mir  schien  es  aber,  dafs  diese  nicht,  wie 
man  behauptet,  inwendig  glatt  geschliffen, 
ohne  Mörtelverbindung  blofs  in  ihrer  eignen 
Schwere  auf  einander  ruhen,  sondern,  dafs 
die  Steine  durch  eine  Puzzolanniasse  mit 
einander  verbunden  sind ; wovon  ich  die 
Spuren  in  den  Vertiefungen  der  aufsern 
Fugen  deutlich  bemerkte.  Dieser  malerische 
und  grofse  Best  des  Alterthums,  in  einer  der 
reitzendaten  Landschaften,  ist  der  Lieblingsge- 
genstand der  Landschafcszeichner , und  das 
Studium  der  Architekten  in  Rom.  Keiner  von 
ihnen  verläfst  Rom,  ohne  Augusts  Brücke 
nach  den  raunen  selbst  gezeichnet  zu  haben. 

Bel  Öirlkoli  steht  auf  diesem  Weg  nach 
Rom  ein  grofses  und  schönes  Werk  der 
neuern  Baukunst  und  des  Pabstes  Sixtus 


DES  FÜNFTEN  — dlcscs  Manues  auf  dem 
päbstllclien  Stuhl ! •—  die  grofse  Tiberbrücke, 
ponte  felice  genannt. 

In  einiger  Entfernung,  und  zur  Seite  der 
gelben  Tiber , erliebeii  sich  die  fruchtbaren 
Hügel  der  alten  Sabiner,  Hinter  ihnen 
steigt,  bis  an  die  Wolken  ragend,  der  hohe 
iSom/c/ej  herauf,  \yo  einst  dem  Apoll  Haine 
und  Tempel  heilig  waren. 

Hier  .begegnet  man  der  Flaminischen 
Landstrafse  aus  der  ältesten  Fiömer  Zeit.  Sie 
ist  mit  grofsen  an  einander  gepafsten  Felsen- 
stücken belegt.  Man  fährt  auf  dem  hier  und 
da  getrennten  und  ungleich  liegenden  alten 
Steinpflaster,  mit  nicht  geringer  Beschwer- 
lichkeit, eine  lange  Strecke  hin.  j — In  vol- 
lem Trab  hielt  hier  mein  schnell  forteilender 
Postillon  still,  und  rief:  ecco!  Roma!  (sehet 
da!  Ptom!)  — > Bel  diesem  Namen  von  einem 
plötzlichen  Schauder  ergriffen  , blickte  ich 
auf,  und  in  dämmernder  Ferne  lag  der  Dom 
der  Peterskirche  vor  mir^ 
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Rom. 

Rom,  der  Länder  und  Ländervölker  Göttin j 
Der  zur  Seite  nichts 5 nichts  der  Höchsten 

nächst  steht!  * **)) 


]V[lc  diesem  stolzen  Grufs  naliete  einst  der 
sicli  seiner  Gröfse  bewufste  Homer  der  Got- 
tui  der  Stadt!  — Dem  sieb  Rom  Naben- 
den, schwebt  jenes  bobe  Göttinbild  aueb  jetzt 
noeb  vor!  — ^ Ein  feierlicbes  Gefühl,  das 
Worte  nicht  ausdrücken,  durebströmt  das 
Innerste.  Ein  Zusammendrängen  so  mannig- 
faltiger Ideen  und  vor  die  Einbildungskraft 

*)  Terrarum  Dea,  gentiutnque  Roma, 

Cui  par  est  nihil,  et  nihil  secundum,  — 

Mar  TI  AL.  XII.  Epig.  8. 

**)  S.  auf  dem  Titel  ihr  Bild,  nach  einer  Gemme 
aus  dem  Florentinischen  Museum. 
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aufsrelgender  Bilder,  läfst  bei  der  Annäherung 
Roms  den  Gedanken  nirgends  einen  Ruhe- 
punkt übrig.  — ' Jetzt  betritt  man  Rom  selbst. 
Der  Abstand  ist  entsetzlich*  Die  hohe 
Göttin  Roma , mit  ihren  Attributen , dem 
Speer  und  Schild y ist  in  einen  bronzenen 
Schutzheiligen,  mih  dem  Binde-  und  LÖse^ 
Schlüssel  in  der  Hand,  verwandelt,  und  ihm 
der  herrlichste  Tempel,  den  die  Welt  kennte 
errichtet!-  ‘ 

Jene  Bilder  der  Hoheit  und  der  alles  be^ 
siegenden  Macht  des  alten  RomSy  seiner  Ver- 
fassung , seiner  Sitten  und  Religion , seiner 
Gröfse  und  Pracht,  werden  nun  alle  durch 
den  Anblick  dieses  päbstlichen  Roms  ver- 
drängt. Schnelle  Gewöhnung  an  diesen  An- 
blick ist  unmöglich.  Selbst  die  Ansicht  des 
erhabensten  aller  Gebäude,  der  Petei'skirche, 
hinter  welcher  ich  durch  das  Thor  u4ngelika 
herein,  und  durch  eine  Wendung  des  Wa- 
gens vor  der  Kolonnade  des  Petersplatzes  hin 
fuhr,  so  dals  ich  seine  ganze  blendende  Plerr- 
lichkeit  sah  — selbst  diese  Ansicht^  so  sehr* 
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sie  micli  überraschte,  und  mir,  wegen  dieser 
Überraschung  in  diesen  Augenblicken,  un- 
vergersllch  bleibt,  vennogte  nicht  mich  ganz 
aus  einer  Art  von  Betäubung  zu  wecken, 
die  einer  Spannung  folgte,  welche  die  sich 
häufenden  Bilder  der  orzeit^  und  ihr  plötz- 
licher Wechsel  mit  der  Gegenxvart,  veran- 
lafsten.  — Doch  war  ich  genug  aus  jenen 
Träumen  erwacht,  um  bei  diesem ‘‘so  ganz 
unerwarteten  Anblick , der  mich  wie  ein 
plötzlicher  Blitzstral  aufschreckte,  meinem 
schnell  forteilenden  Postillon  ein  Halt!  zu- 
zuruFen.  Er  hörte  es  nicht;  und  unfreiwil- 
lig liefs  ich  mlchj  geblendet  von  dem,  was 
ich  nur  einen  Augenblick  gesehen  hatte,  mit 
fortziehen,  — Aber  die  Sehnsucht  nach  dem 
Vollgenufs  dieses  Anblicks  war  nur  noch 
mehr  erhöhet,  und  nichts  hielt  mich  ab, 
gleich  beim  Aussteigen  vor  dem  Gasthof,,  zur 
Befriedigung  derselben  zu  eilen. 

Man  tadelt  es,  und  nicht  ohne  Grund, 
dafs  die  Stadtgegend  um  die  Petersldrche, 
die  von  der  Engelsbrücke  an  zu  ihr  hin  ^ 

fdh- 
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fülirenden  Gassen  imd  die  Inseln  der  Hauser 
gegenüber,  ihr  so  wenig  entsprechen.  Man 
mögte  sie  niedergerissen  sehen,  und  von  je- 
ner Brücke  durch  Eine  breite  Strafse  zu  ihr 
hingeleitet  werden,  um  schon  von  fern  des 
grofsen  Anblickes  zu  genlefsen.  Ob  ein  sol- 
cher Plan  jemals  gemacht  ward,  weifs  ich 
nicht ; gewifs  aber  würde  die  Ausführung 
grofse  Sciiwierigkeiten  finden,  und  doch  im- 
mer der  Erwartung  davon  nicht  entsprechen. 
— Mir  war  die  Überraschung  willkommner, 
als  ich,  beim  Hervortreten  aus  der  Gasse, 
nun  mit  einem  mal  alles  sah,  was  man  mit 
einem  ersten  Blick  sehen  kann:  den  vollen 

blendenden  Glanz  dieser  alles  um  sich  her 
niederwerfenden  Majestät!  diesen  Platzl 
und  diese  sich  in  die  Luft  empor  erhebende 

Kuppel!  — ”lch  will  euch” und  die 

Erinnerung  an  das,  wie  man  sagt,  von 
Bn  AM  ANTE,  dem  ersten  Bildner  des  grofsen 
Planes  der  Kirche,  beim  Anblick  des  Pan- 
theon ausgesprochne  stolze  Wort,  ist  der 
erste  Gedanke  bei  dem  Anschauen  dieses  er- 
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liabnen  Werkes — ” ich  will  euch  solch  ei-’ 
” nen  Dom  dort  oben  hinstellert,  wo  er,  ohne 
” die  Stützen  der  Erde,  in  der  Luft  zu  schwe- 
”ben  scheinen  soll!”  Michel  Angelo 
Buunarotti,  der  Tiefdenker  in  seiner  drei- 
fachen Kunst,  Bramante’s  Nachfolger  in 
dem  Bau  der  Peters kirche,  und  Erbauer  der 
Kuppel,  hielt,  was  dieser  versprach.  — Aber 
der  grofse  Mann  dachte  es  nicht,  dafs  die 
Spuren  der  er  Handlichkeit  menschlicher 

Dinge  sich  so  bald  auch  an  seinem  Meister- 
werk äufsern  würden.  Die  Kuppel  spaltete, 
nachdem  sie  etwa  ein  Jahrhundert  gestanden 
hatte^  und  mufste,  um  die  Furcht  Roms  bei 
der  Entdeckung  der  grofsen  Spalten,  und  die 
vermeinte  Gefahr  des  Einsturzes  zu  vermin- 
dern, mit  starken  eisernen  Banden  umgeben 
werden.  Ob  Bernini,  als  er  dem  from- 
men heiligen  Glauben  durch  Anlegung  der 
Stufen  und  Altarnichen  ln  den  heiligen  Grüf- 
ten willfahrte,  die  Grundpfeiler  der  Kuppel 
schwächte,  oder  ob  der  fehlerhafte  innere 
Bau  der  Kuppel  selbst,  und  andre  äufsre 
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Ursachen,  diese  Risse  und  Spalten  veranlafst 
haben:  das  ist  ein  Gegenstand  zu  fruchtlo- 

sem Streit  für  die  Baumeister  neuerer  Zei- 
ten, wodurch  leider  der  unersetzliche  Schade 
nicht  gehoben  werden  kann.  Michel  An- 
GELo  soll  diesen  Schaden  vorher  geahndet, 
und  noch  sterbend  'vor  der  Berührung  der 
Grundpfeiler  gewarnt  haben. 

Bernin  i’s  Gedanke  bei  der  Anlegung 
des  Petersplatzes  y mit  seinen  umher  laufen- 
den vierfachen  Senlen  'gangen , und  den  bei- 
den Springbrunnen  und  dem  Obelisk  in  der 
Mitte,  wetteifert  an  Grofse  und  Erhabenheit 
selbst  mit  dem  Plan  des  Hauptgebäudes  der 
Kirche,  und  war  einer  der  gröfsten  Gedan- 
ken, die  jemals  ein  Baumeister  gefafst  und 
ausgeführt  hat.  Von  allen  Seiten  angesehen, 
zeigt  dieser  wundervolle  Platz  sich  immer  in 
einer  neuen,  das  Auge  entzückenden  Schön- 
heit; man  stelle  sich  zwischen  die  Eingänge 
vor  den  beiden  Kolonnaden,  oder  auf  di« 
Stufen  des  Haupteinganges  der  Kirche  gegen 
den  Platz  gewandt,  oder  in  die  Mitte  neben 
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dem  Agyptisclien  Obelisk;  oder  man  durcli- 
wandle  ringsum  die  Kolonnaden  selbst,  und 
blicke  von  hier  aus  zwischen  den  ver~ 
schiednen  ^Seulenstellungen  auf  den  Platz 
und  die  gegenüber  stehende  Kolonnade  hin- 
aus. Besonders  bei  diesem  letzten  Versuch 
entdeckt  fast  jeder  Schritt  neue  Wunder  in. 
den,  durch  die  elliptische  Form  der  vierfa- 
chen Seulengänge  veranlafsten,  so  verschied- 
nen  Lagen  und  Aussichten.  Hier  wechselt 
jeden  Augenblick  Schönheit  mit  Schönheit, 
Gröfse  mit  Gröfse.  — - In  seiner  höchsten 
und  stillen  Majestät  aber,  erscheint  dieser 
Platz  mit  den  Kolonnaden,  dem  Obelisk,  den 
wasserreichen  Springbrunnen  und  dem  Haupt- 
gebäude der  Kirche,  des  Nachts,  wenn  der 
Mond  alle  diese  Gegenstände  beleuchtet. 
Gröfse  Massen  von  Licht  und  Schatten  ent- 
stehen dann  hier  und  dort  in  den  nahen 
Theilen;  die  entferntem  schmelzen  in  einem 
schwächern  Licht  zusammen.  — Silbern  glän- 
zen die  Wasserstralen  der  beiden  Springbrun- 
nen, und  sprühen  wie  Funken  umher.  Alles 
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'ist  Still;  nur  rlas  sanft  verliallende  Rausclien 
von  dem  rastlos  hervorsprudelnden  Wasser 
der  Springbrunnen,  — ” diesem  heiligen  Sym-  , 
bol,”  wie  ein  Dichter  sagt,  ” des  ewigen  Le- 
bens in  der  Natur”  — unterbricht  die  herr- 
schende Ruh  der  Nacht.  — 

Nichts  täuscht  und  trügt  das,  an  solche 
kolossale  Massen  ungewohnte  Auge  so  sehr, 
wie  der  Umfang  des  Platzes,  des  Innern  der 
Peterskirche  selbst,  und  die  Grofse  ihrer  ein- 
zelnen Theile.  Nur  allmählich  lernt  man 
sie  richtig  messen.  Von  der  Balustrade  der 
Seulengänge  herab,  sali  ich  bald  nach  mei- 
ner Ankunft  die  öffentliche  Segensertlieilung 
des  Pabstes.  Sechstausend  Zuschauer  waren, 
nach  der  Versicherung  meiner  sachkundigen 
Begleiter,  auf  dem  Platz  versammelt;  mir 
schien  es,  als  ob  hier  und  da  einige  grofse 
Haufen  von  Menschen  zusammen  gelaufen 
wären , und  ich  schätzte  die  Zahl  nur  auf 
zweitausend.  So  täuschend  ist  auch  der 
Anblick  einzelner  Gegenstände.  Die  grofsen 
Oranitblöcke  von  Menschenhöhe,  um  den 
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Obelisk  her,  erschienen  mir  in  der  Form  und 
in  der  Gröfse  unsrer  gewöhnlichen  Abweiser 
an  den  Strafsen.  Die  kolossalen  Figuren 
und  Verzierungen  in  der  Kirche  selbst,  die  so 
richtig  in  ihrem  Verhältnil's  zu  dem  Ganzen 
sind,  beurthellt  man,  vor  der  Annäherung, 
nach  eben  diesem  trnglichen  Augenmaals. 

So  bewundrungswürdig  das  Innere  diese« 
herrlichen  Tempels,  in  Rücksicht  dieser  Ver- 
hältnisse der  einzelnen  Theile  zu  dem  Gan- 
zen, der  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  der 
einzelnen  Theile  selbst,  und  der  grofsen  und 
erhabnen  Struktur  der  Kirche  ist ; so  ent- 
spricht doch  der  Eindruck  des  ersten  An^ 
hlicks  der,  freilich  sehr  gespannten,  Erwar- 
tung davon  nicht.  Die  frappante  Wirkung 

*)  Ich  rede  überhaupt  in  diesen  Aufsätzen  ohne 
alle  weitere  Anmaafsung  nur  von  dem  indivi- 
duellen Eindruck , den  die  Gegenstände  auf 
mich  machten,  und  von  meiner  Empfindung, 
die  ich — selbst  bei  der  Gefahr  des  Irrtliums  — 
nicht  gern  von  Andern  borge.  In  Rücksicht 
des  Innern  der  Peterskirche  trift , wenn  ich 
nicht  irre,  meine  Meinung  mit  der  sehr  vieler 
Anderer  zusammen. 


.der  ersten,  und  der  bei  jeder  folgenden  Rück* 
kehr  wiederholten  Ansicht  der  Kirche  der 
heil.  Justina  zu  Padua^  der  Kartliause  Ma- 
ria degli  Aiigeli  zu  Kom  — des  P aiitheons  — 
auf  mein  innerstes  Gefühl,  ist  mir  unver- 
gefslicher,  als  jener  beim  Eintritt  in  die  Pe- 
terskirche. Das  Auge  mufs  sich  erst  lange, 
und  nach  wiederholten  Besuchen^,  von  den 
vielen  hier  gehänfteri  Nebendingen,  Bild- 
hauerarbeiten, Malereien,  Marmorbekleidun- 
gen und  Verzierungen  so  vielfacher  Art,  ent- 
wöhnt haben,  um  ungethellt  die  Einheit  und 
Gröjse  in  den  Verhältnissen  des  Ganzen  ge- 
nlefsen  zu  können.  Bis  zu  dieser  Gewöh- 
nung schweift  der  Blick,  ohne  einen  B.uh- 
punkt,  rastlos  in  dem  unübersehbaren  Raum, 
zwischen  allen  diesen  so  verschiedenartigen 
Gegenständen,  die  ihn  verwirren,  umher. 

Der  mit  dem  gröfsten  Pallast  in  Rom 
gleich  hohe  Baldachin  des  Hauptaltars,  und 
die  Seiden  darunter,  sind  zum  Thell  aus 
dem  Kupfer  und  den  Bronzverzierungen  ge- 
formt, die  man  dem  Pantheon  genommen  hat. 
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Man  könnte  diesen  an  dem  scliönsten  Denk^ 
mal  des  Alterthiims  begangnen  Rauh  einem 
gekrönten  Priester  allenfalls  verzeihen ; aber 
•wer  kann  Bebnini,  einen  Künstler  dieses 
Ruhms,  entschuldigen,  dai’s  er  das  Unterneh- 
men begünstigte , und  aus  der  durch  das 
hohe  Alterthum  geheiligten  Beute  die  Mate- 
rialien zu  dem  Altar  zusammenraffte? 

Um  den  Umfang  dieses  kolossalen  Kir- 
chengebäudes , der  sich  darüber  erhebenden 
Gewölbe  und  des  herrlichen  Doms  über- 
sehen, und  ihre  Verhältnisse  beurtheilen  zu 
können,  sind  das  Haupigesimse  der  Seulen^ 
worauf  die  Gewölbe  ruhen , und  die  beiden 
Innern  Umgänge  de?'  Kuppel  der  eigentliche 
Standort.  Hier  verschwinden  die  einzelnen 
gehäuften  Verzierungen,  die  den  Blick  dort 
unten  auffingen  und  zerstreueten  , und  er 
uinfalst  nun  dieses  grofse  und  einzige  Ganze 
allein,  das  mit  Staunen  und  mit  Bewundrung 
erfüllt.  Die  Kuppel  bis  zu  der  Laterne  und 
grofsen  Kugel,  mufs  man  ersteigen,  wenn 
die  Stunde  des  Abschiedes  von  Rom  nahe 
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ist.  Die  Aiissiclit  ist  — man  denke  sIcK 
eine  Höbe  vQii  'tnerhnndert  Fafs  — unbe- 
sclireibllcli  grofs , und  beberrscbt  Rom  und 
seine  naben  und  fernen  Gegenden  uinber. 

Ein  angenebmes  und  trauriges  Gescb.äft  IsC 
es  dann,  von  hier  aus,  mit  dem  Blick  nocb 
einmal  alle  die  Gegenden  in  und  aufser 
Rom  zu  durchirren,  wo  man  der  nie  und 
nirgends  wieder  dargebotnen  Freuden  so 
viele  genofs!  — noch  einmal  sieb  die  dort 
empfangnen  Eindrücke  alle  zurück  zu  rufen; 
für  das  Leben  diese  grofsen  Erinnerungen 
auFzusammeln;  und  dann  Rom  und  seinen, 
Gegenden  ein  Lebewohl  zu  sagen. 

In  Karlo  M archionni  *),  dem  nun 
verstorbnen  Baumeister  der  päbstlicben  Kam- 

*)  In  einem  Aufsatz  der  Berlinischen  lilanats- 
Schrift  vom  Oktober  1791  in  der  Note  zur 
Seite  401,  habe  ich  — gern  gestehe  ich  d.13 
Yersehen , welches  Herr  Galerie -Inspektor 
Fuhlmann  zu  Berlin  in  des  Herrn  Hofrath 
Moritz  Journal  Italien  und  Deutschland  2. 

St.  von  1789  verbessert  hat  — diesen'^&meix  % 

mit  dem  Namen  des  Komischen  Baumeisters 
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mer,  scheint  B o b o mi  is  i’ s Geist,  und  der 
Geist  seiner,  den  guten  Geschmack  der  Bau- 
kunst verkennenden  Schule,  wieder  erwacht 

♦ 

zu  sein,  um  Pius  dem  Sechsten  in  der 
berüchtigten  Sakristei  neben  der  Peterskirche 
ein  Denkmal  zu  stiften.  Der  Stil  dieses 
Gebäudes  ist  so  unedel,  als  in  sich  selbst 
fehlerhaft.  Die  Verhältnisse  sind  gröfsten- 
theils  falsch.  Allenthalben  treten  Vorsprünge 
und  Ecken  vor;  Seulen  und  Altäre  sind  in 
dunkeln  Winkeln  versteckt;  und  das  Ganze 
ist  mit  einer  Menge  kleinlicher  Verzierungen 

Anton  INI  verwechselt,  und  diesen  mit  dem 
Namen  eines  Erbauers  der  elenden  neuen 
Sakristei  der  St.  Feterskirche  geschimpft. 
Diese  Verwechslung  ward  aber  nur  halb  von 
mir  verschuldet.  Ich  selbst  hatte  den  Na- 
men in  meinem  Tagebuch  ausgelassen,  und 
nun  nannten  mir  zwei  Architekten  y deren 
treuem  Gedächtnifs  ich  so  viel  wie  ihrer 
Kunst  zutraute:  Antonini,  statt  M au- 
ch ionnt.  Ich  danke  Herrn  Puhlmann 
indefs  für  die  Berichtigung,  ohne  welche  ich 
vielleicht  noch  lange  einen  braven  Künstler 
in  dem  Verdacht  dieser  Borominischen  Sude- 
lei wurde  gehabt  haben. 


überliäuft.  Diircli  diese  Felder  beleidigt  das 
Gebäude  selbst  das  Auge  eines  Liebhabers 
der  Kunst,  und  empört  die  Kenner. 

Die  Karthause  in  Rom,  Maria  clegU  yiri“ 
geli,  trägt  den  xvahren  Charakter  eines  der 
Gottheit  geweiheten  Tempels,  Nie  nahet 
man  sich  ohne  einen  heiligen  Schauder  dem 
Unsichtbaren  und  Erhabnen , dem  dieses 
Gebäude  gewidmet  ist,  oder  gewidmet  sein 
sollte.  Michel  Augelo  erbauete  es,  auf  dem 
Grund  und  zwischen  den  Ptuinen  der  alten 
Bäder  des  Dioklezian,  und  nutzte  selbst 
das  alte  Mauerwerk  dazu.  Bel  jeder  Anlage 
blieb  er  seinem  grolsen  Plan,  der  Einheit 
und  erhabnen  Einfalt,  aufs  strengste  treu. 
In  neueren  Zelten  ist  die  Kirche  inwendig 
neu  und  mit  grofsem  Geschmack  verziert.  — 
Sie  kündigt  sich  von  aufsen  durch  eine 
höchst  simple  Vorderseite  an.  . Man  tritt 
zuerst  in  eine  kleine,  einfach  verzierte  Bo- 
tonde,  einen  Überrest  des  alten  Pvömischen 
Gebäudes,  den  Buonarotti  nutzte.  Hier 
stehen  die  Grabmäler  zweier  Kardinale,  und 


der  beulen  Maler  Salvator  Rosa  und 
Karlo  Maratti.  Beim  Eingang  in  die 
kreuzförmige  Kirche  selbst,  schreckt  fast  der 
erste  Anblick  der  erstaunlichen  Höhe  und 
IVeite  zurück ; bald  aber  zieht  ihr  grofser 
und  einfacher  Charakter  unwiderstehlich  wie- 
der an.  Einige  Schritte  vorwärts  gegen  die 
Mitte  der  grofsen  Kreiizform,  übersieht  man 
auf  einmal  das  Ganze.  Kein  Gegenstand 
hindert  den  Blick,  keine  lästige  Verzierung 
heftet  ihn  auf  sich.  Die  hohen  freien  Wände 
sind  mit  grofsen  Gemälden  von  ältern  und 
neuern  Römischen  Malern  bekleidet.  Hcht 
antike  Granitseulen  aus  den  alten  Bädern, 
von  gewaltiger  Stärke  und  zwei  und  vierzig 
Fufs  Höhe,  stehen  an  den  vier  Innern  Ecken 
des  Kreuzes.  Das  sind  die  einzigen  ins 
Auge  fallenden  Verzierungen  der  Kirche.  — • 
Ich  besuchte  sie  gewöhnlich  Abends,  wenn 
die  Dämmerung  sich  herab  senkte,  und  die 
herrschende  durch  keinen  Fufstritt  mehr  ge- 
störte Stille  den  feierlichen  Anblick  noch 
erhühete.  An  eine  der  grofsen  Seulen  ge^ 


leimt,  stand  ich  oft,  diesem  wohlthatigeii 
Eindruck  hingegeben,  noch  da,  wenn  bei 
einbrechender  Nacht  der  Guardian  des  Klo- 
sters herab  kam,  einsam  knieend  dort  am 
Altar  betete,  und  dann  hinging,  um  die  Thür 
zu  schliefsen.  Ich  bot  ihm  für  das  durch 
meine  plötzliche  Erscheinung  verursachte 
Schrecken  eine  '’fellcissima  notte,  und  ent- 
fernte mich  dann  mit  dem  mehrmals  aus- 
geführten Vorsatz,  den  andern  Tag  wieder 
dort  zu  sein. 

Das  Innre  der  Basilika  von  iS.  Paolo  ist 
aus  den  herrlichsten  Bruchstücken  Römischer 
Palläste,  Tempel  und  Grabmäler  zusammen- 
gesetzt. Die  doppelt  hinlaufenden  Reihen 
Parischer  Marmor-  Granit-  und  Porphyr- 
seulen von  ungewöhnlicher  Höhe  und  schö- 
ner Form,  unterstützen  eine  platte  Gothische 
Decke.  Sonderbar  ist  hier  auf  diese  x\rt  die 
höchste  Griechische  Schönheit  und  Römische 
Pracht,  mit  dem  Geschmack  der  Barbaren 
vereint.  Auch  der  Fufsboden  besteht  zum 
Theil  aus  unförmlichen  antiken  Marmor- 
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Stücken  mit  Römischen  Inschriften.  Das 
nur  schwach  herabfallende  Licht  verbreitet 
eine  feierliche  Dämmerung,  und  Grabesstille 
herrscht  in  dem  weiten  R.aum  dieser,  wegen 
der  entfernten  und  ungesunden  Lage,  wenig 
besuchten  und  fast  verödeten  Kirche, 

Das  Pantheonl  — Wer  vermag  es  durch 
JP^orte  ganz  auszudrücken,  wie  grofs  und 
erhaben  dieser,  noch  in  seiner  vollen  Jugend- 
kraft und  Herrlichkeit  dastehende,  Römische 
Götterrempel  ist!  — Von  raubsüchtigen  Hän- 
den aller  seiner  Verzierungen  beraubt,  blieb 
sein  Charakter  mnerer  Große  und  Herrlich- 
keit unverletzt.  Über  ihn  hatten  die  Barba- 
ren keine  Gewalt.  Sie  konnten  dieses  Hei- 
ligthum der  Götter  und  der  Kunst  jDlündern; 
aber  vernichten  durften  sie  es  nicht:  denn 

es  scheint,  als  ob  die  von  ihm  ausgehende 
hohe  Würde  selbst  diesen  grausamen  Plün- 
derern Roms  fühlbar  ward,  sie  rührte,  und 
so  der  Tempel  durch  sich  selbst  die  eisernen 
Hände  der  Barbaren  von  der  Zerstörung  ab- 
wandte. Das  Pantheon  trotzte  dem  Wechsel 
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von  Jahrtausenflen , und  erhielt  sich  big 
jetzt.  — Ich  betrat  .es  zuerst  am  ylbend, 
als  das  schwindende  Tageslicht,  durch  die 
runde  Öffnung  in  dem  Gewölbe,  das  Ganze 
nur  noch  gerade  so  viel  erhellte,  dafs  es  die 
Gegenstände  umher  sichtbar  machte.  Dieser 
Grad  der  Beleuchtung  ist,  dünkt  mich,  der 
stillen  Gröfse  und  erhabnen  Einfalt  des 
d'einpels  und  seiner  Halle  angemessen  — ich 
wenigstens  habe  diesen  ihm  eigenthümlichen 
Charakter  sonst  nie  inniger  empfunden. 
Warum  muisten  die  neuere  Baukunst  und 
der  fromme  Glaube,  durch  manche  dem 
Geist  dieses  herrlichsten  Werkes  des  Alter- 
thums so  wenig  entsprechende  Zusätze,  die 
hohe  Wirkung  des  Ganzen  unterbrechen?  — 
A GRIFF A widmete  den  Tempel  allen  grofsen 
Göttern  zum  Heiligthum ; und  vielleicht  er- 
zeugte diese  seine  alte  Bestimmung  den 
glücklichen  Gedanken,  ihn  dem  Andenken 
grojser  Künstler  und  Kunstlelirer  Roms  zu 
weihen.  — Baphael  und  Hannibal  Ca- 
RAcci  — .und  auch  Mengs  und  Wusree- 
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3WANN,  erhielten- Iller  Ehrenclenhnäler,  wor- 
auf ihre  Brustbilder  stehen.  Aber  das  her- 
'vorrageiide  Verdienst  entschied  nicht  allein 
über  die  Zuerkennung  dieser  hohen  Ehre ; 
und  die  Kunst  bemühete  sich  eben  so  we- 
nig, nur  schone  und  dieser  Stelle  würdig« 
Werke  auf^ustellen.  Dies  beweisen  die  hier 
errichteten  Grabmäler  mancher,  mit  jenen 
nicht  in  Vergleich  zu  stellenden  Männer^ 
und  mehrere  höchst  mlttelmälsige  Brustbil- 
der, unter  welchen  PiAphael’s  Bild  eins 
der  schlechtesten  ist. 
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IVllt  hohem  Recht  Ist  En  das  Idol  der  zum 
Studium  der  Kunst  in  Rom  versammelten 
Künstler  aller  Europäischen  Nazionen,  — 
und  sein  Tempel  der  Katikanl  Hier  vor 
Raphael’s  herrlichen  Meisterwerken’*')  in 
den  nach  ihm  genannten  Sälen,  verstummt 
jedes  ylncliio  son  plttore!”  (auch  ich  bin 

*)  In  dem  klassiscben,  Werk  des  Herrn  von 
R AMD  OHR  über  Malerei  und  Bildhauerar- 
beit in  pLoniy  das  der  Führer  jedes  Reisen- 
den zu  den  Schätzen  der  Kunst  in  Rom, 
und  das  fortgesetzte  Studium  des  Künstlers 
uud  Liebhabers  der  Künste  seyn  sollte, 
zeichnet  sich  die  Entwicklung  des  Künstler- 
talents Raphael’s  und  der  konzentrirte 
und  gedachte  Kommentar  seiner  Vatikani- 
schen Gemälde  im  i.  Tlieil,  so  wie  die  Nach- 
richten von  der  Antikensammlung  im  Vati- 
kan, unter  so  vielen  treflichen  Bemerkun- 
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ein  Maler!)  das  die  Künstler  In  ihrem  Va- 
terland 'wahncn , und  das  einige  auch  "Wohl 
noch  in  Kom  auszusprechen  wagen.  Vor 
diesem  Koryphä  in  der  Malerei  empfinden, 
auch  bei  dem  Selbstgefühl  ihres  Innern  Ver- 
mögens, alle  Künstler  ihr  Nichts,  und  ge- 
wöhnen, sich  nur  nach  und  nach . an  deii 
Glanz > der  Ihn  umstralt,  um  es  dann  zu 
wagen,  Ihm  sich  zu  nähern  und  sich  Sei- 
nem Studium  zu  widmen.  — Aber  die  Ver- 
gänglichkeit drohet  auch  diesen  schönsten 
Werken  der  Malerkunst  schon  längst  mit 


gen,  die  das  Buch  enthält,  besonders,  und 
als  das  "Werk  eines  Mannes  aus,  der  itiit 
einem  lielldenkenden  philosophischen  Geist 
und  «scharfsinniger  Urtheilskraft  hohes  Kunst- 
gefühl , und  mit  schnell  umfassendem 
Blick  tiefe  Theorie  und  Praktik  der  Kunst 
verbindet.  — Ich  begegnete  dem  Verfasser 
bei  meiner  Rückkehr  aus  Italien  am  Fufs 
‘.,i  der  Alpen,  und  kann,  bei  dieser  Huldigung 
seines  Verdienstes  und  seiner  Autorität  als 
Kunstlichter,  nur  bedauern,  dafs  sein  tref- 
liches  Werk  nicht  auch  mein  Führer  in  Rom 
«ein  konnte. 
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dem.  Verderben.  Die  melstelri  ■ beben  viel 
durtb'^  cÜe  featlite  Lage  versclrJofsneii 

OrteSi  nind  (Iiirch  Ver^fncddässigutig  gelltten  j 
bald"  Avird'  nur-'  illr  wScbaitei5-‘'  rioeh  . siclitbai* 
sein,  ’f  Mandbet  geWlsse'iilose  KiinStler'  beför* 
derleid  diQse.^  T^erderbew,  ‘d'Ureli- nnverantwort^ 
liehe ■llebaiidlnng  beim  Kopiren  der  Gemälde, 
diircli  BeOeckeii  mul  Ddrchzeichnen  der'  FL 
gureny  ja  sog^.r  durch  Ahnagelii  des  Papier^ 
an  die  in  Fresko  gemakeVi  Wände  selbst 
Man  beschuldigt  besonders  die  ehemals  in 
Kom  «tudirendeii  Kiinstler  Fmyizösischer  Na- 
zioiiy  deren  keiner  sich  vielleicht  gegen  dio 
harte  Beschuldigung  mehr  verantworten  kanö^ 
dieser  Barbarei  und  Versündigung  aii  Ra- 
phael’s  geheiligten  Manen  > wovon  j zur 
Schande  der  Künstler,  allenthalben  die  deut*'^ 
liebsten  Spuren  zeugen.  Ist  es  Verläumdung, 
so  haben  die  Französischen  Künstler  sich 
diese  naclitlieiligen  Gerüchte  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts>  durch  ihr  nichts 
achtendes  und  wegwerfendes  Beträgen  gegen 
die  Werke  der  Kunst  und  des  Alterthums 
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in  Rom,  selbst, ;!ugezogen.  NqcIi  vor, wenig 
Jahrzelinden  gaben^  einige  dieser  an  Qe- 
schmaek  und  K^nntnifs  armen  Sonderlinge, 
den  übrigen  Küipstlern  in  Rom  das  in  seiner 
Art  einzige  Schauspiel:  I dafs,  wählend  idle 
Deutschen,  an  der  Seite  der>grofsen  Refor- 
matoren des  Kunstgeschmackes,  Mengs  und 
Winkelm  AN  N,  hinauf  in  den  Vatikan. 
zu  Raphael’s  Gemälden  'oder  zu  den 
grofsen'  Werken  der  Griechischen  Meifsel 
gingen,  um  sich  nach  diesen  vollendeten 
Meisterstücken  der  Kunst  zu  bilden,  die 
Französischen  Künstler  auf  der'  Engels • 
brücke  zurückblieben , um  dort  die  Statuen 
der  Engel  und.  Apostel,  diese  unförmlichen 
und  verdienstlosen  Steinmassen,  mit  grofsem 
Eifer  nachzuzeichnen  und  zu  raodelliren.  — 
Aber  noch  am  Schlufs  dieses  Jahrhundertes 
der  gesunkneh  Französischen  Kunst,  heben 
die  grofsen  Namen  Pierre,  David  und 
Drouais  den  alten  Ruhm  wieder.  Frei 
von  den  Vorurtheilen  mehrerer  von  ihren 
Kunstlehrern,  entfernt  voii  dem  kleinlichen 


Gesclimack  ihrer  Schulen  und" ^ Akademien, 
verhelfen  sie,  'mit  einigeni  andern  Malern,  den 
gewöhnlichen  Weg  so  vieler  ihrer iVorgänger, 
um  sich  nach  den  hohen  Mustern  des  Alter- 
•thiims , und  ‘ nach  den  besteif  Meistern  der 
alten  Italienischen  Schulen  zu  bilden.-  Mit 
ihnen  'beginnt  eine  neue  und*  glückliche 
Epoche'  der  Kunst  in  Frankreich , wo  mau 
ihr  an  dem,  der  NazionalFreiheit  errichteten 
Altar,  .wie^'^iu'  den  Mühenden  Zeiten  der 
Kunst*  \vL  Griechenland  und  Schutz, 

Pflege  und  Belohnung  verspricht. 

Pros  D eS‘iSechstej^  Verdienste  um  die 
Antikeji'sammlung  im  F'atik-an^  das  jetzige 
Museum  Pio^  Clementinum^  s^ind  grofs.'  Au 
der  Zahl  der  Stücke  war  sie  damals  J schon 
beinahe^  verdoppelt,  und  alle  Jahr-  wird  sie 
noch  vermehrt.  ' Der  Pabst  hat  sieh  bei  denen, 
welche  Antiken  linden,  das ' Vorkaufsrecht 
zugeeignet,  und  erhält  so  die  Sachen  ohne 
Wucher  der  Antiquare,  aus  der  ersten  Hand, 
für  leidliche  Preise.  Auch  die  Antikensäle 
sind  erweitert,  uiid  die  neuerbauten  mit 

H 3 


11,8 


grdfsem  Aufwand ‘ veipschonert.  ' — r Nur  hat 
irei  der  Anlage 'liien^  tind  . da!  ,de.r)  Zv^^e^Iv  den 
Mittelst,  der  aUger^eine  Nutzen  dein'  \Uhr§ßibz 
.4es . Pabstes.oweichQii:  miis^seu.  ' 

'giarij^t  ailentbaiVe»  in  .poni pliafte^ -Jps clyril tßi’# 
Aiiid  13X  selbst;^aur;d!?ih  FuXsg;esteU  v-on 

ihni'  angekaji£i;$n  .ßtd^Qkes;  luit  ;gulidaen  Buch- 
j$£aben  undAd'eu  W p^tQU  : !■’ Mtu4f\ceui,ia  Pii 
VL  P:  M.  (Fxelgelngkei^  F^q  s.YI.) 

ein  g e g r ab dh . i - Joa  e rfte'iik  e rn  d i e ly  ue  u e n , Säle 
scheinen ^diiej>Sch^J|2-eVdes  Aherthunj^  nu^.als 
Folie  zu  dien  eil  i|  , . uiu  den  s .des 

‘Frei geh igewr ides,  Beschützern  Hn,d  WieA^rher- 
'Slelie^s  r d:er  Jvüol^ceV\  heb.en.  Ein  unvor- 
iKeiibiaftes  \irnid  9h>- ganz  .falsches  Lieht,  das 
sie  ^ beleu  ch  t^t • vof  mindert  * den.  Grad  ihrer 
fSchöuh.eit,  ,;uud  dle^ Y^irkung,p  die  dhiien  eine 
bessei.'  ; g0\Nfaldti9  ^Stellung  undi 
^S’äle  'geben  :^ürde.  Um  diesen  Mangel  zu 
;ersetzen,  mul» 'fnant  eine  PackelljeleMi'htung  zu 
plülfe  iiehmieniA^'^pdnrcli  schon  an  sich  selbst 
diese  Kunstwerke  so  sehr  gewinnen  , und 
sich  in  ihrer  höchsten  Schönheit  darstellen. 


“9 

Der  nachtllfJie  Besuch  d^r  Antlkensamnilung 
im  \ atikap,  mit  der  Fackel  in  der  Rand, 
war,  in  der  Geseilsckaft  vieler  trefliclien 
Deutschen  Maier,  BildliaueiT  und  Architekten, 
das  Ahschicdsfest , das  ich  inir  selbst  und 
ihnen  in  der  Nacht  vor  meiner  Abreise  von 
Boni  gab.  — Unvergeisliche  Stunden  des 
Anschauens  und  des  ruhigen , ungemischten 
Genusses  idealischer  Vfollkommenheiten  von 
Wesen  höherer  Naturen.;',  die  der  Geist  der 
grolsen  Griechischen  und  Römischen  Künst- 
ler auffafste,  und  ihre  Hand  verkörpert  dar- 
steilte ! — Beleuchtet  von  den^  wandeln- 
den Licht  der  Fackel,  schien  sich  der  Mar- 
mor zu  beleben.  Der  schöpferische  Grie- 
chische Künstler  konnte  eine  solche  Wir- 
kung seines  Werkes  nicht  ahnden,  wie  die 
Beleuchtung  durch  das  Fackellicht  hinein- 
legt. ‘ — Wie  ein  Wesen  himmlischer  Ab- 
kunft schien,  bei  der  langsamen  Annäherung 
mit  der  Fackel,  ^poll  von  seinem  Fufsgesiell 
herab,  uns  entgegen  zu  schweben  und  sein 
stolzes  ewig  jugendliches  Haupt  empor  zu 
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ricbten,  um  die'  alte  Naclit  des  Chaos  zu 
zerstreuen  und  sie  in  Licht  zu  verwarideln. 
Nicht  der  zürnende  Besieger  des  PjthoUy 
der  den  silbernen  Bogen  gespannt  hatte,  um 
ein  verächtliches  Ungeheuer  zu  tödten,  und 
nun  dem  ohnmächtigen  Feind  noch  einen 
Blick  des  Zorns  nachsendet,  — nein ! der 
Sonnengott  selbst  vvar  es,  der  seiner  grolsen 
Laufbahn  entgegen  den  Schritt  verdoppelt, 
uin  — ein  Bild'  des  zum  erstenmal  in  der 
neuen  Schöpfung  hervorgehenden  Tages  — 
mit  dem  ausgesandten  fernhin  treffenden 
’Llcht  (Iber  die  Welt  Leben  und  Segen  zu 
-verbreiten  - 

•nf— • 

*)  Ich  bescheide  mich  gern,  dafs  diese  Erklärung, 
der  Griechische  Künstler  habe  iin  Apoll  'von 
Behedere , ein  Sinnbild  des  hervorgehenden 
; Lichtes  am  Schöpf nngstage  dargesiellt,  als 
der  Meinung  grofser  Kunstlehrer,  die  nur  den 
Besiegei'  des  Python  in  ihm  selien , zuwider, 
'ZU  kühn  und  gewagt  scheint.  Meine  beim 
Anblick  dieser  Statue  gehabte,  und  liier  init- 
getheilte  Empfindung,  maafst  sich  auch,  wenn 
sie  gleich  der  Analogie  der  alten  Mytiien  nicht 
entgegen  ist,  keine  zur  Richtschnur  dienende 
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J3er  ieklentie  LaoJwon  und  seine  Söhne, 
neben  Apolly  wirkten  mit  diesem  ein  sönderi- 
bar  kontrastirendes  Gefühl.  ' Jener  Gott  des 
'Lichtes  fesselt  den  Blick.  Vor  der  Schrecken 
erregenden  Ansicht  dieser  Gnipfie  weicht 
man  unfreiwillig  y.urück.  Der,  dem  Gericht 
der  göttlichen  Rache  übergebene  ater  scheint 
<Ien  schrecklichen  Tod,  durch  die  mit  em- 
pfundnen  Qualen  seiner  Kinder ^ doppelt  zu. 
fühlen.  Vergebens  käm])ft  der  Ohnmächtige 
gegen  die  überlegne  ]\Iacht  des  Ungeheuers, 
und  gegen  das  gemeinschaftliche  \ erderben. 
Die  Wirkung  der  Gruppe  steigt  bei  der  Be- 
leuchtung - mit  Fackeln  bis-  zur  höchsten 
Täuschung.  Die  an  dem  ganzen  Körper  in 

Auslegung  au.  Nur  ich  selbst  überliefs  niicli 
bei  dem  Ansebauen  des  Iierrliclien  Götter- 
" -^  bilcles  gern  clieserh  eilten  Eindruck,' v ^il  ich 
iiidhmF^friedigung  für  .Gefüjd  Nachden- 
ken zugleich  fand.  Eine  Freude  war  es  mir, 
diesen  ersten  Eindruck,  der  mir  so  viel  frohen 
Genufs  gab,  nacbber'in  SitlzepvS  Theorie  der 
sch.  Vfd,  u.  K.  Art.  Allegorie , und  in  vo2^ 
Kam noHFvS  klassischem  Werk  a.  a.  O.  I.  Th. 
S.  5o,  wenigstens  zum  Theil  bestätigt  zu  finden. 
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Leiden  und  Wldei*streben  gespannt  arbei- 
tenden Muskeln  scheinen  sich,  bei  der  all- 
inähllcli  veränderten  Stellung,  der  Fackel,  zu 
bewegen  und  die  Adern  stärker  zu  schwel- 
len; der  Ausdruck  des  Todeskampfes  wird 
schrecklicher,  das  TQde3äcb;^en  schwebt  zwi- 
schen den  geölfneten  Lippen  des  Unglück- 
lichen. — Kichts  spannt  lind  schreckt  die 
Einbildungskraft  so  sehr,  wie  in  der  nächt- 
lichen Stunde  das  Anschauen  dieses  Mannes 
der  Schmerzen.  Man  wendet  sich  ab  von 
der  Darstellung  eines  übermenschlichen  Lei- 
dens, deren  Urbild  nirgends  in  der  IVaiwr, 
sondern  nur  in  Pli^nta^ie  des  Blhhiers,  und 
in  den  mythologischen  Dichtungen  lebte. 

Sebet  dort,  den  schönen,  leichtsinnig  die 
Freuden  des  Augenblickes  geniefsenden  Got- 
tcrkiiaben  Ganymedcs , wie  er,  selbstgefällig 
lächelnd,  nur  mit  dem  Gedanken  beschäftigt 
ist,  der  leidenschaftlich  geliebte  Gesellschafter 
des  Vaters  der  Götter  und  Menschen  zu 
sein:  — und  den  leicht,  wie  zum  Tanz, 
fortschreitenden  Apollo  Musagetes  mit  dem 


Üatte^rrtden  Gewand,  das  Haupt  inlt  Lorbecrii 
geJiiiönt,  voll  lieiterer  SblUstgenügsanikek  und 
ini  frob.eiii  Geiiul's  der  ßcliöncn  Uruclue  der 
Künste;  imi  ihn  her  das-:Ghoa’  der  Alascii, 
;eiuß  jede  in  ihrem  treFfeodsten  'Cliaiakter, 
iintl  vor. Allen  Melpomena,  mit-  dem  lierr- 
jllHi^n \\^einlaubl)ekiä?^7acn  Kopf,  den  keinr^r, 
,nnd  selbst  der  l\o.[A  McdlzeiscJierplAf-pp^ 
niehtV  an  geFdlllger  Sehönhelf  und-sa/iFteifn  Jpeitz 
ul^ertrift  r.r— . dann  dort  der  herrlich  schüfe 
\7ilus , welchen  diC'  scböpFerische  GLapd^  oliies 
djcgeiaterteii.  Grie.(;h.ischen  Künstlers,  .jak.'d^n 
.Sdiu^^gott  sejner  Gpiijobtjjn  gebildet  zu,  hAhen 
scheint;  — und  die  xibrigen.,  an  Werth  neben, 
od>^r ' nä<»hst  diesen  ersten  Aleis.ters tu ckeii  er 
Vatikanischen  Sammlung  stehenden  Spvtuen 
.und  Büsten  von  Göttern  und  götterähn,- 
lichen^  Menschen  .N;och  einen  ;vrerwei- 
lenden  Blick  auf  den>  , von  den  Künstlern 
und  Kunstkennern  so  bewunderten  Torso  des 
den  Göttern  übergegangenen  Herkules, 
mit  allen  Kennzeichen  göttlicher  Genügsam- 
keit! Der  Künstler  wollte  ihn  vielleicht  in 


jener  seligen  Bescliäftigung  darstellen,  wie 
der  güttliclie  Held,  nach  vollendeten  Tbate^ 
seines  mühvollen  Lebens,  noch  einmal  seine 
glänzende  Laufbahn,  die  ihm  den  Piang  der 
Unsterblichen  erwarb,  iin  vollen  Selbstgefühl 
seiner  Grofse,  überschaut!  — Dann  ^ieht 
uns  wieder  jener  Gott  des  Lichtes  und  der 
Musen,  yipoll,  unwiderstehlich  ah  sich. 
Man  kommt  von  jedem  der  übrigen  Stücke 
in  der  grofsen  Sammlung  immer  zu  ihm  zu- 
rück, und  nimmt  von  ihm  den  letzten  und 
gröfsten  Eindruck  mit  sich  hinaus.  — - Die 
unaussprechliche  Erhabenheit  dieses  Gütter- 
hildes  wirkt  so  allgemein  und  stark,  daf's 
vor  ihm  alles  schweigt.  Meine  Begleiter, 
deren  mehrere  wortverschweriderlsch  genug 
‘sich  äufserten,  wenn  von  dem  Für  und  W'i~ 
der  bei  einer  andern  'Statue  die  Rede  war, 
schwiegen,  wenigstens  in  der  ersten  Zelt 
des  Anschauens,  vor  dem  als  wenn 

ein  kühn  ausgesprochner  Tadel  diese  erhabne 
Majestät  beleidigt  hätte.  Nur  durch  eine 
Bewegung  der  Hand  machten  sie  sich  auf 
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die  Volikoinmenlielten  der  einzelnen  l'lielle 

^ t ■ 

aiifVnerksam.  — Vor  diesem  Apoll  im  Bel- 
•vedere I und  in  dieser  feierlichen  Stunde, 
nahm  icli  Abschied  von  meinen  Freunden, 
den.  Künstlern , die  mich  oft  durch  Unter- 
richt belehrt,  und  durch  die  heitre  gesellige 
Laune,  die  sie  alle  beseelt,  mir  so  manche 
frohe  Stunde  verschafft  hatten.  Schweigend 
schieden  wir  von  einander,  um  uns  viel- 
leicht nie,  wenigstens  hier  nicht,  wieder  zu 
finden. 

Da.s  Leben  der  fremden  Künstler  in  Rom 
ist  (die  aus  Neid  und  Kieinlgkeitssucht  bis- 
weilen entstellenden  gegenseitigen  Kränkun- 
gen und  Aufhetzungen  unter  einander,  das 
Kabalieren  und  den  Druck  der  vornehmem 
und  wohlhabendem,  gegen  die  weniger  aii- 
gesehnen  Künstler  abgerechnet)  das  ange- 
nehmstmögliche  und , nach  meinem  Gefühl, 
beneidenswertheste  von  der  Welt,'  Schon 
die  Jahre  der  unbefangnen  und  sorgenlosen 
Jugend,  worin  es  bei  den  meisten  fällt,  sind 
so  schön:  und  nun  noch  dieser  fortwährende 
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Geniift,  diese  tägliche  Geistesnahrung,’  mit 
deii  ab'wechselndsten  und  sclionsteh  Gegen- 
ständen der  Kunst  und  der  Natur  ih  itaiien!* 
Vv^as  kann  die  Seele  mehr  erheitern'  lAid  dSs 
I.eben  froher  machen,  als  solche,  Herz  und 
Geist  nährende  Beschäfeigungön,  ein  solches 
Fortschreiten  ron  einer  Stufe  der  Kunst  zur 
andern?  Dem  jungen  fleilblgen  Künstler  von 
Talent  öffnen  sich  hier  sö  viele  Quellen  der 
Freude.  Sorgenloser  über  die  Vergangenheit, 
zufriedner  iliit  der  Gegenwart,  und  unbe- 
kümmerter über  die  Zükurdr,  sieht  inan  auch 
selten  einen  Menschen,  als  manchen  vort 
diesen  in  Rom  studirendon  Künstlern.  Sein 
Frohsinn,  und  seine  durch  den  Genufs  un- 
eingeschränkter Freiheit  erhöliete  heitre  Lau- 
ne, ist  sich  immer  gleich.  Selbst  Brodtman- 
gel  und  Lebenssorgen  erträgt  er  leicht.  Eine 
pagnoita  (ein  kleines  Brodt)  und  ein  Trunk 
frischen  Eiswassers;  dann  hinauf  zum  R.a^ 
PHAEL  im  Vatikan:  — und  vergessen  sind 
Nahrungssorgen  und  jeder  Kummer^  den 
Scheelsucht  und  Parthelgeist  Anderer  ihm 


verursachten.  Beruhigt  steigt  er  v/ieder  her- 
ab. — Ein  glückliches  Leben!  und  oft  sehr 

c 

versclileden  von  dem,  das  der  Künstler  nach 
derldückkehr  in 'sein  Vaterland  führen  mufs, 
wo  sein  Verdienst  oft  verkannt  wird  und 
noch  öfter  imbelohnt  bleibt;  und  wo  er -für 
so  manche  Kränkung  nichts  wie  in  Rouif 
Ersatz  findet* 
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]\Pll:  P ompeoBattojsti,  dem  damaligen 
Nestor  unter  den  Künstlern  in  Rom,  schien 
die  Malerkunst  der  Italiener  aussterben  zu 
•wollen.  In  ihm  lebten  noch  der  Geist  und. 
das  Feuer  der  alten  Italienischen  Kunst,  und 
leiteten  ihn  auf  den  Pfad  seiner  grofsen  Vor- 
gänger hin.  Dieser  Geist  ist  nun  das  Erb- 
theil  andrer  Nazionen  geworden;  selbst  die 
Italiener  müssen  die  Vorzüge  Aqt  Deutschen, 
Engländer  uu6.  Franzos en^  und  ihre  Verdienste 
in  allen  Fächern  der  bildenden  Künste,  ein- 
gestehen. PoMPEo  Battoni  erfuhr  — 
gleich  mehrern  seiner  grofsen  Vorgänger  — 
die  Mifsgunst  und  Verklelnerungssuchc  vie- 
ler seiner  Zeitgenossen;  er  war  duldsamer 
und  billiger  gegen  sie.  Von  unserm  Mengs 

sprach 


')  Er  starb  1787  in  einem  Lohen  Alter. 


‘sprach  er  zu  mir  oft,  mit  Entzücken,  und 
mit  Anerkennung  seiner  hoben  Verdienste. 
Er  liebte  und  unterstützte  jeden  sich  an  ihn 
weiidende;i  jungen'  Künstler’  gern,  mit  Rath 
und , Leitung,  bemerkte  seine  guten  Anlagen, 
und  ermunterte  ihn  zur  Beharrlichkeit  in  den 
Fortschritten  zum  grol'sen  Ziel.  Battoni’s 
Gemälde  sind  nicht  ganz  fehlerfrei  in  der 
Zeichnung  und  Haltung;  man  bescliuldigt' sie 
einer  gewissen  ermüdenden  Einförmigkeit  des 
Tons:  wo  aber  war  einer  seiner  groisen  Vor- 
gänger ganz  fehlerfrei ? Er  hatte  es  nicht 
verdient,  dieser  groise  Mann,  dafs  man  ihm, 
bei  seinen  Vorzügen,  jene  Mängel  seiner; 
Kunst  in  Rom  so  bitter  * vorwarf.  Seine 
Werke  bleiben  Muster  der  Nachahmung,  in 
der  Wahrheit  und  Mannigfaltigkeit  des  Aus- 
druckes, in  der  Schönheit  der  Gewänder,  und 
in  der  Harmonie  der  Farben.  Er  hatte  sich 
in  seiner  Jugend,  wie  es.  scheint,  nach  Karl 
Maratti  gebildet,  wenn  er  es  gleich,  aus 
einer  gewissen  fast  kindischen  Selbstgefällig- 
keit, nicht  eingestehen,  sondern  Selbstschöp- 
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fer  seiner  Kunst  sein  wollte.  — Neben 
mancher  Künstlerlaune  und  Eigenheit,  die 
in  seinem  hohen  Alter  oft  in  übertriebne 
Selbstsucht  ausartete,  besafs  Battoni  eine  , 
liebenswürdige  Gutmüthigkeit  und  Offenheit 
des  Charakters,  und  bis  an  seinen  Tod  einen 
Fleifs  in  der  mechanischen  Ausführung  sei- 
ner Gemälde,  imd  eine  Schnelligkeit  und 
Leichtigkeit  im  Arbeiten,  die  in  Erstaunen 
setzten.  Er  erhielt  sich  immer  eine  anzie- 
hende Heiterkeit  des  Geistes,  und  verrieth 
selbst  in  den  Gemälden  seiner  letzten  Jahre 
keine  Abnahme  der  Geisteskräfte.  In  dem  • 
schon  früh  erworbnen  bedeutenden  Grad 
seiner  Kunstgeschicklichkeit,  blieb  er  sich 
immer  gleich.  Die  vor  vierzig  Jahren  ge- 
malte trefliche  Magdalena  in  der  Dresdner 
Gallerie , glich  in  der  Manier  vollkommen 
den  Bildern,  die  ich  unter  seinen  Händen 
sahr  und  man  konnte  dem  alten  Mann  nichts 
Schmeichelhafteres  sagen,  als  wenn  man  diese 
Gleichheit  seines  Pinsels  bemerkte.  ” Che 
voleLe  fare/'  ( eine  Redensart,  deren  er  sich 
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aus  GewoImLelt  oft  bediente)'^ antwortete  er 
danri,  mit  einer- Selbstgef.tlli'gkeitv  ^die  maii, 
des  gutinüthigeri  Tones  w^geiji,  Jhm  -gern 
vermeli;.  ’\dä  seht' ilirj  was  schon 

” vor  vierzig  Jahren  kpirnte,  und  wie  er  sel- 
/’neir  einmal  geprüft  angeriommenen  Gruhd- 
Sätzen  treu,  geblieben  ist ! > das,  .ist  der 
J’ Charakter  grofser  Mähner  J V- m Ich  bewun- 
derte einst  auf  einem  eben  fertigi  gewordneh 
Gemälde,- welches  das  Yerlöbnifs  der  ktiL  Ka^ 
thariua  vorsteiite,  'ip.  der^Figur^des. 

Tiincles  • die  W ahrheit  - des  - Ausdruckes^ , der 
kindischen  Unbefangenheit, ,^und  die  Schön- 
heit der  Färbung  ^des  Nackenden:  — ”ßs 
schemt  zu  leben >’’  setzte  ich  hinzu.  ”Es 
’scheintJG’  antwortete  er;  che  'voleie  fare, 
” ^Yelln  ich  dieses  Kind  da  nicht  selbst 
malt  hätte,  wahrlich!  ich  würde  es  für  ein 
lebendiges  halten.  ” — . B a t t o n i hatte 
eine  ganze  Akademie  von  Schülern  um  sich 
her,  die  unter  ihm  studirten.  Damals  sah 
ich  sie  alle  mk  Kopien  seiner  Portraits  von 
dem  GuossPÜnsTEN  und  der  Grossfür« 
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STiN  beschäftigt,  wovoii  diese  fürstlichen 
Personen  eine  Jfenge  bestellt  diatteii.  Beide 
waren  sitzend’ dargestellt/'  Neben  derGPuOss- 
FüRslriN  "'stand  der  Kopf  der  Minerva; 
Briefe  mit  ' ihrer  A^dresse  lagen  ‘ auf  dem 
'Tisch i neben  ”deni' Gross FÜ RS-T EN  stand 
die  Roma'' ‘ pacifica,  — Glücklicher*  schien 
mir  die  'Erfindung  Maron’s>  (Jieses  tref- 
lichen  Portr,aitmalers  in  Kom^  des  Schwaigers 
von  Men  GS,  in  der  Darstellung  der  Grgss- 
FÜRSTiN  zu  sein.  Sie  sitzt  an  einem 
Tisch,  worauf  der  Plan  von  Rom  Hegt ; neben 
ihr  steht  die  Gruppe  der  drei  Grazie??.  — 
B AT T o NI'  kannte  keinen  Eigennutz.  Als 
ich  meinen-  Wunsch,  eine  ' Handzeichnung 
von  ihm  zu  besitzen,  äüfserte,  erbot  er  sich, 
weil  er  keine  vorräthig  hatte, ^ mich  selbst  zu 
zeichnen.  Es  war  zu  vermuthen,  ' dafs  das: 
Pompeo  Battoni  Jecit/''  unter  der  Zeich- 
nung, theuer  bezahlt  werden  mufste;  aber  er 
forderte,’ als  sie  fertig  war,  nur  drei  Zechi- 
nen.  — " Seiner  vielen  luid  reichlich  bezahl- 
ten Arbeiten  ungeachtet,  lebte  er  mit  seiner 


liebehswürdigen  Familie,,  wovon  seine  schöne 
Tochter,  die  tref hohe. Sängerin, ‘ .bald  nachher 
starb,  sehr  eingesfchränktiiund  fast  dürftig. 
Bis  zur  Verschwendung  wohlthätig  gegen  die 
Armeny  Kirchen  und  Klöster^ /starb  er,  ohne 
von  seinem  erworbneh  , grofsen  Vermögen 
etwas  Bedeutendes  zu  hinterlässen.  — Sein 
erster  Weg,  mit  dem  Anbruch  eines  jeden 
Tages,'  ging  in  die  Messe,  und  von  da  nach 
dem  Markt,  wo  er^  nach 'alter  Sitte,  selbst 
für  seinen  Haushalt  einkaufte,  und  sich  dann 

seinen  Kauf  nachtragen  liefs. Sein  Kopf 

ähnelte  auffallend  den  Portralts  unsers  grofsen 
Haller’s.  ' * 

Angelika  Kauffmann,  von  ihrem 
Deutschen  Vaterland,  das  sie  schon  in  früher 
Jugend  verliefs,  kaum  gekannt,  brachteeinen 
Thell  ihres  Lebens  in  England  zu ; und  der 
Name  dieser  grofsen  Deutschen  Künstlerin, 
wird  dort , so  wie  in  Italien , dessen  Stolz 
sie  ist,  mit  Verehrung  genannt.  Ihr  Vater 
entdeckte  das  hohe  Kunsttalent  schon  früh, 
und  führte  seine  noch  sehr  junge  Tochter, 
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aus  ihrem  unberf^mteii  Geburtsort  inrScbwa-’ 
ben,  nach-ltalien'jan..die  Quelle  der  »Künste; 
wo  sie  sich  a&audLe&em  Grad  ynianuigbicher 
Volikommenheith ambildete,  der  aus  ihren 
Werken  spriehpe  .^Ih"  England,  • 'wobin,'  sie 
dann  ging,  unteribg  ihr  zartgebauter ’ Körj>er 
dem  Kummer  feb  lg  es  cliiagner  Hoffnungen  des 
ebeliclren  und  bäusHchen.  Glückes,*  und  dem 
schädlichen  Einüuf^  des  Klima; ^ Im  Anfang 
des  vorigen  JabrzehCiids  kam  sie;  an  däf  Seite 
eines  braven  Landscb'afts  - und  Arcbitektur- 
iöichners.,’  Namens  Zuc HI,  den  sie  sich  zum 
Gatten  wäbke,,  hach  Italien  zurück,  das  sie 
nun  nie  wieder  verlassen  wird.  . Dort  lebt 
sie  jetzt,  allgemein  geliebt  und  verehrt,  abr 
wechselnd  in  Rom  und  Neapel.  --  Alan 
tadle  immerhin  die  sich  nicht  gleiche  Ge- 
nauigkeit lind  Bestimmtheit  ihrer  Zeichnung, 
und  die  Fehler  ihres  Kolorits.  So  'viele  ho- 
he und  unerreichbare  Vorzüge,  vyie  Ange- 
II KA  Kaufemaivn  in  sich  vereint,  überwie- 
gen jeden  Tadel..,  Diese  Fruchtbarkeit  in 
der  Auffindung  uhd  Wahl  ihrer  Sujets,  die 
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glückliche  Zusammensetzung  nicht  zu  zahl- 
reicher Gruppen,  die  Schönheit  und  Grazie 
der  einzelnen  Figuren  , und.  die  sanfte  gefäl- 
lige Weiblichkeit  die  in  den  Formen  durch- 
scheint; sind  die  sich  auszeichnenden  Voll-' 
komroenheiten  ihrer  Kunst.  — Mit  diesen 
Vorzügen  ist  ihr  persönlicher  Charakter  nahe 
verwandt.  Jene,  sind  der  Ergufs  ihres  Fler- 
zens  ; ihre  Bilder,  die  Spiegel  einer  schönen 
Seele;  und  jede  dieser  weiblichen  Figuren, 
mit  deru  unnachahmlichen  Ausdruck  der 
Sanftrnuth  luid  Ergebenheit,  der  stillen  Hei- 
terkeit, Seelenruh  und  Bescheidenheit,  und 
des  tiefen  mit  Schwermuth  gemischten  Ge- 
fühls— ist  Ais^gelika’s  Bild,  — Schon  in 
den  ersten  Stunden  ihrer  Bekanntschaft,  ent- 
deckt man  in  ihr  diese  hohen  Eigenschaften, 
die  höchsten  Stufen  weiblicher  Volikoinmeii- 
lieit;  und  bewundert  in  de;-  Folge  diese  Stim- 
mungen, die  sich  zur  schönen  Harmonie 
vereinigen,  um  einen  der  liebenswürdigsten 
weiblichen  Charaktere  zu  bilden.»  Die  Künst- 
lerin wohnte  in  einer  der  am  höchsten  lie- 
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genden  Gegenden  von  Rom,  auf  Trinita  de* 
Mond.  Den  Tag  über  unterbrach  nichts 
ihre  Thatigkeit:  selbst  kränkelnd  hatte  sie 

den  Pinsel  in  der  Hand.  Sie  malt  unbe- 
schreiblich leicht  und  geschwind  ; man 
muiste  über  “die  schnellen  Fortschritte  erstau- 
nen , welche  die  einmal  angefangnen  Bilder 
unter  ihren  Händen  machten.  Der  kühle 
Abend  war  ihre  Erholungszeit.  In  einem 
kleinen  Garten  am  Hause,  versammelte  sich 
dann  der  gewählte  Kreis  ihrer  Freunde  und 
'Bekannten,  mit  denen  sie,  während  ihrer 
geistvollen  Unterhaltung,  das  selbst  gepflückte 
Obst  ihrer  Bäume  theilte.  — Ich  mufste 
sie  oft  von  Klopstock  unterhalten,  über 
den  sie,  bei  meinen  oft  wiederholten  Besu- 
chen, jedesmal  neue  Fragen  auf  dem  Herzen 
hatte.  Sie  liebt  und  verehrt  ihn  mit  Enthu- 
siasmus, Über  die  Entwürfe  zu  den  Kup- 
fern im  Messias^  wechselte  sie  einst  mit  ihm 
selbst  Briefe,  unterliefs  aber,  wie  sie  beschei- 
den sagte,'  aus  Furcht  dem  Dichter  keine 
Genüge  leisten  und  seiner  Erwartung  nicht 
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entsprechen  zu  können,  die  Bearbeitung  der 
Blätter  Gern  hörte  sie  meine  nähern, 

*)  Klopstock  besitzt  scbon  seit  1767  von  ihr 
ein  grofses  treflicbes  Gemälde : die  Darstellung 
der  Szene,  wo  Samina  am  Grab  Benotiis  ver- 
zweifelnd liegt,  aus  dem  zweiten  Gesang  des 
ISlessias, 

” Samma  — las^  neben  dem  Grabe 

Seines  jüngsten  geliebteren  Sohns  in  klägli- 
cher Ohnmacht. 

Hier  lag  er  bei,  des  Knaben  Gebein  in  mo- 
dernder Asche. 

—  und  fafst  das  kalte  Behältnifs 

Seiner  Gebeine  mit  sterbendem  Arm. 

Neben  ihm  stand  sein  andrer  Solm-,  und 
weinte  zu  Gott  auf. 

— den  zärtlichen  Jünger 

Neben  ihm  voll  mitleidigen  Kummers  und 

^TelmultIl  — 

Wie  vor  Menschenliebe  sein  Herz  ihm  erbar- 
mend zerßiefset, 

Wie  er  bebt” 

Dies  ist  der  Gegenstand  dieses  Gemäldes,  des- 
sen Behandlung,  was  Zusammensetzung,  Zeich- 
nung und  Haltung  betrift,  meisterliaft  ist,  und 
dessen  Ausdruck  der  Figuren,  Samma,  Joel 
und  Johannes,  der  grofsen  Darstellung  des 
Dichters  vollkommen  entspricht. 
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Klo  PS  TO  CK  personlicli  betrcffentlen  Nacli- 
ricliten,  und  die  Stellen  der  Oden  und  des 
JMessias  an,  die  .Bezug  auf  seine  ehemalige 
häusliche  Lage  haben.  — Mit  mehr  inniger 
Empfindung,  mit  wärmerer  Theiliiali me,  habe 
ich,  £/#c.vr<?r  Klo  r STOCK,  Ihren  Namen 
nie  aussprechen  hören,  als  von  dieser  edlen 
Frau.  — Angelika’s  aulsre  Gestalt  trägt 
die  Bliitlie  der  . Tugend jahre  nicht  mehr;  aber 
jener  giltereiche  Charakter,  der  die  Züge 
nach  sich  bildet,  und  unverwelklich  schön 
den  Pteltz  der  Jugend  überlebt,  ruht  auf 
ihrem  Gesicht.  Das  sanfte  Atige  ist  durch 
hohen  Künstlergeist  belebt,  der  Ton  ihrer 
Stimme  wohlklingend*  — Ihre  Gesundheit 
war  zart  und  schwankend.  — Der  Eindruck 
von  der  unglücklichen  Katastrophe  ihres 
häuslichen  Lebens  in  England,  schien  nach 
dem  Verlauf  so  vieler  Jahre  noch  immer 
die  herrschende  Stimmung  ihres  Gefühles  zu 
sein.  Traurige  Vorfälle  erschütterten  ihre 
reitzbaren  Nerven  ungewöhnlich  stark.  So 
leidend,  sah  ich  sie  bei  dem  Todesfall  des 
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von  ihr  gescliüt;?teii  Kardinals  B-E^izoxiKo, 
und  bei  der  Nachricht  einer  schweren  Ent^ 
bindung  der  Königin,  von  Neapel  mit 
einem  todten  Kind,  wobei  ihre  königliche 
Freundin , mit  der  sie  in  einem  vertrauten 
Briefwechsel  stand , dem  Tod  nahe  war. 
Sie  malte  eben  an  einem  grofsen  Familien- 
bild des  ‘ königlichen  Hauses  'von  Neapel, 
und  deckte  nun  die  für  den  Neugebörnen 
leer  gelafsne  Wiege,  "mit  einer  Decke  zo.  — 
Auch  den  damaligen  Verlust  des  ' grofsen 
Englischen  Kupferstechers  Ryland,  der  sich 
besonders  durch  die  tref liehen  Stiche  nach 
ihren  Zeichnungen  Verdienste  erworben’ hat- 
te, und  seine  schreckliche  Todesart  betrauerte 
sie,  tief,  und  sprach  bei  solchen  Veranlassun- 
gen oft  von  getäuschten  Hoffnungen,  und 
von  vereitelten  Wünschen  im  Leben,  mit 
elrLer  Rülirung,  die  sich  mit  der  Rückerin- 
nerung eigner  Leiden  zu  vermischen  schien. — • 
Beim  Abschied  erhielt  ich  eine  trefliche  Zeich- 
nung von  ihrer  Hand:  Arminia  an  einem 
Baum,  in  dessen  Rinde  sie  den  geliebten 
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ten  Naman  Tancrecl,  und  die  Geschichte  ihr^ 
rer  unglücklicheTi  Liebe ^ eingräbt.  . 

Sovente  alt  or^  ’che  $u^ gll  estivi  aräori 
""  Griacean  le  pecorelley  a t ombra  assise, 

Ne  la  scorza  de'  faggi,  e de  gl i allcrri 
Segnb  V amato  nome^  ,in  mille  guise:  ^ j- 

£ de  siioi  straniy  ed  infelict  aniori  v 'j 
Gli  aspri  successi  in  mille  pjaMe  incisez^^ 

E in  rileggendo  poi  le  proprie  note  • ^ ^ 

Tdgö  di  belle  lagrime  le  gote,  . r 


f"  - \ 'Poscia  dicea  piangendo  : in  voi  serbate 
/,  Questa.  dolent&  istoriay  amiche  piafike:  ^ 
Verche  se  fia,  cha‘  le  'vostr  omhre  grate 
Giammai  soggiorni  alcun  fedele  amantSf 
Senta  svegliarsi  al  cor  dolce  p^tate- 
De  le  sventure  mie  sl  'varie,  e tante  : 

E dica  : Ah  troppo  ingiusta  empia  mercede 
Die  fortunuy  ed  arnore  a si  grafi  fede  *). 


Auch  die  grofsen  Namen  H ackert, 
Trippel  und  Wilhelm  Tischbein  darf 
Deutschland  sein  nennen ; wenn  sie  gleich 


) Tasso  Germalemma  liberata,  Canto  VII> 
V.  19,  20. 


Für  ihr  Vaterland  verloren,  einen  mildern 
Himmelsstrich  wählen  miiisten,  wo  ihr  Ta- 
lent höhere  Kahrung,  und ‘ihre  Kunst  einen 
hohem' Lohn  empfängt,  als  jenes  ihnen  ge- 
ben kann  — und  wilL  Seihst  die  schönen 
Früchte  ihrer'  Kunst  sammelt  und  belohnt 
Deutschland  kärglich/  Das  Ausland  genieFst 
und  schaut  sie  fast  nur  allein.  - Der  Ange- 
lika Kau  FT  MANN  gröl'ste  Werke  sind  in 
Ejigland,  ' und:  die  Aleisterstücke  eines  Trip- 
pe ls  und  Hackerts  in  Rnfsland.  Wie  mit 
Handwerkern,  die  man  zu' Fahrikenarbeiten 

j 

kommen  läfst,  wagen  Deutsche  Fürsten,  mit 
Künstlern  dieser  Gröfse  zu  unterhandeln, 
wenn  es  ihnen  allenfalls  einfällt,  einen  der- 
selben aus  Italien  zurückzurufen,  um’  in 
Deutschland  mit  dem  Talent  des  Künstlers 
wuchern  zu  können.  Und  bei  der  erniedri- 
genden Unterhandlung,  ist  der,  gegen  un- 
würdige persönliche  Begegnung  von  Fürsten- 
günstlingen  empörte  edle  Künstlerstolz  ge- 
nug, sie  wieder  der  Vergessenheit  zu  über- 
lassen. 
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Alexander  Trippels  Werkstatt  in 
Rom  vergegenwärtigt  beim  Eintritt  die  Werk-»- 
Stätte  jener  grofsen  Griechen,  nach  welchen 
dieser,,  durch  sein  hohes  Talent  und  durch 
seinen  edlen  biedern  Charakter  gleich  schätz.- 
bare  Künstler  sich  bildete.  Man  sieht  sich 
hier  umgeben  von  vollendeten  Marmor  wer- 
ken und  ihren  Ausgüssen  von  Gips ; von  an- 
dern angeläiignen  Arbeiten,  die  unter  den 
Händen  des  Meisters  und  der  unter  seiner 
Anführung  arbeitenden  Geliülfen  und  ScIiÜt 
1er  sind;  und  von  Entwürfen  und  Modellen 
zu  neuen  Werken,  die  noch  ausgeführt  wer- 
den sollen.  Sie  alle  sind  Zeugen  von  dem 
Studium  der  Antike,  und  beweisen,  wie  tief 
dieser  trefiiche  Künstler  in  den  Geist  der 
Griechen,  seiner  grofsen  Vorbilder,  eindrang; 
wie  er  mit  dem  hohen  Flug  einer  schöpferi- 
schen Einbildungskraft  erhabne  Griechische 
Einfalt,  und  mit  der  wirksamsten  Bestimmt- 
heit des  yVusdruckes  das  genaueste  Ebenmaafs 
in  den  Umrissen  , und  die  zarteste  Behand- 
lung des  Marmors  in  dem  Nackenden  ver- 


bindet.  Seine  Gewänder  sind  v^else  gedacht: 
sie  entziehen  dem  Auge  nie  die  Schönheit' 
der  Formen;  ihr  Wurf  ist  faltenreich,  aber" 
leicht  und  frei.  Einige  seiner  grüfsten  da-" 
mals  ausgeführten , und  in  der  Werkstatt' 
im  Original  oder  nachgebildeten  Modellen 
ausgestellten  Werke,  waren:  der  von  einem 
kövveii  Tierrifsne  und  sterbende  in  ei- 

ner schweren  akademischen  vStellung,'-  und 
mit  dem-  Ausdruck  des  filrchtförliclisten’ 
Schmerzes;  Ci\q  J'^esLaVui  am  Opferaltar,  mit 
dem  Charakter  hoher  Seeleneinfalt;  und 
j^poUo,  wie  er,  vom  Himmel  vertrieben,  die 
Heerden  jidmnt's  hütet.  Diese  letzte  Figur 
besonders  ist  von  grofser  Schönheit  und  er- 
habnem Ausdruck.  Ein  Beschützer  des  Lan- 
des, scheint  ylpollo , das  Svmbol  der  alles 
erzeugenden,  nährenden,  erhaltenden  SoiiTie, 
in  Hirtengestalt  zur  Erde  herabgeko'mmen  zu 
sein,  um  über  die  Fluren  Admed s Segen 
und  Gedeihen  zu  verbreiten.  Aber  seine  hö- 
here Natur  verleugnet  er  auch  im  Hirtenstand 
nicht.  In  dem  Gefühl  seiner  Abstammung 


von  dem  Vater  der  Götter,  erbebt  er  sein 
ewig  junges  Haupt  gegen  den  Himmel,  wo- 
her er  segnend  kam,  und  wohin  er,  angebe- 
tet, ein  Woblthater  der  Menschen,  bald 
wieder  zurückkehrt.  Seine  ruhig  ernste 
Miene  verräth  groTse  Gedanken.  Vielleicht 
ist  es  • die  Erfindung  der  Musik,  worauf  er 
sinnt.  — Er  ist  sitzend  vorgestellt ; eine 
nackte  Figur  voll  jugendlicher  Fülle  und  ju- 
gendlichen Vermögens.  Noch  unendlich 
viel  schöner  aber  würde  die  Wirkung  sein, 
wenn  der  Künstler  diese  kleine  Figur  in  na- 
türlicher Gröfse  bildete.  — Das  Original 
■*  der  J^estalin  ist  in  Dresden,  und  auch  die 
Abgüsse  der  andern  Figuren,  und  eines  von 
Herrn  Trippel  nach  Wien  und  Berlin  ge- 
sandten allegorischen  Basreliefs  auf  den 
Teschner  Frieden,  sind  nach  Deutschland 
gekommen.  Die  Idee  zu  dem  letztem 
Kunstwerk  ist  so  einfach  und  verständlich, 
als  treflich  ausgefülirt.  Die  beiden  Monar- 
chen , von  den  Deutschen  an  dem  Krieg 
Theil  nehmenden  Fürsten,  welche  Opfer- 
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schalen  tragen,  und  von  ihrem  Volk  beglei- 
tet, reichen  einander  über  einem  Altar  die 
Hände  des  Friedens  und  der  Freundschaft. 
Die  Kaiserin  Königin  Maria  Theresia 
scblielst  den  Janustempel.  — Zu  einem  al- 
legorischen und  glücklich  gedachten  Denk- 
mal auf  den  verstorbenen  Kaiser  Joseph, 
als  einen  Beförderer  des  Handels,  Stifter  der 
allgemeinen  Toleranz  , und  Wiederhersteller 
der  Freiheit  in  Böhmen,  hatte  der  Künstler 
ein  kleines  Modell  verfertigt.  Die  Rechte 
auf  einen  Stab  gestützt,  in  der  Linken  eine 
Lorbeerkrone,  steht  die  Statue  Josephs  auf 
einem  breiten  Fufsgesteli.  Neben  ihm  liegen 
das  Füllhorn,  der  Anker  und  der  Merkurs- 
stab. Die  Seiten  des  Fulsgestelles  füllen  alle- 
gorische Basreliefs.  Zwei  Figuren  sitzen 
daneben:  die  eine,  mit  einer  Piolle  in  der 

Fland,  als  Staatsmann,  die  andre  mit  dem 
Schwert,  als  Krieger  — Kaunitz  und 
Lascy.  Zwischen  ihnen  steht  der  Adler 
mit  ausgespannten  Flügeln.  Joseph  ist  we- 
der in  dem  abgenutzten  Römischen  Kostüm, 
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noch  in  einer  unvortlieilhaften  neiideutschen 
Kleidertracht  dargesrellt ; sondern  in  ein  Da- 
zlschcs  Gewand  gekleidet.  Eine  glückliche  Idee 
des  Künstlers,  imd  zugleich  ein  Beweis  für  die 

vortheilhafte  \u\i\.  mdXeiische  Friedens Lracht  der 

" . . . ^ 

Statue  eines  Deutschen  Kaisers»  Sie  bestellt 

aus  einem  faltenreichen,  durch  einen  schmalen 
Gürtel*  gehaltnen  Unterkleid,  das  bis  an  die 
Hüfte  beinahe  anschliefst  und  über  den 
Gürtel  in  kleinen  Falten  hergezogen  ist;  und 
in  einem  über  der  Brust  gehefteten  weiten 
Mantel,  der  hinten  in  grofseii  Falten  herab' 
fällt.  Die  Bekleidung  der  ‘Schenkel  und 
Beine  ist,  so  viel  ich  mich  noch  erinnre, 
weit  und  faltig.  — Auch  der  Entwurf  zu 
.einem  Denkmal  des  Pabstes  war,  wenig- 
stens in  Rücksicht  des  einmal  herrschenden 
päbstlichen  Kostüms , schön  erfunden.  In 
der,  Pius  dem  Sechsten  eignen  edlen 
Stellung  der  Segensertheilung^  steht  er  — auf 
einer  Hemisphäre.  (Ich  konnte  mich  hierbei 
der  Idee  der  Kugel  nicht  erwehren,  worauf 
, man  die  Glücksgotiin  mit  wankendem  Fufs, 


und  In  der  augenblicklichen  Furcht  ihres 
Falles  7Ai  sehen  gewohnt  ist!)  Am  FuFge- 
stell  , dessen  Basreliefs  auf  die  'wirklichen 
und  eingebildeten  Verdienste  des  Pabstes 
deuten,  sitzen  die  allegorischen  Figuren  der 
hiebe  und  Gerechtigkeit,  — Die  weibllclie 
Büste  eines  edlen  geistvollen  Deutschen  Mäd- 
chens'^) vouTrippel,  ist  einer  der  schön- 
sten mir  bekannten  jugendlichen-  Köpfe,  in 
lUicksicht  der  zarten  Behandlung  des  jugend- 
lichen Fleisches,  des  in  greisem  Geschmack 
gelockten  und  frei  herabliiersenden  Haares, 
des  liebenswürdigen  und  vielbedeutenden  Cha- 
rakters des  Ausdruckes  und  der  Ähnlichkeit. 
Es  scheint,  als  ob  dem  Künstler,  indem  er  die 
Idee  zu  dieser  weiblichen  Büste  entwarf,  der 
herrliche  Kopf  der  tragischen  Muse  im 
tikan'^*)  vorschwebte.  — Unter  Trippels 

*)  Der  De?noiselie  Dorothea  Scheözer 
in  Göttingen,  die  im  Jahr  1782  in  Rom  war. 

**)  Ein  von  Trip  per  besorgter  Abgufs  dieses 
lievrlicli  schönen  Kopfes  steht  vor  mir.  Sein 
lleitz  und  der  liebenswürdige  Ausdmei  ju- 
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letzten  Werken  ist  das  Ehrendcnkmal  für 
den  Grafen  Tschernitscheff’^)  berühmt, 
dem  sich,  als  es  im  Jahr  1789  in“  seiner 
^Werkstatt  in  Rom  zur  Schau  ausgestellt 
war,  alle  Künstler  mit  Bewundrung  und 
Ehrfurcht  näherten.  — Uber  alfe  die  da- 
maligen verhafsten  Kabalen  der  Neider  und 
Verkleinerer  unter  den  Künstlern,  und  über 
die  herrschenden  Stimmen  einiger  Antiquare 
in  Rom,  hat  Tri  pp  EL  endlich  gesiegt.  Das 
Ehrendenkmal  für  den  Russischen  Grafen, 
entschied  das  hervofstralende  Verdienst  die- 
ses durch  sich  selbst  grofsen  Künstlers. 

Auch  Wilhelm  Tischbein  ist  ein 
Deutscher,  dessen  Künstlerverdieust  Italien 
ehrt  und  belohnt.  Der  König  von  Nea- 

gendlicher  Unhefangeulieit  und  Anmutli,  über- 
trifc  in  meinen  Augen  alle  antiken  weiblichen 
Köpfe,  s.  VON  Ramdohr  a.  a.  0.  1.  Th.  S.  84. 

*)  Von  diesen  und  andern  neueren  Meisterwer- 
ken des,  sich  der  Vollkommenheit  immer  mehr 
nähernden  Kimstlers,  s.  die  Zeitschrift  Italiea 
und  Deutschland  von  Moritz  und  Hirt, 
2.  St.  S.  55  f. 
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i*EL  bat  ihn  zum  Direktor  seiner  ydkademie 
der  bildenden  Künste  ernannt;  und  so  ist 
auch  er  seinem  Vaterlande  auF  immer  ent- 
zogen. Einige  seiner  guten  Bilder,  Portralts, 
Kopien  nach  groFsen  Meistern  der  Italieni- 
schen Schulen,  und  eigne  historische  Kom- 
poslzionen,  sind  in  Zürch,  Kassel  und  Wien, 
— Sein  gröfstes  und  schönstes  Bild  damali- 
ger Zeit,  Konradin  von  Schwaben^  hängt  in 
dem  herzoglichen  Zimmer  zu  Gotha,  von 
den  Wenigen,  die  es  dort  sehen  dürfen, 
bewundert,  und  höchst  würdig,  durch  einen 
geschickten  Grabstichel  allgemein  bekannter 
gemacht  zu  werden.  — Ich  sah  Tischbein 
die  Studien  zu  diesem  treflichen  Gemälde, 
und  besonders  zu  den  Köpfen,  ln  Rom  nach 
der  Natur  machen , und  darf  also  dem  Ur- 
theil  einiger  Kunstkenner:  ”der  Künstler 

habe  sie  blofs  aus  Gemälden  und  von  anti- 
ken Statuen  in  Rom  entlehnt,”  widerspre- 
chen. — Konradin  VON  Schwaben  und 
Friedrich  von  Ostreich  wird  das  To- 
desiirtheil  an  gekündigt.  Das  ist  der  Gegen- 
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stand  dieser  Darstellung.  Die  edlen  und 
unglücklichen  Jünglinge  sitzen  in  dem  Ker- 
ker zu  Neapel,  am  Schachbrett.  Empört 
über  die  Grausamkeit  des  Tyrannen  Karl 
VON  Anjou,  der,  nachdem  er  sein  väter- 
liches Erbtheil  raubte,  ihm  nun  noch  den 
Tod  gibt,  wendet  Konradin,  mit  einem 
seelenvollen  Blick,  worin  das  Selbstgefühl 
eines  über  sein  Schicksal  erhabnen  Muthes, 
und  stolze  Vaiachtung  des  feigen  Tyrannen 
liegen,  der  ihm  das  Todesurtheil  sendet,  sich 
um,  als  ob  er  den  Mörder  seines  edlen 
Stammes  suchte,  um  mit  diesem  Blick  ihn 
zu  treffen’*').  Nicht  so  sein  gegenüber  sit- 
zender Freund  Friedrich  von  Ostreich. 
Ihn  überrascht  und  betäubt  das  Todesurtheil ; 
er  ist  auf  seine  Hand  niedergesunken,  und 
voll  Sehnsucht  und  Wunsch  des  Lebens, 


*)  leb  besitze  in  meiner  Sammlung  eine  trefliche 
Kopie  dieses  jungen  Heldenkopfes  von  Tisch- 
bein selbst,  und  wäre  nicht  abgeneigt,  ihn 
einmal  einem  geschickten  Kupfersteeber,  wor- 
an es  hier  in  Hamburg  mangelt,  zu  übergeben. 
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blickt;  er  in  trüber  Scliwermutli  vor  sieb 
nieder.  Die  INebenpersonen,  Wacbe,  Ker- 
kermeister lind  Zuscliauer,  wozu  mancher 
Kömisclie  Sbirre  und  mancher  hirnloser 
Mönchskopf  das  Modell  hergeben  mufsten, 
sind  nicht  weniger  charakteristisch.  Es  schien 
mir  ein  kühner  Gedanke  des  Künstlers  zu 
sein,  in  den  Vorgrund  einen  Mann  in  einem 
weifsen  faltenreichen  Mantel  hinzustellen ; 
dessen  glückliche  Ausführung  aber  von  gro- 
fser  Wirkung  ist.  Das  Interesse  dieses  tref- 
liclien  Gemäldes  ist  schon,  als  Behandlung 
eines  Sujets  aus  der  an  malerischen  Gegen- 
ständen nichts  weniger  als  armen  Deutschen 
Geschichte,  sehr  grofs;  und  selbst  ein  Auge, 
das  durch  die  für  Andre  ermüdenden  Wie- 
derholungen der  Gegenstände  aus-  der  Grie- 
chischen und  llömischeu  Götter-  und  Hel- 
dengeschiclite,  und  durch  das  Kostüm  der 
Alten  verwöhnt  ist,  wird  in  diesem  Bild 
nirgends  einen  Anstofs  finden,  der  den 
grofseii  und  rührenden  Eindruck  der  Ge- 
schichte selbst  beeinträchtigte.  Tischbeik 
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bat  durch  diese  und  durch  andre  Darstel- 
lungen aus  der  Deutschen  Geschichte  bewie- 
sen, wie  ein  weiser  Künstler  die  sich  ihm 
dabei  besonders  in  Rücksicht  des  Kostüm 
entgegenstellenden  Schwierigkeiten  hinweg- 
räumen kann.  — Auch  im  Portraitmalen, 
besonders  in  der  glücklichen  Erfindung  cha- 
rakteristischer Stellungen  und  passender  Ne- 
benwerke, hat  Tischbein  wirkliches  Ver.# 
dienst’*').  — Sein  Kolorit  ist  warm,  wahr 
und  lebendig.  Er  malt  mit  einem  vollen 


*)  Man  sehe  Im  Modenjournal  von  1791.  im  Mo- 
nat März,  neben  andern  sehr  interessanten 
Nachrichten  von  Herrn  Tischbein,  die  Be- 
schreibung einiger  Portraits  aus  der  König!. 
Neapolitanischen  Familie  und  anderer  Bilder, 
■welche  diese  glückliche  Gabe  beweisen.  — 
Yon  der  Hand  dieses  meines  schätzbaren 
Freundes  besitze  ich  das  Bild  von  zwei  ver- 
trauten Freunden,  die  Italien  mit  einander 
bereisten,  dessen  Erfindung,  Zusammensetzung 
und  Kolorit  gleich  schön  und  anziehend  sind. 
Die  Figuren  hat  der  Künstler  in  eine  Gegend 
der  Villa  MediciSy  Arm  in  Arm,  der  Statue  ei- 
ner DeaRoma  gegenüber  nachdenkend  hinge- 
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und  fetten  Pinsel.  Seine  Gemälde  sind  da- 
lier  von  grofser  und  frappanter  Wirkung.  - • 
Dieser  brave  Künstler  b'esafs  eine  diircH 
seinen  langen  Aufenthalt  in  Rom  -erworbne 
genaue  Kenntnil’s  des  Lokale  jener  Gegen- 
den, und  das  Talent,  mit  dein  schnellsten 
und  treffendsten  Künstlerblick  die  malerisch- 
sten Seiten  einer  Gegend,  und  die  vortheil- 
haftesten  eines  Kunstwerkes  zu  entdecken, 
und  seine  Begleiteten  gerade  auf  den  Stand- 
ort hinzustellen,  der  den  glücklichsten  Über- 


stellt, deren  zertrümmerte  Arme,  und  die  Hän- 
de mit  der 'Weltkugel  und  demSpiefs,  am  Fufs- 
gestell  liegen;  ein  treffendes  Sinnbild  der  gefal- 
lenen Macht  des  weltbelierscliendeniiowj.  Tn 
dem  etwas  vertieften  Mittelgrund,  ragt  die  Kup- 
pel der  Peterskirche  und  das  zur  Engelslmrg 
umgeschaffne  prächtige  Grabmal  Hadrians 
hervor.  Diese  Idee,  und  der  dadurch  veran- 
lafste  Ausdruck  der  beiden  Hauptfiguren,  ver- 
breiten über  das  Bild  einen  Ernst,  der  auf  den 
Anschauenden  unfehlbar  zurück  wirkt  — und 
dem  Ganzen,  neben  der  Almlichkeit  der  Perso- 
nen, als  Portraits,  auch  das  Verdienst  eines 
historischen  Gemäldes  gibt. 
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blick  eliior  Gegend  gab.  Seine  Begleitung 
War  mir  auch  deswegen  höchst  erwünscht. 
Wie  oFt  bin  ich  der  leitenden  Hand  dieses 
treuen  freundschaftlichen  Führers , mit  ver- 
schlofsnen  Augen,  oder  rückwärts  abgewandt 
gefolgt,  um  mich,  wenn  wir  nun  bis  zu  dem 
rechten  Standort  gekommen  waren,  auf  sein 
Geheifs  wieder  umzuwenden,  und  von  dem 
schönsten  Bild  einer  grofsen  Gegend,  oder 
von  einer  einzelnen  malerischen  Partie  über- 
rascht zu  werden.  Er  war  dabei  nicht  red- 
selig, störte  die  stille  Betrachtung,  diesen 
schönsten  Genufs  solcher  Augenblicke , nie 
durch  Umschreibungen,  und  betäubte  dies 
Selbstbeobacbten  seiner  Begleiteten  nie  durch 
laute  Bewundrung,  um  durch  sein  eignes 
Gefühl  zuvor  einzunehmen , und  es  zum 
Maafsstab  der  Empfindung  Anderer  zu  ma- 
chen. 

Neben  diesen  tref liehen  Malern  und  dem 
berühmten,  nun  verstorbnen  Graveur  Pich- 
ler, undllACKERT,  jetzigem  Königlichen 
Landschaftsmaler  zu  Neapel,  dessen  meister- 


hafte  ZeIchii]m,‘!;siTianier  mit  Biester  und  VYas- 
serfaibeii  allgemein  geschätzt  ist, 'waren  da- 
mals noch  manche  andre  Dentsch'e  von  gro- 
fsen  Talenten  in  Rom.  Sie  sind  seitdem 
gröfstemheils  nach  Deutschland  zAirückge- 
kehrt , und  den  Kunstkennern  und  Liebha- 
bern nicht  unbekanni.  Ihre  Namen  ehren 
ihr  Vaterland,  und  sie  liaben  es  mit  ihren 
Landsleuten  in  Rom.  wenigstens  • nicht  ver- 
schuldet, ' wenn  jetzt  d've  ■‘Deutsche-  Kunst 
nicht  jede  Vergleichung  mit  der  Kunst  an- 
derer Nazionen  aushält.  ' 

T\Tit  einer  Ehrfurcht , die  das  Andenken 
verstorbner  Männer  von  vorzüglichen  Ver- 
diensten heiligt,  nannten  die  Künstler  in  Rom 
den  Namen  Johann  Sebastian  Back,  einen 
Sohn  des  verstorbnen  grolsen  Deutschen  Ton- 
künstlers. Er  starb  im  dreifsigsten  Jahr,  an 
einem , von  ihm  selbst  vernachlässigten  und 
von  den  unwissenden  Römischen  Wundärz- 
ten schlecht  behandelten  Schaden,  den  iiten 
September  1778  in  Rom.  Die  Kunst  betrauert 
mit  Piecht  diesen  frühen  Verlust  ihres  grofsen 


Zöglings.  In  ihm  schätzten  seine  Freunde 
den  treflichen  und  geistvollen  Künstler,  und 
den  edelsten  Mann  zugleich  , und  sie  spra- 
chen mit  Bewundrung  von  seiner  Kuh  und 
Standhaftigkeit  im  Tode,  der  einer  der  al- 
lerschmerzhaftesten war.  Bekannt  genug  sind 
seine  Verdienste  als  vollendeter  Landschafts- 
maler, der  hohe  Flug  des  Dichtergeistes  in 
seinen  eigenen  Komposizionen , die  glückli- 
che Wahl  und  Wahrheit  in  seinen  Nachbil- 
dungen der  Natur,  die  Kraft  und  Bestimmt- 
heit in  der  Ausführung  und  Haltung,  und 
der  grofse  Geschmack,  besonders  in  der  Zu- 
sammensetzung und  Zeichnung  seiner  Baum- 
gruppen. Sein  Grab  in  der  romantischen 
Gegend  der  Pyramide  des  Cestius , be- 
zeichnete  nur  ein  flacher  Stein  ohne  Auf- 
schrift. Man  sprach  von  einem  Marmor- 
denkmal für  ihn,  das  aber  bis  jetzt  noch 
nicht  errichtet  ist,  so  wenig  Schwierigkeiten 
wegen  der  Kosten  es  auch  haben  könnte, 
wenn  seine  in  Rom  hinterlafsnen  Freunde, 
die  Künstler,  und  besonders  die  Bildhauer, 
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sich  tliätig  dafür  iiiteressirtea.  Ein  einfacher 
iMarmorstein  mit  seinem  Namen,  und  dem 
Todesjahr,  würde  hinreichen,  das  Andenken 
eines  ^lannes  zu  erhalten,  der  es  als  Künst- 
ler und  als  ^lensch  so  sehr  verdient,  dafs 
auch  die  Stelle,  wo  seine  Asche  ruht,  nicht 
unbezeichnet  bleibt,  und  vergessen  wird. 

Diese  Grabstätte  der  Protestanten  in  Pi.om 
lieben  der  herrlichen  Pjramide  des  alten 
Römers  Cestlus , ist  einer  der  schönsten 
Plätze  in  der  Gegend,  die  der  Stadt  am 
nächsten  liegt.  Der  unter  der  Marmorpvra- 
inide  einst  ruhende  Römer,  ^YÜrde  diesen 
Ort  mit  dem  Eingang  in  Elvsliim  verglichen 
haben  ; so  grofs,  feierlich  und  einladend  ist 
er.  — Es  ist  ein  Anger,  an  der  Stadtseite 
von  der  hohen,  mit  Epheu  und  andern  wil- 
den Ranken  dicht  behangnen  Stadtmauer  be- 
gränzt,  deren  hier  und  da  eingefallne  Thür- 
me  und  Zinnen  malerische  Partien  forml- 
ren , zwischen  'welchen  die  Pyramide  eines 
Piömers  aus  den  blühendsten  Zeiten  des  Al- 
terthums empor  steigt.  Stolz  und  üppig  bis 
zu  einer  Röhe  von  hundert  und  dreizehn 
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Fuis  aufgeFülirt,  bezeichnet  ihre  Form  feste, 
der  Verwüstung  von  Jahrtausenden  trotzende 
Dauer.  Ihr  Marmor  ist  von  der  Zeit  schwarz 
gefärbt;  ein  malerisches  Gewand  von  Epheu 
und  Moos  umgibt  sie,  doch  ohne  den  Ko- 
lofs  ganz  zu  bedecken.  Auf  der  andern  Seite 
des  Platzes  öffnet  sich  ein  lichter  Eichen- 
wald. Weit  umher  zerstreut  stehen  die  ah 

I 

ten  Eichen,  berühren  mit  den  untersten  her- 
abgebognen Zweigen  die  Erde,  breiten  mit 
üppigem  Wuchs  ihre  Kronen  weit  aus,  und 
lassen  dem  Blick  hier  und  da  Zwischenräu- 
me einer  lächelnden  Aussicht  gegen  die  Wie- 
sen. — Es  ist  eine  Wohnung  des  Friedens 
und  der  Ruh , wo  nichts  die  herrschende 
«Stille  stört,  wenn  die  letzten  Stralen  der 
untergehenden  Sonne  hier  die  Spitze  der  Py- 
ramide, und  dort  den  Gipfel  des  Eichenhaines 
hoch  röthen,  und  den  feierlichen  Anblick 
des  Ortes  erhöhen.  — Dies  ist  der  Begräb- 
nifsplatz  der  Ketzer,  die,  so  lange  sie  leben, 
in  Born  geduldet,  und  selbst  geachtet,  nach 
ihrem  Tod  aber  hinaus  gebannt  werden  aus 
den  Mauern  der  Residenz  des  sichtbaren 


Oberhauptes  der  Gläubigen , um  dort  — in 
ungeweilieter  Erde,  neben  dem  Grabmal  eines 
Heulen  zu  modern.  Bei  nächtlicher  Stille, 
und  ohne  Geräusch  werden  die  Leichen  hier- 
her gebracht.  Die  Särge,  welche  man  sonst 
in  Rom  offen  trägt,  müssen  verschlossen  sein. 
Den  Freunden  des  Verstorbenen  ist  es  er- 
laubt, von  einer  Sbirrenwache  begleitet,  in 
Kutschen,  und  mit  einigen  Fackeln,  der 
Leiche  zu -folgen.  — ’ Der  Antiquar,  Herr 
Ratli  B.E1  FE STEIN,  dieser  ' v/ichtige  und 
unterrichtende  Freund  der  sich  an  ihn'  wen- 
denden Künstler  und  Kunstliebhaber,  halt 
am  Grab  eine  Leichenrede.  - — Die  Erzäh- 
lungen von  einer,  bis  zu  Gewaltthätigkeiten 
steigenden  Zudringlichkeit  der  katliolischen 
Geistlichen  in  den  Versuchen,  protestantische 
Kranken  zu  bekehren,  sind  gröfstentheils 
erdichtet;  auch  hört  man  den  Ausruf  des 
Römischen  Pöbels?  all  ßiiwe,  all  fiumeH* 
(in  den  Flufs  mit  ihm!)  bei  dem  nächtlichen 
Leichenzug  der  Protestanten  niemals  mehr. 
Der  mir  unvergeisliche  biedre  Sch  wen- 
de mann,  ein  Schweizer,  und  der  erste  da- 
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mals  ln  Rom  lebende  Medailleur,  den  Pius 
schätzte  und  zuweilen  besuchte,  Avard  vor 
einigen  Jahren  ein  Opfer  der  Künstlereifer- 
sucht.  Ein  Paar  Medaillen  auf  den  Pabst, 
die  dieser  von  dem  Künstler  verfertigen 
llefs,  waren  meisterhaft  gearbeitet.  Er  ward 
auf  eine  ähnliche  Art,  wie  Winkel  mann 
zu  Triest,  in  Rom  von  einem  seiner  Lands- 
leute ermordet;  nur  dafs  er  den  mörderi- 
schen Überfall  noch  einige  Tage  länger  über- 
lebte, und  der  Mörder,  weil  er  keine  Mittel 
sah,  der  sich  nahenden  Sbirrenwache,  zu  ent- 
kommen, sich  vor  den  Augen  des  in  seinem 
Blut  schAvimmenden  Schwendemanns  mit 
demselben  Mordgewehr  tödtete.  Besonders 
war  die  rechte  Hand  des  Unglücklichen  durch 
einige  Schnitte  des  Mörders  ganz  gelähmt. 
Bei  den  Besuchen  seiner  Freunde,  die  noch 
die  Hoffnung  zu  seiner  Rettung  nicht  ganz 
verloren  hatten,  hielt  er  ihnen  seine  Hand 
hin:  ” sehet,”  sagte  er,  ”hier  diese  verstüm- 
melte Hand  — und  lafst  mich  sterben! 
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JN^irgends  sind  in  Rom  die  erschütternden 
Merkmale  von  dem  Wechsel  der  Dinge 
sichtbarer,  und  nirgends  erscheinen  der  Spu- 
ren von  dem  ehemaligen  Glanz  und  der 
Herrlichkeit  Roms  so  viele,  um  den  uner- 
mefsllchen  Abstand  der  Vergangenheit  von 
der  Gegenwart  anschaulich  darzustellen,  als 
ln  der  Gegend  der  hapitoVuiischen  und  pala- 
tinischen  Hügel j und  an  ihrem  Fufs  auf  dem 
alten  Pvömischen  Forum,  — -Der  Siegesweg 
zum  Kapitol  und  zum  Tempel  Jupiters,  den 
einst  die  trlumphlrenden  Feldherren,  von 
ihren  starken  Legionen  begleitet,  im  Sieges- 
gepränge hinanzogen,  dieser  Weg  der  Ehre 
und  des  Ruhms,  ist  jetzt  die  Lagerstätte 
schmutzigen  Pöbels  und  zerlumpter  Bettler. 
Die  von  den  Marmorbruch^tiicken  des  Qui- 

L 


1Ö2 


rinustempels  erbaute  höbe  Treppe,  weiche 
au  dem  Platz  führt,  wo  einst  der  herrliche 
Tempel  des  höchsten  Gottes , mit  seinem 
glänzenden  Innern  Schmuck  und  seinen  hei- 
ligen Schätzen,  der  Tempel  des  Jupiter  Ka^ 
pitoUnus , stand  — und  jetzt  die  Franziska- 
nerkirche ^ra  Coeli  steht,  kriechen  die  reui- 
gen Sünder  auf  den  Knieen  hinan,  um  sich 
durch  diese  anbefohlne  Kasteiung  ihrer  Sün- 
denschuld zu  entlasten.  Mörder  sitzen  un- 
gestört hier,  und  trotzen,  unter  dem  unver- 
letzlichen Schutz  der  Kirche,  der  Strafe 
weltlicher  Gesetze.  — 

Michel  Angelo  fühlte  den  Eindruck 
dieses  Abstandes  des  alten  Kapitols , von 
dem  Hügel,  der  noch  itzt  jenen  Namen 
trägt,  und  versuchte,  mit  seiner  Kunst  ihm 
durch  die  Gebäude  und  Verzierungen  des 
obern  Theiles,  und  die  Treppenanlage  wenig- 
stens einen  Abglanz  seiner  alten  Herrlichkeit 
au  geben.  Es  ist  ihm  gelungen.  Die  Haupt- 
treppe sowohl,  als  die  mit  Denkmälern  aus 
dem  alten  Rom;  mit  Trophäen,  Seulen  und 
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Statuen  der  Dioskuren  und  der  Konstantine 
verzierte  Höhe,  sind  mit  den  Gebäuden  des 
Senators  von  Rom,  und  den  Koiisejvatorien, 
von  grofsem  Geschmack.  — Ara  Fufs  der 
Treppe  steht  die  Bildsäule  einer  Dea  Roma, 
ohne  Kopf  und  Arme;  und  oben  steht  sie 
noch  einmal,  vor  dem  Pallast  des  Seriators, 
mit  schlecht  angesetzten  Händen  und  Kopf! 
— In  der  jNIitte  des  Platzes  erhebt  sich  des 
edlen  Mark  Aurels  Statue  zu  Pferde. 
Frieden  gebend,  streckt  er  die  Hand  aus.  In 
der  Haltung  seines  Kopfes  ist  stille  Seelen- 
gröfse,  und  der  Blick  hat  jene  philosophische 
Ruh,  die  den  Charakter  dieses  Fürsten  adelte, 
und  in  den  von  ihm  noch  erhaltnen  Bildern 
die  Ähnlichkeit  verräth. 

Was  auch  die  Französischen  Encyklopä^ 
disteiij  diese  Herren  von  der  Feder,  im  Sold 
einer  Societe  de  gens  des  lettres  um.  das  mon- 
ströse Werk  der  Encjclopedie  zusammen  zu 
schleppen,  und  was  auch  ihre  Orakel,  denen 
sie  nachbeten,  dagegen  einwenden;  und  so 
viele  Fehler  in  der  Zeichnung  und  Haltung 
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iie  auch  ausspähen  mögen  *) : das  Pferd 

Mark  Aurels  hat  den  täuschendsten  Aus- 
druck der  Bewegung  und  des  Fortschreitens ; 
sein  ganzer  Körper  ist  Leben,  und  der  Kopf 
voll  Geist  und  Muth. 

Der  eine  Flügel  des  kapitolinischen  Pal- 
lastes verwahrt  grofse  Schätze  der  Kunst  und 

*)  Man  lese  in  der  Encyclopedie  metliodicjue^ 
ou  par  ordre  des  matieres y par  une  societe 
de  gens  des  lettres  etc.  ä Paris  chez  Pankouke 
1788  in  dem  Tlieil  der  beaiix  arts,  unter  vie- 
lem andern  Unsinn,  auch  den,  irn  Art.  equestrcj 
über  diese  Statue,  welcher  ganze  Bogen  an- 
füllt. Es  wird  unter  andern  darin  gesägt:  ”dafs 
zwei  dieser  berühmten  Herren  Kunstricliter 
einen  Ausgufs  dieses  antiken  Pferdekopfes  in 
Petersburg,  wo  sie  ihn  bei  Falconnet,  dem 
Verfertiger  der  Statue  Peters  des  Grossen, 
aufgestellt  fanden,  für  einen  Pthinoceros-y  oder 
für  quiqu.  Kuhkopf  ansahen  u.  s.  w.  — Das 
sind  noch  die  alten  Pariser,  die  ihre  Haupt- 
stadt fnr  die  Welt  hielten,  und  aufser  ihr  kein 
Heil  fanden.  Vielleicht  sind  sie  jetzt  billiger  — 
und  werden,  auch  aufser  Paris,  und  wohl  gar 
in  dem  sonst  so  verachteten  Norden,  einen 
Falken,  besser  als  ehemals,  von  einem  Kirch- 
thurm  zu  unterscheiden  wissen. 
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des  Alterthums,  die  aus  den  Trümmern  des 
alten  Roms  wieder  hervorgezogen  wurden; 
der  andre,  eine  trefliche  Gemäldesammlung. 
Der  Genul's  aller  dieser  Werke  der  Kunst, 
ist  der  einzige  noch  übrige  R.eitz  zum  Besuch 
eines  Ortes , von  wo  aus  einst  die  Römer, 
als  Herren  der  Erde , das  Schicksal  der  Na- 
zionen  zu  entscheiden  sich  anmaafsten.  — 
Dem  philosophischen  Freund  der  Geschichte 
und  der  alten  Literatur  ist  die  treFliche 
Sammlung  der  Brustbilder  von  alten  Philo- 
sophen und  Römischen  Kaisern  besonders 
interessant.  Als  näherte  man  sich  den  Schat- 
ten dieser  grofsen  und  mächtigen  Menschen, 
tritt  man  still  und  ernst  zu  diesen  Köpfen 
hin,  um  in  den  ausdrucksvollen  Zügen  d,as 
Urtheil  der  Tliatenrichtenden  Geschichte  be- 
stätiget zu  linden.  Man  sieht  hier 'den  Mann 
des  Alterthums,  den  man  bewundert  und  liebt, 
neben  dem  verachteten  Tyrannen.  Bald  fin- 
det man  das,  nach  seinen  Thaten  selbstge« 
schaFfne  Ideal  von  seiner  äuFsern  Gestalt  erfüllt, 
bald  getäuscht,  bald  übertroffen ; und  ver- 
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güst,  bei  dieser  interessanten  Nacbforscliung, 
selbst  den  Zweifel:  ob  so  manclier,  diesen 
Köpfen  willkührlich  genug  gegebne  Name 
der  wahre  sei,  oder  nicht? 

An  den  Pallästen  des  Kapitols  hin,  fuhrt 
der  Weg  zu  dem  Tarpejischen  Todesfelsen, 
Die  furchtbare  Tiefe,  wo  die  Verbrecher  im 
alten  Rom,  beim  Hinabsturz,  den  unvermeid- 
lichen Tod  fanden , ist  zum  Theil  verbauet 
und  ganz  verschüttet;  und  könnte  jetzt  viel- 
leicht nur  noch  den  Armen  und  Beinen  des 
Hinabgeworfnen  gefährlich  werden. 

An  dem  Abhang  des  Hügels  lag  einst  der, 
jetzt  mit  tiefem  Sand  bedeckte  heilige  Weg, 
worauf  die  Opferer  das  Kapitol  bestiegen.  « 
Hier  sind  Reste  der  alten  untergemauerten 
Befestigungen  ( substriictiones ) des  kapitoli- 
nischen Hügels,  die  das  Herabgleiten  seines 
sandigen  Bodens  verhüteten.  Von  dem  her- 
abgeglittnen  Sand  sind  die  schönen  Ruinen 
des  von  August  Jupiter  dem  Donnerer  er- 
richteten Tempels  verschüttet.  Nur  ihr 
kleinster  Theil  ragt  noch  mit  den  reichen 
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Kapitalen  und  dem  Gesimse  hervor  ^).  Zwi- 
schen hohen  dicht  belaubten  Bäumen  ste- 
hen, auf  der  andern  Seite  des  Abhanges, 
die  Ruinen  der  herrlichen  Halle  des  Tempels 
der  Eintracht:  acht  Marmorseulen  mit  ihren 
■Gesimsen.  Diktator  Kamillus  errichtete 
ihn  zur  feierlichen  Erinnerung  der  bei  einem 
Volksaufruhr  wieder  hergestellten  Ruh.  Un- 
ter dieser  Halle  versammelten  sich  die  Ersten 
des  Volkes  bei  wichtigen  Berathschlagungen 
und  bei  den  Feierlichkeiten  des  Römischen 
Forinns»  Cicero  redete  hier  gegen  Kati- 
LiNA,  den  Feind  des  Vaterlandes.  — Dann 
'betritt  man,  durch  den  Triumphbogen  Sep- 
TiMius  Severus,  das  Forum,  diesen  Mit- 
telpunkt der  Staatsthätigkeit  im  alten  Rom, 
den  Schauplatz  der  wichtigsten  Staatsbege- 
benheiten;— • jetzt  der  Viehmarkt  des  neuen 
Roms,  der  Sammelplatz  der  Bettler  und  des 


*)  Die  ScLlufsvignette  — ein  treffendes  Sinnbild 
der  lungeschwundnen  Herrlichkeit  des  grofsen 
Namens  Rom  -1-  ist  nach  einer  Skizze  dieser 
» schonen  Ruine  gestochen. 
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arbeitslosen  Pöbels,  der  hier  die  Zeit  mit 
lärmenden  Volksspielen  tödtet.  — Es  ist 
ein  Entseuen  erregendes  Gemälde  der  Zer- 
störung, dieses  ehemals  prächtige,  mit  einer 
Menge  Bildseulen  berühmter  Männer,  mit 
Pallästen,  Triumphbogen,  Tempeln,  Raths- 
versammlungsgebäuden und  Seulengängen  be- 
setzt gewesene  Forum!  Alles  liegt  in  Trüm- 
mern. Die  Zelt  hat  einen  Theil  der  noch 
übrigen  Reste  jener  Gebäude  — als  wollte 
sie  auch  die  letzten  Spuren  des  alten  Glanzes 
vor  den  Augen  der  unwürdigen  Nachkommen 
der  Pvömer  verschleiern  • — mit  Moos  und 
Epbeu  überzogen,  und  hinter  wucherndem 
Gebüsch  versteckt.  'Die  Hallen  der  Tempel, 
die  dem  zu  den  Göttern  übergegangnen  Ro- 
MULus  und  Mark  Aurel  errichtet  waren, 
dienen  jetzt  zur  Verzierung  der  Vorderselteii 
von  Kapellen  einiger  Märtyrer  des  christli- 
chen Glaubens.  An  der  Stelle  der  Rostra, 
wo  einst  die  mächtigen  Stimmen  der  Feld- 
herren und  Redner  erschollen,  um  mit  über- 
wiegender Allgewalt  die  Volksversammlungen 
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zu  lenken,  ist  eine  Marie n kl rche  exhsmt;  und 
neben  ihr  stehen  die  drei  herrlichen  Seulen 
von  einem  Tempel  des  Jupiter  Stator,  Auf 
der  andern  Seite  sind  die  Piuinen  des  Frie- 
dens temp  eis , und  an  den  Resten  des  F alias tcs 
der  Cäsarrt  hin,  führt  der  Weg,  durch  den 
'Frluniphhogen  Titus,  zu  dem  Bogen  Kon- 
stantins, und  zu  dem  Amphitheater  Ves- 
tas i ans.  — Die  mit  allen  diesen  erhabe- 
nen Gegenständen  des  Alterthums  beschäf- 
tigte Einbildungskraft,  wird  jeden  Augenblick 
durch  das  Glockengeläute,  das  Gebrüll  des 
Schlachtviehes,  das  Geschrei  der  Verkäufer, 
den  Lärm  und  die  Balgereien  des  in  Volks- 
spielen begriffenen  Pöbels  gestört , und  an 
den  entsetzlichen  Wechsel  der  Dinge  in  Piom 
wieder  erinnert,  wovon  dieser  Platz  der  re- 
dendste  Zeuge  ist.  Nur  in  der  ersten  Stunde 
des  anbrechenden  Tages  findet  man  hier 
Ruh  zum  Nachdenken  und  zur  sinnlichen 
Vergegenwärtigung  der  Vorzeit. 

Der  palatinlsche  Hügel  und  die  grofsen 
Ruinen  des  Pallastes  der  Cäsarn,  womit  sein 
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weiter  Kaum  bedeckt  ist  — jetzt  ^le  Farne- 
sischen  Gärten  — begränzen  die  eine  Seite 
des  Forum^s,  Diesen  Wohnungen  der  Ty- 
rannen Roms  gab  die  ausschweifende  Pracht- 
liebe  der  Kaiser  einen  Glanz  und  Umfang, 
der  seines  Gleichen  nicht  hatte.  Paliäste, 
Tempel,  Bäder,  Rennbahnen,  Theater,  Nau- 
machien,  offne  Plätze,  Gärten  und  Wälder, 
lagen  hier  in  einem  Umkreis  neben  einander. 
Mehrere  Überbleibsel  der  alten  Gebäude  wur- 
den zur  Verschönerung  des  Farncsischen  Gar- 
tens^ der  dem  König  von  Neapel  gehört, 
aber  jetzt  zum  Thell  verödet  und  unterhalten 
da  liegt,  glücklich  genutzt.  Der  Garten  war 
die  Fundgrube  von  Antiken,  und  könnte  es, 
bei  fortgesetztem  Nachgraben,  noch  sein. 
Der  Neapolitanische  Hof  aber,  der  solcher 
Seltenheiten  genug  zu  -haben  scheint,  bemü- 
het sich  nicht  mehr  darum.  Höchst  male- 
rische Aussichten  gewähren  viele  der  in  dem 
Garten  versteckt  liegenden  Römischen  Rui- 
nen, deren  Zugang  durch  neuere  Anlagen 
erleichtert  ist.  Eine  Treppe  führt  hier, 
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durch  ein  dunkles , Thurmähnliclies  Ge- 
mäuer, herab  zu  einem  weiten  Gewölbe, 
dessen  halb  zerfallne  Decke  und  Seltenwände 
mit  lebendigem  Griln  bekleidet  sind.  Dann 
folgt  eine  kleine,  ringsum  mit  Epheu  und  wil- 
den Weinranken  ilberwachsne  Rotunde,  die 
von  oben  herab  erleuchtet  wird.  Von  der 
Epheubekleidung  der  Wände  halb  bedeckt, 
stehen  hier  und  da  ln  Blenden  zertrümmerte 
antike  Statuen.  Ein  Schattengang  leitet  von 
hier  zu  einer,  zwischen  aufgeräumten  Rui- 
nen angelegten  Grotte,  wo  künstlich  getrieb- 
ne W asser  von  den  Wänden  herabrauschen, 
und  sich  zwischen  unten  liegenden  Felsen- 
stücken wieder  verlieren.  Durch  die  Ver- 
nachlässigungen der  neuen  Anlagen,  herrscht 
zwischen  diesen  und  den  alten  Trümmern 
Ein  Ton.  Alles  ist  mit  Moos  und  Gesträuch 
verschleiert  und  von  der  Zelt  dunkel  gefärbt; 
keine  moderne  Verzierungen  stören  den  gro- 
fsen  feierlichen  Anblick  mehr.  — Die  vie- 
len mit  wildem  Gebüsch  verwachsnen  Gän- 
ge der  verödeten  Gartengegenden,  sind  mit 


Ruinen  bedeckt.  Mehrere  derselben  führen 
über  unterirdische  Gewölbe  hin.  Sie  sind 
der  Aufenthalt  der  Schlangen  und  Eidechsen; 
und  man  wird  oft  von  dem  Führer  gewarnt, 
keinen  Schritt  aus  den  schmalen  Fufssteigen 
seitwärts  zu  thun,  um  nicht  in  Grüfte  hin- 
abzustürzen, die  oft  nur  mit  Gebüsch  über- 
deckt sind.  Von  den  Erhöhungen  des  Gar- 
tens übersieht  man  das  Römische  Forum  mit 
seinen  Ruinen;  zur  Seite  liegt  hier  das  Ka- 
pitol; und  dort  ragt  der  Kolofs  des  grofsen 
Vespasianischen  Amphitheaters,  das  Koliseo^ 
hervor.  — In  einer  andern  Gegend,  der 
schönsten  in  dem  Garten,  ist  eine  erhabne 
Terrasse,  wo,  unter  dem  dichten  Schatten 
hoher  majestätischer  Eichen,  sehr  viele  Seu- 
lenstücke,  treflich  gearbeitete  Kapltäle,  grofse 
Gesimse,  und'  Friese  vom  schönsten  welfsen 
Marmor,  zusammen  getragen  sind.  'Ein  herr- 
licher Platz,  von  dem  man  sich  nicht  wieder 
trennen  kann!  Es  war  am  ißteizJuli,  als 
die  theilnehmende  Freundschaft,  zur  Feier 
des  mir  theuern  Andenkens  eines  Tages, 
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der  einst  ein  geliebtes  Leben  liervorgebeifi 
sah,  mir  auf  dieser  mit  Marmorbruclistücken 
des  Alterthums  bedeckten  Terrasse,  ein  nacht* 
liches  Fest  gab.  Bei  Fackelschein,  und  un- 
ter Musik  und  Gesang,  wurden  hier  die  Be- 
cher geleert;  in  der  Beihe  hingestellte  Seu- 
lenkapitäle  dienten  uns  zu  Sitzen;  der, Tiscb 
war  ein  gro/’ses  Gesimsestück  von  Marmor. 
Auf  einem  ]\Iarmorblock  loderten,  wie  auf 
einem  Altar,  die  über  einander  gelegten  Fak- 
keln,  und  erleuchteten  die  Stelle  mit  einem 
5chöiien  Licht.  Aus  den  entfernten  Gewöl- 
ben herauf  schallten  Waldhörner,  und  die 
alten  Mauern  umher  gaben  bei  nächtlicher 
Stille  die  sanften  Töne  zurück.  — Die  ma- 
lerischen Wirkungen  der  Fackelbeleuchtung 
in  diesen  Grotten  und  Gängen,  und  in  den 
kolossalen  Bogengängen  und  Gewölben  der 
Korridore  Aes  KolLseo^  wohin  wir  aus  dem  Far- 
neslschen  Garten  gingen,  waren  unbeschreib- 
lich grofs  und  feierlich.  — Hier  schien  sich, 
durch  den  grofsen  Wurf  des  Lichtes,  zwischen 
den  tiefen  Schatten  der  halb  zertrümmerten 


Bogengänge,  mid  ihren  weiten  Öffnungen  und 
Spalten,  dies  groi’se  Gewölbe  bald  zu  erwei- 
tern, bald  zu  verengen;  auf  seinen  Felsen- 
pfeilern liier  zu  wanken,  und  dort  fürchter- 
licher den  Einsturz  zu  drohen.  Allenthalben 
ward  das  Auge  in  diesen,  Katakomben  ähn- 
lichen, nächtlichen  Gängen  getäuscht,  und 
die  Einbildungskraft  aufgeschreckt.  Man 
weicht  unfreiwillig  zurück,  um  dem  allge- 
meinen Einsturz  zu  entfliehen.  — Kein 
fruchtbareres  Feld  ist  für  die  Künstler  in 
Born,  als  dieses  gewaltige  Amphitheater,  und 
seine  gewölbten,  halb  eingestürzten  Umgänge, 
aus  deren  Ruinen  Gesträuch  und  Busch  her- 
vorwachsen. Zu  allen  Tageszeiten  erschei- 
nen diese  einzelnen  Thelle  des  grofsen  Gan- 
zen in  erhabnen  Formen;  furchtbar  aber 
und  unaussprechlich  grofs  in  der  Nacht  bei 
Mond-  oder  Fackelschein.  Ich  sah  nie  eine 
gröfsre  durch  die  Kunst  des  Malers  hervor- 
gebrachte Wirkung,  als  einige  Darstellungen 
so  beleuchteter  Partien  der  Korridore  des 
Koliseo,  schwarz  mit  Biester  oder  Sepia  ge- 
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tuscht,  und  mit  Welfs  gehoben.  — Aus  gro« 
l’seii  Bruchstücken  dieses  Kolosses  sind  ganze 
Palläste  in  B.om  erbauet.  Die  Zelt  hat  darin 
verwüstet;  die  nordischen  Barbaren  haben 
daran  zerstört:  und  dennoch  steht  er  so 

grofs  und  fest  noch  da.  Alle  diese  Katastro- 
phen konnten  ihm  schaden,  aber  ihn  nicht 
verderben.  Noch  Jahrhunderte  lang  werden 
diese  zusammen  gebirgten  Felsenmassen  leben, 
wenn  gleich  einzelne  Theile  davon  jährlich 
einstürzen.  Gegen  diese  Gröfse  ist  der  Ver- 
lust gering. 

Edler  durch  seine  Bestimmung,  als  dieses 
zu  Thierkämpfen  bereitete  ungeheure  Gebäu- 
de , ist  Tr A JANS  Siegesseule  in  Ronu  Es 
war  ein  grofser  Gedanke  des  Prömischen  Se- 
nates , das  Andenken  eines  der  besten  und 
gröfsten  Fürsten,  und  der  Gefährten  seiner 
Thaten,  so  zu  verewigen.  Der  Trajanische 
Platz  war  einer  der  prachtvollsten  in  PKom. 
Mit  Pallästen,  Tempeln,  Triumphbogen  und 
Bildseulen  umgeben,  stand  diese  Siegesseule 
in  der  Mitte,  an  welcher  die  Thaten  Tra- 


JANS  ringsum  in  einer  bis  an  das  Kapital 
gewundnen  Linie,  in  erhabner  Arbeit  darge- 
stellt sind.  Von  den  Gebäuden  des  prächti- 
gen Platzes  umher,  ist  keine  vSpur  raelir  da  — 
nur  die  Siegesseule  überlebte  die  Zerstürun- 
gen  Roms.  Ausschlierslich  ward  Trajan 
die  Ehre  des  Begräbnisses  in  der  Stadt  zu- 
erkaiint,  und  seine  Asche  in  einer  goldrieii 
Urne,  unter  diesem,  ihm  von  dem  Vater- 
land geweiheten,  und  seiner  ganz  würdigen 
Denkmal  beigesetzt.  Auf  der,  hundert  und 
achtzehn  Fufs  hohen  Seule  stand  des  Kaisers 
Statue.  Statt  ihrer,  steht  jetzt  die  des  hei- 
ligen Petrus  oben  — und  nirgends  in  Rom 
an  einem  Platz , den  er  weniger  verdient 
hätte.' 
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it  derben  Machtspruchen  das  Urtheil  über 
ganze  Nazionen  zu  fällen,  gehört  zu  dem 
herrschenden  und  so  oft  gemifsbrauchten 
Modeton  der  neuern  Relsebeschreiber , die, 
ohne  zu  bedenken,  wie  gewagt  es  ist,  nach 
feinem  Aufenthalt  weniger  Monate  in  einem 
« fremden  Land , wohin  man  nur  zu  oft 
durch  Vorurtheile  gestimmt  kam,  über  das 
Volk , dieses  Landes  zu  entscheiden;  einzelne 
selbst  gemachte  Erfahrungen,  oder  gar  nur 
angehörte  Erzählungen  einiger  Charakterzüge 
einzelner  Menschen  oder  Menschenklassen  zu- 
sammen zu  häufen,  und  darauf  seine  Kom- 
petenz zu  gründen , um  über  Nazionalcha^. 
rakter  absprechen  zu  können..  Was  kommt 
nicht  alles  in  Anschlag,  um  so  ein  Urtheil 
mit  gerechter  Wage  abzuwägen!  und  den- 
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noch  ist  niclits  gewöhnllclier,  als  allgemeine 
Entscheidungen  dieser  Art  von  Reisenden, 
die  in  der  Beurtheilung  der  Nazionen  ent- 
weder in  dem  Für  oder  in  dem  IVider  aus- 
schweifen, Bei  den  Italienern  ist  gewöhn- 
lich das  letztere  der  Fall.  Man  stellt  sie 
als  das  allerhassenswertheste  Volk  der  Erde 
vor. — ”Es  sind,’’ — sagt  ein  neuerer  Fran- 
zösischer Reisebeschreiber,  *)  der  seine  Nach- 
richten durchaus  in  einem  Epigrammenton 
vorträgt,  und  dafür  den  allgemeinen  Beifall 
seiner  Landsleute  gewann, — ”es  sind 
Teufel  in  Milton  s Paradies\  ” Das  Urtheil 
dieser  Richter  der  Nazionen  hebt  gewöhn- 
lich von  den  Hefen  des  Volkes,  von  der 
untersten  Klasse  des  Pöbels  an,  und  nach 
dieser  stimmen  sie  ihre  Entscheidungen  über 
^ das  Ganze,  oft  ohne  auch  nur  die  Gränzen 
zwischen  diesen  und  der  höheren  und  gebil- 

*)  Sur  quelques  contrees  de  VEurope,  ou  lettres 
du  Chevalier  Je  * * * (wahrscheinlich  Bouff- 
I*  E R s ) ä,  Madame  la  Comtesse  Je  * * *,  Lon- 
dreSy  1788, 
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detern  Volksklasse  anzuerkennen  und  festzu- 
setzen, und  ihre  Machtsprüche  in  Rücksicht 
der  letztem  zu  mildern.  — ' Mehr  als  in  ir- 
gend einem  Land  scheint  es  mir,  dafs,  beson- 
ders in  Unteritalien,  gerade  diese  niedrigste 
Klasse  des  Volkes  von  den  übrigen  hohem 
Klassen,  in  einem  Ungeheuern  Abstand,  und 
ohne  alles  sonst  angenommne  Verhältnifs  der 
Bildung  verschieden  ist.  Der  gänzliche  Man- 
gel an  jeder  Art  von  Volkserziehung  und 
moralischer  Bildung  der  Jugend,  der  gänz- 
liche Mangel  an  Arbeit  und  zusammenwirken- 
der Thätigkeit,  der  entschiedendste  Müfsig- 
gang  des  Volkes,  und  die  Begünstigungen 
des  Lasters,  durch  Religion  und  Polizeiver- 
fassung, — das  sind  die  Quellen  dieser  Roh- 
heit des  Römischen  Pöbels,  und  seines  all- 
gemeinen Sittenverderbens.  — Die  bekannte 
Mordsucht  ist  einer  der  fürchterlichsten 
und  verabscheuungswürdigsten  Ausbrüche  der 
Wundheit  dieses  Pöbels , welche  durch  die 
schlechte  Polizei  und  durch  den  allgemeinen 
Schutz  der  Kirche,  in  deren  mütterlichem 
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Schoofs  der  verruchteste  Mörder  des  ohn- 
mächtigen Gesetzes  spottet,  begünstiget  wer- 
den. — Pius  deh  Sechste  fafste  einst 

p 

den  Gedanken,  wenigstens  von  Einer  Seite 
der  Pieformator  dieser  Sitten-  und  Gesetz- 
losigkeit seiner  Römer  zu  sein ; und  er  ward 
darin  von  dem  damaligen  Statthalter  von  Rom 
nachdrücklich,  unterstützt.  Scharfe  Ahndung 
der  Verbrechen,  Aufhebung  der  vielen  Frei- 
stätten, allgemeinem  Gehorsam  gegen  das  Ge- 
setz, waren  ^ die  Losung  dieser  wenigen  glück- 
lichen Tage ; denn  länger  dauerte  die  schnelle 
politische  Aufklärung  in  Rom  nicht.  Bras- 
ciii  hatte  nicht  Montalto’s  planvollen 
unternehmenden  Geist;  und  Pius  nicht  die 
Entschlossenheit,  den  ausdauernden  Muth 
eines  Sixtus.  — Ohne  Rücksicht  auf  Per- 
sonen, ward  damals  jedem,  der  nur  das 
Messer  zog,  — eine  alltägliche  und  unfrei- 
willige Gewohnheit  der  gemeinen  Piömer  — 
die  Korde  zuerkannt.  Ertappte  Mörder  wur- 
den nach  kurzem  Prozefs  gehängt.  Die 
Wirkung  folgte  dieser  Polizeiverbeisrung  so- 


gleicli:  die  Menschenmorde  verminderten 

sicli,  und  das  Volk  würde  sich  bald  auch 
der  blutigen  Gestikulation  des  Messerziehens 
entwöhnt  haben.  Nachdem  aber  diese  Strafe 
einst  den  Bedienten  eines  Kardinals  oder 
einen  Arbeiter  seines  Hauses  getroffen  hatte, 
schrie  die  heilige  Versammlung  über  Strenge 
und  Gewalt,  und  Pius  liefs  sich  bewegen, 
die  ausübende  Macht  des  Statthalters  wieder 
einzuschränken. 

Die  Freistätte  der  Kirchen,  Klöster  und 
der  Häuser  fremder  Gesandten , und  die 
leichte  Absoluzion  der  Priester,  begünstigen, 
aufser  der  schlechten  Polizei,  die  unzähligen 
Menschenmorde.  Der  Mörder  ündet  allent- 
halben Zufluchtsorte,  und  Retter,  die  ihm 
dahin  verhelfen.  Weniger  mit , dem  Verwun- 
deten oder  Getödteten,  als  mit  dem  Mörder, 
beschäftigen  sich  mitleidsvoll  die  bei  der 
That  Gegenwärtigen.  — ■ Eines  Abends  ward 
bei  einem  Feuerwerk,  dem  ich  beiwohnte, 
ein  junger  Bursche  von  einem  Ahhate^  mit 
lern  er  in  Wortwechsel  gerieth,  erstochen. 
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Man  versammelte  sich  um  den  Thäter.  und 
gab  mir , bei  der  Erkundigung  nach  dem 
Lärm,  von  mehrern  Selten,  wie  aus  Einem 
Munde,  die  mitleidige  Antwort:  " poverinol 
•ha  amazzato  un  uQinol  (der  arme  Mensch 
hat  einen  ermordet!)  Der  Mörder  ver- 
schwand, und  der  Getödtete  ward  an  einen 
Abweiser  der  Gasse  gelegt,  und  neben  ihn 
eine  Leuchte  gestellt,  damit  seine  etwa  vor- 
über gehenden  Verwandten  ihn  erkennen 
und  mitnehmen  könnten.  Man  lachte  und 
spottete  über  den  naseweisen  gioplnetto, 
der  seinen  Lohn  empfangen  hätte.”  Eine 
^der  Hauptfreistätten  der  Mörder,  ist  die  grofse 
schöne  Treppe,  die  zur  Kirche  Trinita  de* 
Monti  führt.  Hier  wird  ihnen  von  ihren 
Verwandten  und  Freunden  den  Tag  über 
Speise  gebracht,  und  sie  haben  ihre  Schlupf- 
winkel für  die  Nacht.  Nach  einigen  Tagen 
ist  die  Sache  vergessen,  und  die  Mörder  ge- 
hen wieder  frei  umher.  Man  kennt  sie,  und 
zählt  ihre  blutigen  Thaten.  So  zeigte  man 
mir  einen  schön  gewachsnen  Kerl,  der  in 
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der  Französischen  Akademie  zum  Modell 
stand,  und  schon,  wie  rnan  sich  laut  sagte, 
sechs  Menschen  getödtet  hatte.  — Man 
spricht  von  dergleichen  blutigen  Vorfällen, 
wie  von  einer  unbedeutenden  Tagesneuigkeit. 
” Als  ich  gestern  Abend  von  Ihnen  ging,” 
sagte  mir  einst  mein  Miethsbedienter,  ”wur- 
den  auf  dem  Spanischen  Platz,  einige  Schritte 
von  hier,  zwei  Menschen  erstochen.  ” — Ich 
habe  den. Lärm  nicht  gehört,  versetzteich.— 
” O,  es  war  auch  kein  Lärm  dabei,  — davon 
merkt  man  nichts.  ” Und  die  Ursache  der 
That?  fragte  ich  weiter.  ”Ein  Nichts,  ein 
Spielzank!’'  Und  die  Mörder?  ” Sie  sehen 
sie  dort  auf  der  Treppe”  (zur  Trinita  de 
Mond),  — Die  Volksfeste  sind  die  Signale 
zum  Morden ; die  Polizei  weifs  es,  und  beugt 
nicht  vor.  Ganze  Parteien  fordern  einander 
zu  blutigen  Kämpfen  heraus;  die  Polizei  er- 
fahrt es , und  verhindert  es  nicht.  Einer 
meiner  Freunde,  der  das  Hospital  la  Conso- 
lazione,  wohin  die  Verwundeten  gebracht 
werden,  besuchte,  fand  die  Aufwärter  sehr 

M 4 


Deschäftigt,  einen  Krankensaal  aufzuräumeii. 
Er  fragte  nach  der  Ursache  dieser  Geschäf- 
tigkeit,'und  erhielt  zur  Antwort:  denselben 
Abend  'würden'^  zwischen  den  Sbirren  und 
einer  Volkspartei  blutige  Scharmützel  vorfal- 
len; man  müsse  deswegen  für  die  Verwun- 
deten Platz  machen!”  — In  diesem  Hos- 
pital lagen,  als  ich  es  nach  den  Volks- 
und Kirchenfesten  besuchte , hundert  und 
achtzig  durch  Messerstiche  Verwundete,  wo- 
von ein  grofser  Theil  schon  mit  dem  Tod 
rang.  — 

Kein  Wunder,  dafs,  bei  allen  diesen  zu- 
sammenwirkenden Ursachen , der  Charakter 
eines  Volkes  ganz  verwildert,  das  schon 
durch  natürliche  Anlagen  und  durch  das 
Klima  zu  heftigen  Ausbrüchen  ungezähmter 
Leidenschaften  gereitzt,  und  dem*  nichts  in 
den  Weg  gelegt  wird,  sie  in  ihrer  ersten 
Aufwallung  zu  befriedigen.  Bei  den  Spielen 
des  müfsigen  Pöbels  auf  den  Gassen  und 
Märkten,  woran  nicht  allein  die  Spieler 
selbst,*  sondern  auch  die  Umstehenden  für  die 


eine  oder  die  andere  Partei  leldenschafc- 
Hellen  An th eil  nehmen,  entstehen  gewöhnlich 
Zank  und  Balgereien,  die  oft  durch  Messer- 
zlehen und  Messerstiche  auf  der  Stelle  ent- 
schieden werden,  wenn  die  Streitenden  nicht 
Mäfsigung  genug  haben,  ihre  Rache  bis  zu 
einer  günstigem  Gelegenheit  aufzuschieben. 
Die  Volksgelage  an  den  Festtagen  arten  in 
tobende  Bachanale  aus,  und  endigen  oft  mit 
Metzeleien'.  Am  Abend  des  Fetersfestes,  wur- 
den bei  einer  solchen  Gelegenheit  in  einem 
Hause  sechs  Menschen  getödtet,  und  acht 

gefährlich  verwundet.  

Wenden  wir  den  Blick  ab  von  diesen 
und  ähnlichen  Schreckensszenen , vor  denen 
die  Menschlichkeit  zurückbebt!  Das  sind 
Erfahrungen,  die  so  oft  den  Genufs  des,  von 
so  vielen  andern  Seiten  beneidenswerthen 
Aufenthaltes  in  Italien  verbittern.  Er  wird 
den  Gesetzen  trotzen,  dieser,  mit  dem  Cha- 
rakter des  Volkes  zu  sehr  verwebte  Hang, 
durch  Mord  die  Ausbrüche  des  Jähzornes  zu 
befriedigen  und  die  Brache  in  Blut  zu  küh- 
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len,  bis  das  grolse  Beispiel  des  vorraallgeii 
pLilosopliIscbenPiegenten  von  Toskana,  durch 
Volkserziehung  wenigstens  die  nächsten  Ge- 
nerationen zu  bessern  , die  Fürsten  Italiens 
zur  Nachfolge  reitzt.  Seinen  weisen  und 
milden  Gesetzen  verschaffte  Leopold  Ein- 
gang durch  vorausgeschickte  Bildung  des 
Volkes,  das  freilich  schon  an  sich  von  einem 
ruhigem  Charakter  war,  als  die  Römer. 
Dem  T^olkserzieher  in  Toskana  folgte  der 
Gesetzgeber^  Dieser  baute  sein  grol’ses  Sy- 
stem auf  dem  festen  Grund  des  gebesserten 
Charakters  der  Nazlon,  und  der  Entwöhnung 
von  den  Vorurtheilen  und  den  das  Laster  be- 
günstigenden Mifsbräuchen  der  Kirche.  Und 
noch  bei  der  Generazion,  welche  Er  be- 
herrschte, sah  Leopold  die  schönen  Früchte 
seiner  erhabnen  Regententugend. 

Durch  jene  Staatsübel  ist  freilich  der 
Charakter  des  Römischen  Pöbels  in  einem 
hohen  Grad  aiisgeartet;  dennoch  aber  entgeht 
dem  Auge  des  philosophischen  Forschers 
mancher  einzelne  feine  Zug  nicht,  der  für 


das  Ganze  zu  zeugen,  und,  ausgebildet,  die 
glücklichsten  Folgen  zu  versprechen  scheint. 
Ehrgefühl,  Uneigennützigkeit  und  Edelmuth 
sind  in  einzelnen  Subjekten  nicht  erloschen. 
Ich  habe  eine  frappante  Erfahrung  davon 
gemacht,  und  bin  sehr  geneigt,  ohne  eine 
eigenmächtige,  wiewohl  vortheilhafte,  Ent- 
scheidung für  die  ganze  Nazion  darauf  grün- 
den zu  wollen,  daraus  einen  Schlufs,  wenig- 
stens auf  einen  grofsen  Theil  derselben  zu 
ziehen,  und  überzeugt  zu  sein,  dais  die,  von 
einer  weisen  Regierung  bei  diesem  bessern 
Theil  angefangene  Bildung  auf  die  übrigen 
von  den  glücklichsten  Folgen  sein  müfste. 
Solche  Blicke  auf  den  Innern  Charakter  Ein- 
zelner sind  wie  ein  plötzlicher  Lichtstral, 
der  ein  finstres  und  verfallnes  Gewölbe  auf 
Augenblicke  erhellt,  und  dort  unbekannte 
ungenutzte  Schätze  zeigt,  wovon  man  be- 
dauert, dafs  sie  von  ihren  Besitzern  unge- 
kannt  und  ungenutzt  da  liegen.  — Der 
Vorfall  war  folgender.  Bel  meiner  Abreise 
von  Rom  zerbrach ^ einige  Meilen  diesseits 


der  Poststazion  Monte  Tiaslione  ^ auf  der 
schlecht  unterhaltnen  päbstilchen  Heerstrafse, 
mein  Reisewagen,  und  mufste  eine  Deutsche 
Meile  wieder  zurück  nach  der  Stadt  ge- 
schleppt werden.  Es  w^ar  ein  langweiliger 
Zug,  bei  welchem  ich  meinen  Reisegefährten 
und  Bedienten  zurückliefs,  und  allein  voraus- 
ging. Der  Tag  war  heifs , und  ich'  hatte 
mich,  als  die  Hälfte  des  Weges  zurück  ge- 
legt war,  an  der  einsamen  Landstral’se  in 
einem^  Gebüsch  gelagert.  — Sieh  da  ein 
Reiter!  Mit  einem  gesattelten  Handpferd 
am  Zügel,  und  in  einen  weiten  braunen 
Mantel  gehüllt,  ritt  er  vorüber,  entdeckte 
mich  in  dem  Gebüsch,  und  erbot  sich, 
nach  der  Frage:  ”ob  ich  der  Herr  jenes 

zerbrochnen  agens  sei?”  mir,  zur  Erleich- 
terung des  Weges  den  stellen  Hügel  hinan, 
worauf  noch  in  der  E'erne  die  Stadt  vor  uns 
lag,  sein  Kandpferd  zu  geben.  Unbekannt 
mit  Gefahren  der  Reise,  die  von  den  Rei- 
senden, well  sie  mit  ihrem  Muth  pralen 
oder  I*^eugierigen  ein  Abentheuer  auftischen 


wollen,  nur  gar  zu  oft  übertrieben  erzählt 
werden,  nahm  ich  das  Anerbieten  des  Unbe- 
kannten ohne  Bedenken  an,  setzte  mich  auf 
das  Handpferd,  und  der  Zug  ging  vorwärts. 
Mein  Reiter,  der  in  seinem  braunen  Mantel 
und  niedergeschlagnen  Flut  weniger  freund- 
lich aussah,  als  mir  sein  Anerbieten  geschie- 
nen hatte,  hielt  sich,  in  ungleichem  Schritt 
der  Pferde,  hinter  mir,  sprach  nichts,  beant- 
wortete meine  Fragen  kurz  llefs  sich  auch' 
nicht  bewegen , sein  Pferd  zu  einem  fleifsl- 
gern  Schritt  anzuhalten,  — und  ward  mir 
nun  nach  und  nach  wirklich  verdächtig.  — 

Um  mir  durch  eine  entscheidende  Fras:e 

o 

Licht  zu  schaffen,  wandte  ich  mich  zu  ihm 
um:  ” wer  seid  Ihr,  mein  Freund?”  fragte 
ich.  In  demselben  Augenblick  hatte  der 
Wind  seinen  übergeschlagnen  Mantel  zurück- 
geworfen, und  ich  sah  Pistolen,  Karabiner 
iind  Seitengewehr,  womit  er  umgürtet  war.  — 
Der  Bra^o  in  leibhafter  Gestalt,  und  alle  die 
bis  dahin  bezweifelten  Italienischen  Bandi- 
tenmährchen  standen,  bei  dem  Anblick  der 
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versteckten  Waffen  des  Reiters,  nun  alle  vor 
niemer  aufgesclireckten  Phantasie.  Una 
guardia/’  (ich  bin  ein  Wächter)  rief  er  mir 
5sur  Antwort  entgegen,  die  mich  wenig  be- 
ruhigte. Mein  plötzliches  Schrecken  liel's 
mir  jetzt  nur  noch  so  viel  Fassung  übrig, 
dafs  ich  von  ihm  mit  unentschlöfsner  Stimme 
forderte,  ’’ nicht  mehr  hinter,  sondern  neben 
mir  zu  reiten.  ” Er  hatte  mich  errathen. 
” W^enn  Ihr 's  verlangt,”  sagte  er  mit  rauher 
Stimme,  ”will  ich  o>or  Euch  her  reiten;” 
und  das  that  er,  ohne  meine  Antwort  zu 
erwarten,  bis  wir  bald  darauf  in  Monte 
Fiaskone  angekommen  waren.  Hier  reichte 
ich  ihm  beim  Absteigen,  zur  Belohnung, 
und  zur  stillschweigenden  Vergütung  meines 
ungegründeten  Argwohnes , ein  reichliches 
Trinkgeld.  Er  schlug  es  aber  mit  einer  Be- 
wegung der  Hand  aus,  spornte  sein  Pferd, 
und  verschwand  aus  meinen  Augen.  — Die- 
ses edelstolze  und  uneigennützige  Betragen 
eines  Menschen  aus  der  niedrigsten  Volks- 
klasse, (es  war  ein  Forstwächter  der  Gegend, 
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vfie  ich  nachher  erfuhr)  würde  das  gewöhn- 
liche Benehmen  von  seines  Gleichen  unter 
andern  Nazionen,  die 'sich  gebildeter  nennen, 
beschämen.  — Unverdächtige  Zeugnisse  mei- 
ner Bekannten  in  Rom  haben  mir  ähnliche 
feine  Züge  in  dem  so  allgemein  verrufnen 
Charakter  des  Römischen  Volkes  bestätiget. 
Solche  Anlagen  aber  bleiben  dort  ungenutzt 
und  unausgebildet;  denn  auf  dieser  geringen 
Ausbildung  des  Volkes  beruhet  der  Despo- 
tismus der  Priester  und  Fürsten.  Die  Poli- 
tik des  päbstlichen  Hofes  scheint,  in  dem 
jetzigen  Verfall  seines  Ansehens,  bei  der 
Abnahme  aller  Staatskräfte , und  bei  dem, 
sich  gegen  Despoten  empörenden  Geist  un- 
sers  Zeitalters,  doppelte  Ursache  zu  haben, 
das  Volk  in  der  Barbarei  zu  lassen , um  es 
desto  ungestrafter  drücken  zu  können.  Man 
wendet  die  Aufmerksamkeit  des  gröfsten 
Theils  des  Volkes  von  dem  Betragen  der  Re- 
gierung ab,  und  beschäftigt  es  mit  sich  selbst 
und  mit  den  religiösen  Schauspielen,  deren 
gröfster  und  glänzendster  Schauplatz  Rom  ist. 
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Fast  ohne  einmal  zu  murren,  duldet  die 
erschlaffte  und  muthlose  Nazion  den  bei- 
spiellosen Druck,  unter  welchem  selbst  ihre 
täglichen  Bedürfnisse  liegen.  Wer  kennt  die 
Landplage  nicht,  die  nun  schon  seit  andert- 
halb hundert  Jahren  auf  dem  pabstllchen 
Staat  ruht,  und  das  Mark  des  Landes  ver- 
zehrt: jenen  schändlichen  Wucher  der  päbst- 
lichen  Kammer  mit  dem  Alleinhandel  des 
Getreides  und  Ohls?  Er  ist  eine  Hauptur- 
sache von  dem  Verfall  dieses  Landes.  Die 
geldbedürftige  päbstliche  Kammer  erhält  sich, 
durch  diesen  Alleinhandel  noch,  da  ihr  nach 
und  nach  so  viele  Geldzuflüsse  abgeschnitten 
sind;  oder  glaubt  sich  wenigstens  dadurch 
ansehnlich  unterstützt.  Aber  die  Rechnung 
ist  falsch.  Um  selbst  in  den  fruchtbarsten 
Jahren,  die  das  Land  bei  dem  gänzlichen 
Piuin  des  Ackerbaues  nicht  einmal  mehr 
kennt,  der  Hungersnoth  zuvor  zu  kommen, 
müssen  den  Ausländern  für  die  Zufuhr  des 
Getreides  grofse  Summen  bezahlt  werden, 
wobei  der  durch  den  wohlfeilen  Ankauf  des 
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inländi^clieii  Getreides  erprefste  VorLheil  wie- 
der verloren  geht..  Unerhört  sind  die  Mlfs- 
bräirche.  und  Unterschleife,  die,  unter  der 
Autorität-  ejef  Regierung  von  den  Uiuerbe- 
dienten  ' bei  dem  Ankauf  und  Verkauf  .des 
Getreides  und  Ohls  getr  ieben,  werden ; und 
auch  hieraus  entsteht  eine  der  raltw Irkenden 
Quellen  der  Umnoralität  des  '-Piömers.,  — 
Durch  diese  abscheuliche  Staatsökonomie  ist 
der  Ackerbau  zu  Grunde  gerichtet;  denn 
der  Lanchnann  bauet,  ohne  Hoffnung,  mit 
seinem  Schweifs  etwas  zu.  verdieneii , und 
ohne  aufmiuiternde  Unterstützung , nicht 
mehr  Getreide,  als  er  selbst  nochdürftig 
braucht,  und  zu  seinem  geringen  Verdienst 
aufbriiigen  mufs,  indem  er  es  für  einen  nie- 
drigen Preis  der  Kammer  übeiiäfst.  Dis 
Entvölkerung  des  Landes  ist  eine  natürliche 
Folge  von  diesem  Verfall  des  Ackerbaues. 

Die  bekannten  Neckereien  des  Pasejuino 
sind  bei  diesem  Druck , unter  welchem  das 
Volk  liegt,  nur  die  einzigen  Zeichen  seiner 
Unzufriedenheit  mit  der  Piegierung,  worauf 
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diese  aber  nicht  weiter  achtet.  Pius  selbst 
ist  es  schon  gewohnt,  dafs  die  Tmsteveiinery 
dieser  entschlossenste  Theil  der  Einwohner 
RomSy  wenn  sein  Weg  ihn  durch  ihr  Quar- 
tier führt,  vor  ihre  Häuser  treten,  ihm  eine 
pagnotta  (das  gewöhnliche  sehr  kleine  Brodt) 
und  eine  Flasche  Ohl  zeigen,  und,  wenn  er 
seine  mit  Segensertheilungen  so  freigebige 
Hand  aufhebt,  ihm  entgegen  rufen:  "’^nein, 

nein,  heiliger  Vater!  keinen  Segen,  Brodt 
und  Ohl  'Wollen  wir  haben!''  ^ Er  ist  es 
gewohnt,  auf  seinen  täglichen  Spaziergängen 
derbe  Erinnerungen  und  Spottschriften  zu 
finden.  An  dem  Ägyptischen  Obelisk,  den 
der  Pabst  lySS  mit  grofsen  Kosten  nach 
Monte  Kapallo  bringen  liefs,  wo  er  nach- 
her, mit  Inschriften,  welche  die  gröbsten 
Lobsprüche  auf  Se,  Heiligkeit  enthalten,  er- 
richtet ward,  fand  man  einen  Zettel  mit  den 
Worten:  "Signore!  dl  a cjuesta  pietra,  che 
divenga  pane!  (Sprich  Herr!  zu  diesem 
Stein,  dafs  er  Brodt  werde!)  — An  der 
Wand  der  famösen  neuen  Sakristei  von  St, 
Peter  standen  einst  die  Zellen: 


i9^> 

LiC  Paludi  *),  Suhiaco  **),  e la  Sagristia^ 
Sono  tre  coglioJiaria 
Di  Vossignoria. 

In  den  ietzren  Jahren  Ist  der  ausschweifende 
JSepotLSiniis  des  Pabstes  noch  zu  seinen  übri- 
gen Verschwendungen  hinzugekommen.  Man 
weii’s  es  ja,  in  welchem  Rang  die  Glücks- 
ritter, seine  Nepoten^  stehen,  und  wie  sie 
immer  noch  mehr  bereichert  und  erhöhet 
werden.  ' Wenige  Päbste  haben  die  Ver- 
schwendung von  dieser  Seite  so  hoch  getrie- 
ben, wie  der  jetzt  regierende.  Die  treffend- 
ste Satir^,  so  platt  sie  auch  an  sich  ist,  war 
die  Korrespondenz  des  Pasquino  mit  dem 
Marjorio  , ” Das  Gerücht  ging:  der 

Pabst  sei  gestorben;  da  fragte  Marforio: 

*)  Die  Pontinisclien  Sümpfe. 

**)  In  dem  Fleeten  dieses  Namens  liefs  der 
Pabst  eine  prächtige,  und  gesclimacklose  Kir- 
che bauen,  v/elche  grofse  Summen  kostete. 

*)  Sie  steht  im  5ten  Bändchen  der  hyperho- 
reischen  Brie/e , und  verdient  ihres  Inlialtes 
•Nvegeii  wahr,  und  in  Rom  wiiklich  gehalten 
au  sein.- 
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’^ist  die  Leiche  d^s  heiligen  Vaters  sclion 
geöffnet?  was  sagen  die  Arzte? — Pasqulno 
antwortete:  im  Kopf  fanden  sie  seine  Nepo^ 
Len,  im  Herzen  die  Jesuiten,  im  Magen  Kai-- 
ser  Joseph ’s  K irchenordnutig^  in  den  F üfs  en 
die  pontinischen  Sümpfe — 

Dafs  auch  die  in  der  J£ngehhurg , von 
Sixtus  dem  Fünften  niedergelegten  fünf 
Millionen  Skudiy  dieses  Palladium  des  Lan- 
des bei  entstehenden  Nothfällen,  nicht  mehr 
unangegriffen,  sondern  ein  Tbell  davon  an 
fruchtlose  Unternehmungen  des  Ehrgeltzes 
und  der  Ptuhmsucht , verschwendet  wären, 
sagten  sich  die  Römer  damals  schon;  aber 
man  wagte  es  nicht,  laut  davon  zu  reden. 
Erwiesener  ist  es , dafs  durch  die  schlech- 
teste Staatsverwaltung  alle  innere  Kräfte  des 
Landes  gelähmt,  und  die  Iiülfsf|iiellen  er- 
schöpft sind.  — Der  sonst  gewöhnliche  Tri- 
but des  Auslandes  kommt  immer  sparsamer 
nach  Rom.  Die  Zeiten  sind  vorbei,  wo  die 
päbstliche  Zauberruthe,  wenn  hier  eine  Quelle 
des  Geldzuflusses  versiegte,  sich  dort  wieder 
eine  neue  zu  eröffnen  wufste.  Klöster  und 
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Heiligen a-ltäre  werflen  in  fremden  Ländern 
nicht  mehr  gestiftet;  und  die  ihnen  sonst 
dargebrachten  Schätze  nicht  mehr  mit  Piom 
getheilt.  Das  geweihte  Pallium  wird  nur 
noch  kärglich  bezahlt,  oder,  von  den  Völkern 
jenseits  der  Alpen  gar  nicht,  mehr  bei  dem 
Pabst  gesuclit.  Die  neuern  Apotheosen  der 
Heiligen  sind  verdächtig  geworden  ; und  der 
Fall  kommt  selten,  dafs  die  andächtigen  Tan- 
ten Französischer  Könige  die  schwer  aufzu- 
bringendeii  Kosten  für  die  Seligs])rechung 
der  geheiligten  Bettler  bezahlen  Auch 

du,  heiliger  Benedikt  Joseph  Labre! 
einst  der  schmutzigs'te  aller  Bettler,  verlierst 
selbst  in  liom  den  Glauben  an  deine  Wun- 
derthateii!  — Uber  das  Meer  herüber  wird 
nicht  zum  zweitenmal  ein  heiliges  Haus  in 
die  Römische  Gegend  versetzt  werden;  und 
nur  höchst  selten  werden  itzt,  wie  ehemals, 
der  Madonna  von  Loretto  kostbare 
Geschenke  von  Flönigen  gebracht.  Selbst 
das  vordem  so  furchtbare  päbstliche  Ana- 

*)  Das  gescliali  bekanntlich  im  vorigen  Jahr, 
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theina  gehört  zu  den  Sagen  der  Vorzeit ; 
und  den  vom  hohen  Vatikan  herabgeschleu- 
derten fernhin  treffenden  Bannstral,  der  sonst 
augenblicklich  Gehorsam  wirkte , oder  im 
Weigerungsfall  alles  zernichtete,  halten  jetzt 
die  verwegnen  Ultramontaner  für  ein  Wet- 
terleuchten, das  höchstens  nur  noch  Kinder 
und  Blödsinnige  schreckt. 

Bei  allem  diesem  immer  zunehmenden 
Ungemach  würde  selbst  die  Klugheit  des 
weisesten  Regenten  mit  der  dreifachen  Krone 
scheitern.  Aber  Pius  weifs  dennoch,  nach 
der  Lage  der  Dinge,  seine  Stelle  mit  Anstand 
und  Würde  zu  behaupten,  und  den  Namen 
eines  Freigebigen,  eines  Verbesserers,  und 
eines  Wiederherstellers  der  Künste,  bei  den 
leichtgläubigen  Körnern  zu  verdienen.  — Er 
erhält  sich  Achtung  und  Ehrfurcht,  und  ge- 
winnt selbst  die  Mifsvergnügten  durch  seine 
persönliche  Gegenwart  bei  den  imposanten 
Funkzlonen  und  glänzenden  Kirchenfesten,  die 
durch  das  edle  Aufsre  der  Hauptperson,  des 
Oberhauptes  der  Kirche,  so  sehr  gewinnen. 
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Ein  Mann,  der  mit  der  aufserordentlichen, 
selbst  in  diesem  Alter  noch  erhaltnen  Schön- 
heit seiner  Person,  so  viel  hohe  Würde  und 
gefälligen  Anstand  in  jeder  Stellung  und  Be- 
wegung, und  so  viel  Eleganz  verbindet,  wie 
Pius  der  Sechste,  hat  vielleicht  nie  auf 
dem  päbstllchen  Stuhl  gesessen.  — ”Wie 
ist  er  so  schön!”  rufen  selbst  die  Römischen 
Damen  — diese  gröfsten  Kennerinnen  männ- 
licher Schönheit  — ihm  mit  Entzücken  ent- 
gegen, wenn  er  in  Pomp  erscheint*).  Pius 

*)  Eine  schon  bekannte  Anekdote  : O quanto  e 

bello  ! " rief  eine  Römische  Dame  vom  Balkon 
ilires  Hauses  herab,  als  Pius  in  einer  Prozes- 
sion erschiem  Mit  frömmerem  Entzücken 
antwortete  eine  andre:  tanto  e bello  y quan-^ 
to  e Santo  l’*  (Ja  er  ist  so  schön,  als  er  hei- 
lig ist.) 
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sorgt  aber  auch  dafür,  dafs  es  dieser  seiner 
feierlichen  öffentlichen  Erscheinung  nicht 
an  dem  höchsten  und  blendendsten  Glanz 
fehle.  Alle  päbstlichen  Insignien  mufsten, 
weil  ilire  Fassung  wenig  modern , oder 
nicht  reich  genug  war,  von  dem  päbstlichen 
Juwelier  Karl  Sartori  umgefafst  werden. 

j.  . . 

Zwei  dreifache  Kronen  (triregni)  wurden 
■auf  diese  Weise  verschönert  Und  mit  vielen 
Edelgesteinen  bereichert;  noch  eine  dritte 
ward  verbessert.  Zwei  prächtige  Bischofs- 
mützeh  (mitre)  liefs  er  sich  neu  machen.  — 
Was  kann  man  mehr  tliun,  um  den  Karnen 
eines  Verbesserers  der  Krone  und  des  drei- 
fachen Reiches  zu  verdienen?  Den  Römern 
ist  es  eine  wah're^  Freude,  ihren  Pirs  in 
vollem  Schmuck  zu  erblicken.  Am  Frohn- 
Jeichnamsfest,  wenn  er,  im  päbstlichen  Ornat 
vor  dem  Sakrament  knieend,  auf  den  Schul- 
tern seiner  Trabanten  einhergetragen  wird, 
vergibst  der  bei  diesem  Anblick  entzückte 
Piöiner  allen  alten  Groll,  , und  der  Römische 
gemeine  Bürger  spricht  dann  in  seiner  Familie 
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Jen  Tag  über  von  nichts,  als  von  dem  bcU 
lissinio  g^'^ppo  del  santo  Padre!”  (der  lierr- 
lichschönen  Gruppe  des  heiligen  \’aters). 

‘ Von  den  Empfindlingen  eines  unoerang* 
'nen  Zuschauers  der  glänzenden  Kirchenfeste 
in  Rom,  iäfst 'sich  ungefähr  auf  den  Eindruck 
schliefscn,  den  sie  auf  die  Völkshlassen  der 
Römer  machen  müssen.  — Teil  war  Augen- 
2Guge  der  päbstiiehen  Funktionen  am  HiPn- 
liieJßiJirtSLCg , am  Frohiiteichnams  - lind  Pe-^ 
^tnisji'st^  und  gestehe,  dafs,  so  vorbereitet  ich 
sie  auch  sah,  sie  mich  doch  über  mein  Er- 
'Warten  erscliüttert'en.  ^ 

Die  feierliche  ylclorazion  des  Pabstes  in 
der  Sixtinischen  Kapelle,  von  dem  heiligen 
Kollegium  der  Kardinale,  und  die  öffentliche 
Bcnedlkzion , sind  die  Feierlichkeiten  am 
Himmelfahrtsfcst ; wovon  Pius  selbst  die 
erstere,  bei  andern  vielleicht  unvortheilhafte 
Ceremenie  des  Hand-  und  Fufskusses  mit 
vieler  Grazie,  und  die  Segeiisertheilung  mit 
hoher  Würde  verrichtet.  Alit  einer  leichten 
und  angenehmen  Bewegung  und  jnit  vorüher- 
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gelehntem  Leib,  als  wollte  er  den  Knleenden 
aufheben,  reichte  er  dem  sich  nähernden 
Kardinal  die  Hand  zum  Kufs,  und  setzte 
dann,  indem  ein  nächst  ihm  stehender  Prälat 
das  Gewand  zurück  zog,  das  ein  volles, 
schön  gemachtes  Bein  verbarg,  den  Fufs  et- 
,was  vorwärts.  Nun  erthellte  er  dem  zum 
Fulskufs  sich  Niederbückenden  den  Segen, 
und  gab  ihm  dann  den  Friedenskufs  auf  die 
Stirn.  — • Nach  geendigter  Ceremonie  bestieg 
er  im  vollen  päbstlichen  Ornat  den  Trag- 
sessel, und  ward  nach  der  Loggia,  über  dem 
Eingang  der  Peterskirche , hinauf  getragen» 
Neben  andern,  von  Sachkundigen  oft  be- 
merkten Mifs Verhältnissen  der  Vorderseite 
der  Peterskirche,  ist  auch  diese  Tribüne  zu 
klein,  und  zu  enge  für'  ihre  Bestimmung. 
Oer  Augenblick,  da  man  den  Innern  Vorhang 
der  Tribüne  wegzog,  und  die  Tragbahre, 
worauf  der  Pabst  safs,  bis  an  die  Balustrade 
hervor  schob,  war  das  Signal  zum  Abfeuern 
der  Kanonen  von  der  nahen  Engelsburg,  und 
zum  Anziehen  des  ganzen  Geläutes  der  un- 
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zähllgen  Glocken  in  Rom,  AuF  dem  Peters- 
plat^,  wo  die  päbstllchen  Garden  paradirten, 
erscholl  eine  Feldmusik;  Pauken  und  Trom- 
mel wurden  geschlagen  , und  mit  dem 
schmetternden  Trompetenschall  vermischte 
sich  das  Jauchzen  der  hier  zu  vielen  Tau- 
senden versammelten  Menschen.  — Eine 
tiefe  Stille  folgte  diesem  allgemeinen  Lärm ; 
denn  Pius  erhob  sich  nun  von  seinem  Stuhl, 
und  vor  ihm  lagen  in  demselben  Augenblick 
die  versammelten  Menschen,  nah  und  fern, 
auf  den  Knieen.  Mit  dem  himmelwärts  ge- 
wandten Blick  streckte  er  seine  Arme  hoch 
gegen  den  Himmel  empor,  zog  die  gefalteten 
Hände  dann  langsam  wieder  auf  die  Brust 
herab,  breitete  sie  nun  .beide  aus,  um  der 
Stadt  und  der  Welt  den  vom  Himmel  erfle- 
heten  Segen  zu  ertheilen,  — » und  verschwand 
dann  von  der  Tribüne. 

Am  F rohnleichnamsfest  wird  das  Volk 
acht  Tage  lang  mit  Prozessionen  der  ver- 
schiednen  Stifter  in  Rom  unterhalten,  und 
der  Pabst  selbst  hält  die  erste,  gröfste  und 


gl.irtzendste  davon,.;  DJe  der  ÜPterskirclie"  r.Ur 

näcbvSt  gelegnen  Straiseri,  du^cli  weiche  der 
Zug  geben  sollte  wurden  Jen  Tag!’ vorher 
mit  Zelten,  ziun  Schutz  vor  Sonnenschein 
'und  Regen,  überspannt,  und  mit  Stühlen 
und  Gerüsten  für  ' die  Zuschauer  besetzt. 
Das  Steinpflaster  ward  mit  ' weifsem  Sand 
'bedeckt,  und  am  Morgen  des  Festes  selbst, 
mit  Lorbeer-^ und  Mirthenzweigen  , Blattern 
..urid  Blumen  bestreut.!  ’ Die  Häuser  waren 
,mlt  bunt  gewirkten  Teppichen  behängt. 
Der  Wohlgeruch  der  ausgestreuten  Zweige 
und  Blumen  'verbreitet©  sich  weit  umber. 
Eine  Menge  Menschen  beiderlei  Geschlechts 
in  Feierkleidern,  versammeke  sich  nun  auf 
den  Gerüsten,  in  den  Fenstern  der' Strafsen, 
in  den  Seiden  gangen  und  auf  dem'  Platz  der 
Peterskirchci  Der  , Einzug  eines  Imperators 
ini  Siegesgepränge,  konnte  einst  nicht  feier- 
lleher  und  glänzender  vorbereitet  werden.  — ■ 
~Mors;ens  um  neun  Uhr  nahm  der  Zu"  seinen 
\nfang.  Eine  grofse  Zahl  singender  Schul-  und 
Waisenknaben  ging,  mit  brennenden  Wachs- 
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Kerzen,  von  einigen  Gliedern  päbsiliclier-Leib- 
wache  geführt,  voran.  Ihnen  folgten  viele 
hundert  ?»Iönche  der  verschiedenen  geistlichen 
Orden,  die  Seminaristen,  die  Priester^  der  Pfarr- 
kirchen, die  Do'mka|fitel,  und  eine  grofse  Men- 
ge einzelner  Stadt-  und  Ijandprlester,  mit  vier- 
faclien  brennenden  ^'V'^achskerzen,  die  ein  je- 
der, nach  geendigter  Prozession,  als  ein  Ge- 
schenk der  ßasilika  S.  P.eter,  niitnimmt.  Der, 
von  Pvömischen  Adlichen,  in  Begleitung  der 
Konsistorialadvokaten,  der  Prokuratoreii  und 
Pvichterpler  B.ota  rornana,  und  vieler  Welt- 
geistliclien  , getragnen  reichhesetzten  drei- 
fachen Krone,  den  drei  eiiifaclien  goldiien 
Kronen,  und  dem  Bischofobut  des  Pabstes, 
folgten  die  Generale  der  vier  geistlichen 
Hauptorden , die  Bischöfe  und  Kardinale  in 
schimmernden  Chorkleidern,  und  eine  grofse 
Anzahl  sfeistlicber  und  weltlicher  Bediente. 
Dieses  lange,  felcrlicli  langsam. und  Still  ein- 
her ziehende  Gefolge  hatte  S(  Iton  zwei  Stun- 
den seinen  Weg  fortgesetzt,  als  plötzlich  das 
Geiciute  aller  Glocken  und  der  Donner  der 
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Kanonen  von  der  Engelsburg,  die  Erschei- 
nung des  Oberhauptes  der  Kirche,  Pius,  an- 
kiindigte,  der  In  diesem  Augenblick  aus  der 
grofsen  Thür  der  Peterskirche  heraus  getragen 
ward.  — Es  ist  unmöglich,  sich  diese  Gruppe, 
so  schön  und  malerisch  wie  sie  ist,  und 
ihre  imposante  Wirkung  selbst  auf  den  un- 
befangensten Zuschauer,  vorzustellen.  Auf 
einer  grofsen,  mit  reichem  Stoff  bedeckten 
Bahre , ward  der  ehrwürdig  schöne  Greis, 
unter  einem  von  Vornehmen  geh  ahnen  Thron- 
himmel, auf  den  Schultern  seiner  Trabanten 
einher  getragen.  Der  vSchritt  der  Träger  war 
so  gleich  und  langsam,  dafs  der  Getragene 
zu  schweben  schien.  Vorübergebeugt  lehnte 
er  sich  an  den  vor  ihm  befindlichen  Altar, 
worauf  das  Sakrament  in  einer  reich  mit 
Brillanten  umfafsten  Kapsel  erhöhet  stand. 
Der  Pabst  sitzt  eigentlich  auf  einem  Sessel; 
er  scheint  aber  — in  dieser  Stellung,  und 
ganz  umhüllt  von  einem  weifs  atlafsnen,  mit 
goldnen  Kronen  gestickten  weiten  Gewand, 
das  von  seinen  Schultern  in  wallenden 
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Falten  bis  auf  die  Träger»  herabFällt,  die 
ganze  Bahre  und  seihst  den  Altar  um 
gibt  — vor  dem  Altar  zu  knieen.  Man 
sah  nur  die  auf  dem  Altar  ruhenden  gefalte- 
ten Hände,  und  das  emblöfste  graue  Haupt. 
Still  betend  bewegte  sich  der  Mund,  und 
die  aufwärts  gerichteten  Augen  schienen  in 
Thränen  zu  schwimmen.  Erhabne  inbrün- 
stige Andacht,  war  der  ^usdruck  seines  Ge- 
sichtes. — Kein  Wunder,  dafs  diese  so  klug 
erfundiie,  als  glücklich  zusammen  gesetzte 
Szene,  ihres  Zweckes  bei  der  versammelten 
Menge,  und  dem  Volk,  nicht  verfehlt!  Es 
ist  unmöglich , ohne  innere  Bewegung  den 
durch  sie  hervorgebrachten  allgemeinen  und 
erschütternden  Eindruck  zu  bemerken.  — 
Schon  als  die  Kanonen  und  Glocken  die  Er- 
scheinung des  Pabstes  nur  ankündigten,  und 
man  aus  der  grofsen  Thür  der  Kirche  diese 
Pyramidalgruppe  nur  in  der  Ferne  hervor- 
schweben sah,  stürzte  das  Volk,  wie  ange- 
donnert, zur  Erde,  schlug  sich  gegen  die 
Brust,  hob  dann  gegen  den  mit  dem  Sakra- 
ment sich  nähernden  Pabsc,  die  bethränten 


Au^eii  scliüclit^rn  empor,  und  felgte  ibm, 
wie^dqr  Erscbeiniing  eines  Gottes  ^ mit  ent-; 
zückten  Blicken,  bis,  er  verscbw;and.  — -Kl- 
nige  Fürsten,  die  pabstlicben  Generale  mi^ 
Brustbarniseben  von  gescbliffnem  Stahl,  folg- 
ten^dem  Pabst,  und  eine  groise  Zahl  Tra- 
banten, die  Schweizer,  und  die  Leibgarden 
zu  Fuf’s  und  zu  Pferde,  beschlossen  cTen  Zug, 
der  durch  die  Seulengänge  und  drei  der 
nächsten  Gassen  ging,  und  auf  diesem  kur- 
zen Weff  beinah  fünf  Stunden  zubrachte.  — 

D 

.Hierauf  bestieg  der  Pabst  den  Hochaltar  in 
der  Peterskirche,  und  gab  dem  zudringeiidcii 
Volk  den  apostolischen  Segen;  das  daun 
hinweg  eilte,  um  den  übrigen  Tbell  des 
Feiertages  bei  Scliniäusen  und  Trinkgelagen 
zuzubringen , welche  oft  mit  Messerstichen 
und  Mord  endigen.  — So  bald  verlischt  je- 
ner Eindruck  der  kurz  vorhergehenden  Stun- 
den wieder  ; und  so  wenig  Vvirkt  eine,  durch 
Priesterkünste  hervorgebrachte , und  schnell 
vorübergehende  Rührung,  auf  die  Veredlung 
des  Voikscharakters  l 
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Am  Vorabend  des  dem  Apostel  Petrus, 
dem  Abnberrn  der  Hierarcben,  gewidmeten 
Festes,  und  am  Abend  des  groisen  Feiertages 
selbst,  v/lrd  die  Kappel  der  Peterskirche  er- 
leüchtet,  und  auf  der  Engelshurg  ein  Feuer- 
werk abgebrannt.  Die  Erleuchtung  der  Kup- 
pel ist  das  schönste  Schauspiel  dieser  Art  in 
der  Welt,  das  auch  die  höchst  gespannte 
^Erwartung  weit  übertrift,  und  jede  Beschrei- 
bung davon  zurückläfst.  Der  majestätische 
Dom  Michel  Angeldes  stellt  sich,  von 
dem  mäfsig  entfernten  Standpunkt  auf  der 
Engelsbrücke  angesehen,  am  herrlichsten  dar. 
Man  sieht  am  nächtlichen  Himmel  die  schwe- 
bende Erscheinung  eines  leuchtenden  Tem- 
pels. Die  ganze  Vorderseite  der  Kuppel  ist, 
bis  auf  die  Kirche  herab,  mit  vielen  tausend, 
mit  Olilgetränktem  Papier  iimzognen  Lam- 
pen behängt.  Die  architektonischen  Umrisse 
der  Kuppel  werden  bei  dieser  Erleuchtung 
genau  beobachtet.  Die  grofse  prachtvolle 
Architektur  stellt  sich,  wie  in  einem  leuch-  * 
tenden  Aufrifs,  in  der  Luft  dar.  — Das  i*t 
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die  erste  Szene  des  schönen  Schauspiels. 
Weniger  schön  ist  eine  folgende  zweite  grö- 
fsere  und  blendendere  Erleuchtung  an  sich 
selbst,  aber  unaussprechlich  überraschend  der 
Übergang  von  jener  zu  dieser  Szene.  Sie 
besteht  aus  grofsen,  an  der  Kuppel  befestig- 
ten Pechpfannen  und  Fackeln.  Das  Zeichen 
zu  der  Verwandlung  wird  mit  einer  Glocke 
gegeben,  und  In  diesem  Augenblick  strömt 
ein  Feuergufs  über  die  Kuppel  her.  Viele 
hundert  Pechpfannen  und  Fackeln  lodern, 
und  ihr  Abglanz  umstralt  die  Kuppel  wie 
eine  Glorie.  — Um  diese,  einem  Wunder 
ähnliche  Verändrung  zu  bewirken,  wai;ten 
einige  hundert  dazu  ausgestellte  Arbeiter,  auf 
das  Zeichen  der  Glocke,  hinter  den  ver- 
schlofsnen  Fenstern  der  Kuppel ; , diese  wer- 
den dann  in  einem  Moment  von  ihnen  ge- 
öffnet, und  die  Pechpfannen  angezündet* 
Wie  ein  Zauberschlag  wirkt  dieser  überra- 
schende Anblick  ohne  Gleichen,  auf  das  in 
der  Gegend  umher  und  auf  dem  Petersplatz 
versammelte  Volk,^  Es  erfüllt  die  Luft  mit 
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Händeklatschen  und  einem  Tumultähnlichen 
Geschrei  des  Beifalles,  und  drängt  dann, 
zwischen  den  sich  kreuzenden  Kutschen, 
nach  der  Engelsbrilcke  hin , um  das  Feuer- 
werk auf  der  Engelsburg  zu  sehen.  Der 
schönste  Moment  dieses  übrigens  unbedeu- 
tenden Feuerwerkes  Ist  die  berühmte  Giran- 
dola,  eine  Explosion  von  fünftausend  Racke- 
ten,  die  auf  einmal  in  die  Luft  steigen, 
Feuer  uni  sich  her  sprühen,  und  beim  Her- 
abfallen mit  gewaltigem*  Gekrach  zerplatzen. 
Es  ist  die  Nachahmung  eines  vulkanischen 
Feuerbruches,  eine  ungeheure  Feuergarbe, 
die  sich  einige  Sekunden  aufrecht  stehend 
in  der  Luft  erhält , und  dann  krachend  ver- 
schwindet. 

Die,  wegen  ihrer  nachherlgen  Unterlas- 
sung so  viele  Protestazionen  veranlassende 
feierliche  Übergabe  des  Zelters  und  der  sie- 
bentausend Skudi,  als  Lehnstribut  von  Nea» 
pel,  geschah  damals  noch , mit  allen  lächer- 
lichen und  im  grotesken  Geschmack  ange- 
ordneten Feierlichkeiten  und  Lehnsgebräu- 
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dien  d&r  vorigen  Jahrhunderte  , durdi  den 
Neapolkanisdien  Konnetahel , Fürsten  Ko- 
lon na.  — Von  der  päbstliclien  Garde  be- 
gleitet, zog  der,  zum  Tlieil  aus  sdiw-arzbe- 
mäntelteii  Abbaten  bestehende  Hofstaat  des 
frömmelnden,  im  Möndisgeschmack  erlog- 
nen jungen  Fürsten,  von  seinem  Pallast  zu 
Pferde  nach  der  Peterskirche.  Geängstet 
und  mitleidswürdig  safsen  die  armen,  des 
Reitens  so  wenig  gewohnten  geistlichen  Her- 
ren, das  Haupt  mit  einem  schwarzen  Käpp- 
chen bedeckt,  zu  Pferde;  selbst  der  langsame 
Schritt  ihrer  ruhigen  Gäule,  und  die  ihnen 
zur  Seite  gehenden  Hof  bedienten  des  Für- 
sten, schienen  den  Geängsteten  die  Furcht 
vor  dem  Flerabfallen  nicht  ganz  benehmen 
zu  können.  Hinter  dem,  von  zwe-i  fürst- 
lichen Stallmeistern  geführten,  mit  Silberge- 
schirr und  grofsen  Schwungfedern  geputzten 
weil’sen  Leh?iszelter^  mit  versilberten  Hufen, 
ritt  der  Fürst  Kolon  na,  im  alten  Kostüm  4. 
der  Neapolitanischen  Barone,  einem  langen 
Spanischen  Mantel  von  Goldstück,  gekleidet, 
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auf  einem  Rappen,  von  einem  Schwarm  Tra- 
banten, Garden,  Mohren,  Läufern  und  an- 
dern Hofbedienteil  umgeben.  Den  Zug  be- 
schlossen zwölf  sechsspännige  Staatskarossen 
des  Fürsten,  und  eine  Garde  zu  Pferde.  Am 
Eingang  der  Peterskirche  empfing  der  Pabst, 
auf  einem  Thron  sitzend,  von  dem  Gesand- 
ten den  Beutel  mit  dem  Lehnzins,  und  das 
vor  ihm  niederknieende  Pferd,  welches  aber 
jedesmal,  um  bei  der  Feierlichkeit  des  näcli^ 
«ten  Jahres  seine  mühsam  gelernten  Künste 
zu  wiederholen,  dem  Fürsten  gegen  eine  be- 
stimmte Summe  zurüekgeschickt  ward.  — 
Schon  damals  ward  von  der  Aufhebung  die- 
ses Neapolitanischen  Tributs  gesprochen,  und 
die  feierliche  Übergabe  bald  nachher,  wirk- 
lich unterlassen.  — Wahrend  des  Zuges 
fiel  auf  der  Engelsburg,  wo  ich  die  Cere- 
monie  sah,  durch  die  Erschütterung  des  Ka- 
nonenlösens, von  einer  hohen  Mauer  des. 
Schlosses  ein  auf  Holz  gemaltes  Bild  des 
heiligen  Petrus  herab.  Die  Politiker  unter 
den  Zuschauern  wollten  diesen  Vorfall,  ge- 
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rade  an  dem  Tag,  für  keine  günstige  Vor- 
bedeutung der  künftigen  Bezahlung  des  längst 
von  Neapel  in  Zweifel  gezognen  Lehnszinses 
ansehen,  und  schüttelten  die  Köpfe;  aber 
das  Volk  rief:  mimcolo!  miracolo ! — • 

denn  das  Bild  blieb  — o Wunderl  — weil 
es  senkrecht  herab  fiel,  aufrecht  an  der  Mauer 
stehen — und  drängte  herbei,  um  das  Wun- 
derbild zu  küssen. 

Beide  Tage  gab  der  Fürst  Kolonna 
dem  Volk  ein  grofses  Feuerwerk,  und  dem 
B.Ömischen  Adel,  in  der  herrlichen  Gemälde- 
und  Antikengallerie  seines  Pallastes , eine 
glänzende  Assemblee,  zu  welcher  die,  eini- 
gen guten  Häusern  empfohlnen  Fremden  ein- 
geladen, und  wo  sie  mit  zuvorkommender 
Gastfreiheit  aufgenommen  wurden* 

Die,  einer  sitzenden  Römischen  Konsular- 
statue gleichende , Bronzfigur  des  heiligen 
Petrus,  in  der  Peterskirche,  welche,  be- 
sonders wegen  des  an  einem  lahmen  Pohlen 
im  Jahr  1725  öffentlich  verrichteten  Wun- 
derwerkes, allgemein  angebetet  wird,  war 
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in  den  Tagen  seines  Festes,  im  päbstllchen 
Ornat  von  Goldstück  gekleidet,  und  mit  der 
dreifachen  Krone  geschmückt,  einem  geputz- 
ten Mohrenkönig  vollkommen  ähnlich.  Der 
Figur  nahete  sich,  besonders  in  diesen  Ta- 
gen, das  Volk  mit  grofser  Ehrfurcht.  Selbst 
der  Pabst  kam  , von  einigen  Kardinalen  be- 
gleitet, in  die  Kirche,  küfste  ehrerbietig  den 
unter  dem  prächtigen  Gewand  hervorragen- 
den Fufs  • der  Statue,  und  rieb  dann  Stirn, 
Scheitel,  Wangen  und  Hals  daran.  Bei 
dieser  Gaukelei  war  weniger  die  kompo- 
iiirte  Miene  des  Pabstes , als  seine  Fassung, 
zu  bewundern.  — Die  grofse  Zeh'e  der  Fi- 
gur ist  von  dem  täglichen  Reiben  und  Küs- 
sen ganz  verstümmelt. 

Wenige  Wochen  vor  meiner  Ankunft  in 
Rom,  starb  der  berühmte  Benedikt  Joseph 
Lab  RE,  den  man  damals  vorzugsweise  nur 
'•*il  Santo**  (den  Heiligen)  nannte.  Ich  war 
Zeuge  eines  Theils  der  Bewegung  im  Volk 
nach  seinem  Tod,  und  erfuhr  die  unzähligen 
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Geschlcbten  seiner  Wunder  aus  der  ersLcn 
Hand ; denn  mein  Hauswirth,  ein  Deutscher, 
war  ein  grofser  Verehrer  des  1-Ieillgeii.  Er 
setzte  sich  selbst  unter  die  Zahl  der  von 
ihm  besonders  Begnadigten,  weil  der  Bettler 
Labre  bei  seinem  Leben,  alle  Woche  einen 
Topf  voll  Reifs  von  ihm  empfangen  hatte. 
Dieser  neue  Heilige  war  der  sclieufslichste 
Bettler  in  den  Gassen  Roms.  Mit  einem 
langen  Bart  und  borstigem  Haar,  mit  zer- 
rifsnen  Kleidern  und  allen  Attributen  der 
ekelhaftesten  Anniith,  sali  man  ihn  den  lag 
über  in  dem  tiefsten  Koth  der  Strafse  knieen. 
So  lag  er,  selbst  in  der  regnlchten  Jahres- 
zeit, in  der  Stellung  eines  Besessenen,  mibe- 
weglicli  da  mit  ausgehreiteten  Armen,  Gebete 
und  Prophezeibungen  vor  sich  hin  murmelnd, 
— ein  Gegenstand  des  Ekels  und  Abscheues 
für  die  Vorübergehenden  ! Die  von  den 
zerrissenen  Lumpen  unbedeckten  Theile  sei- 
nes Körpers  zeigten  Aussatz  und  Beulen. 
Das  von  seinem  Leib  lierabfallende  Ungezie- 
fer hob  er  sorgfältig  auf,  um  ihm  die  ge^ 


wohnte  Nahrung  an  seinen  faulenden  Glle* 
eiern  wieJerzugeben.  ln  diesem  Zustand 
fand  man  ihn  sterbend  an  der  Straise  liegen. 
Damit  seiner  Hütte  Heil  widerführe,  nahm 
ein  Handwerker  den  Sterbenden  auf.  Es 
erfolgte  auch  an  seinem  kranken  und  nun 
plötzlich  wieder  hergestellten  Kind,  das  erste 
Wunder  des  abgeschlednen  dankbaren  Hei- 
ligen. Das  Bettgestell,  worin  er  starb,  lleis 
der  Pabst  in  den  V atikan  bringen,  um  selbst 
darin  zu  schlafen.  — Einige  Tage  nach  sei- 
nem Tod,  'wandelte  Labre  noch  unter, sei- 
nen entzweieten  Brüdern  in  Frankreich,  um 
bei  ihnen  den  häiislicheu  Frieden  wieder 

lierzustellen.  Von  dem  Kardinal  Bernis - 

der  über  die  ahiheit  dieses  Wunders  nach 
Frankreich  korrespondiien  mufste — ward  es 
beurkundet'.  Die  Kirche  Madonna  de"  Mond, 
wo  der  Körper  begraben  lag,  war  mit  einer 
starken  Wache  umgeben,  um  dem  Toben 
des  in  unzähliger  Menge  zudringenden  Vol- 
kes, das  seinen  neuen  Pleiligen  anzubeten 
kam,  zu  steuern.  Man  lief,  bei  dem  Ver- 
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such  in  die  Kirche  zu  kommen,  Gefahr,  von 
dem  Gedränge  erdrückt  zu  werden.  — Un- 
geachtet seines  ausgebreiteten  Wunderrufes, 
woran  zu  zweifeln  ein  Verbrechen  war,  er- 
zählte man  sich  doch  schon  damals  heimlich 
einen  unangenehmen  Vorfall,  der  einen  nicht 
geringen  Schatten  auf  den  Glanz  der  Hellig- 
keit des  neuen  Wundermannes  warf.  Jetzt  ist 
der  gänzliche  Verfall  seines  Ruhmes,  selbst 
in  Rom,  kein  Geheimnifs  mehr.  Die  eigent- 
liche Ursache  davon  soll  darin  liegen , dafs 
der,  zur  Kostenbestreitung  der  theuren  Se- 
ligsprechung erforderliche  Beitrag  von  Frank- 
reich, dem  Labre  durch  seinen  Geburtsort 
verwandt  war,  ausblieb.  Jener  Vorfall,  der 
dem  Ruf  des  neuen  Heiligen  schon  bald 
nach  seinem  Tod  schadete,  und  bei  dem 
Volk  die  Achtheit  seiner  Wunderkräfte  ver-, 
dächtig  machte,  soll  folgender  gewesen  sein. 
Ein  seit  mehrern  Jahren  gelähmter  Mensch 
ward  von  seinen  Verwandten  an  Labre *s 
Grab  geschleppt,  um  dort  geheilt  zu  werden. 
Vergebens  hatte  er  schon  mehrere  Tage  seine 


Heilung  von  dem  Wunderthäter  erflehet, 
und  Priester  und  Volk  dadurch  aufmerksam 
gemacht.  Jene,  weil  sie  den  Strich  durch 
ihre  Rechnung  voraus  sahen,  hätten  ihn  gern 
heimlich  entfernt;  aber  das  Volk  bestand 
auf  den  letzten  Versuch  einer  gläubigen  An- 
rufung des  Heiligen.  Man  bewog  den  Kran- 
ken, sich  auf  seine  Krücken  aufrecht  zu 
stellen,  und  in  dieser  Stellung  noch  einmal 
das  unfehlbare  Wunder  zu  erflehen.  Er 
that  es,  — warf  nach  einer  langen  lauten 
Anrufung  des  Heiligen > zum  Beweise  seines 
Glaubens , die  Krücken  von  sich , — ■ und 
stürzte  nun  Jiülflos  zur  Erde.  Die  auf  die- 
sen Vorfall  vorbereiteten  Priester  stürmten 
jetzt  auf  den  Unglücklichen  ein,  schalten  ihn 
einen  Ungläubigen,  einen  heimlichen  Feind, 
einen  Verächter  des  Fleiligen,  und  stellten 
ihn  dem  Volk  als  einen  Beweis  vor,  wie 
der  Heilige  den  Unglauben  strafe.  Nun  ge- 
schah ein  wirkliches  Wunder,  — aber  frei- 
lich negativer  Art:  — der  arme,  durch  den 
Fall  sehr  verletzte  Mann,  ward  von  dem 
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gegen  ilin  aiifgehetzten  Volk  Fia  seinen  Un- 
glauben 7iic/i£  gesteiniget,  und  entkam  der 
Priester^utb. 

Von  den  scbleclit  geätzten  Bildern  des 
neuen  Heiligen,  wovon  das  Stück  für  einen 
lialben  Paoll  (etwa  i Gr.  6 Pf. ) ausgegeben 
ward,  wurden  in  zwei  Monaten  zwolftausend 
verkauft:  die  besser  gearbeiteten  in  Gips  und 
Wachs  bossirten,  und  folglich  theurern,  Abbil- 
dungen ungerechnet.  Mit  dem  Verkauf  und 
der  unentgeldlichen  Vertheilung  dieser  Bilder 
unter  die  Armen,  waren  Indiilgenzcn  verbun- 
den: die  zerschnittnen  Lumpen  der  Kleider 

des  Heiligen,  wurden  als  PKeliquieti  versandt. 
— - ” Richten  Sie”  — diese  merkwürdigen 
Zeilen  '^)  schrieb  mir,  ehe  ich  nach  Italien 
ging,  ein  aufgeklärter  Prälat,  der  einen  hohen 

F rincipalmente  ohservate  Koma;  dove  ui 
asternetey  per  non  scandalizar^fiy  dal  obser- 
vare  attentamente  la,  condotta  dei  Pretly 
la  cjuale  oggi  nel  fondo  non  e molto  diffe- 
**  rente  di  (juellay  chi  era  nei  tempi  delle  de- 
clamazioni  del  vostro  gran  Vatriarca  Padre 
Frate  hutero,  , 
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Posten  an  einem  Deutschen  Hof  bekleidete —* 
” Richten  Sie  Ihr  Augenmerk  besonders  auf 
^'Rom;  aber  enthalten  Sie  Sich  dabei,  um 
'’kein  Argernifs  zu  nehmen,  der  aufmerksam 
” men  Beobachtung  des  Betra^-ens  der  P rieste?', 
"welches  sich,  in  unseni  Tagen,  nur  sehr 
"wenisf  von  ihrem  Betragen  zu  den  Zeiten 
"Ihres  grofsen  Religionslehrers  Luthers 
” unterscheidet.  ” — Oft  genug,  besonders 
aber  bei  den  durcli  Labre  v er anlafsteu  Auf- 
tritten, fand  ich  diese  merkwürdige,  von 
einem  Prälaten  der  Römischen  Kirche  an 
einen  Protestanten  geschriebne  Bemerkung, 
in  Rom  bestätiget. 

Bei  den  vielen  Kirchenfesten  und  heiligen 
Aufzügen,  halten  sich  die  Juden,  um  nicht 
den  durch  die  Regierung  selbst  autorisirten 
Mifshaudlungen  des  Pöbels  blofs  gestallt  zu 
sein,  in  ihrem  Gefängnifs  jenseits  der  Tiber 
verborgen.  Dieses  unglückliche  Volk  ist, 
unter  seinen  fast  allenthalben  mehr  oder  we- 
niger geplagten  und  gedruckten  Glaubensge- 
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iiossen,  in  Rom  Jas  geplagteste  und  gedrück- 
teste. Von  dem  jetzt  regierenden  Pabst 
ward  nocb  im  Jahr  177^  ein,  die  Juden  be- 
treffendes Edikt  gegeben,  das  an  barbarischer 
Härte  seines  Gleichen  nicht  hat.  — In  einer 
engen,  abgelegnen,  schmutzigen  und  stinken- 
den Gasse,  il  Ghetto  genannt,  eingesperrt, 
dürfen  sie  sich  — so  will  es  das  päbstliche 
Edikt!  — nur  bei  Tage  in  der  Stadt  sehen 
lassen,  und  müssen,  hei  hebensstrafe , mit 
Sonnenuntergang  in  diesen  scheufslichen  Ker- 
ker zurückkehren.  Um  ihn  verlassen  und 
zur  Wiederherstellung  ihrer,  in  der  einge- 
schlofsnen  und  angesteckten  Luft,  leidenden 
Gesundheit  die  frische  Luft  auf  dem  Land 
mehrere  Tage  geniefsen  zu  können , wird 
eine  ausdrückliche  Dispensazion  erfordert. 
Rei  Strafe  der  Galeeren  und  anderer  ZüchtU 
gung,  dürfen  sie  sich  der  Gegend  des  Klo- 
sters Annunciata  nicht  nähern , und  eben 
so  wenig  sich  ln  Kirchen,  Klöstern  und  Spi- 
tälern treffen  lassen.  Bei  Leibesstrafe  ist 
ihnen  , christliche  Dienstboten  zu  halten. 
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Cbristen  zu  irgend  einer  Dienstleistung  zu 
dingen,  und  überhaupt  der  Umgang  und 
Verkehr  mit  Christen  untersagt.  Kein  Christ 
darf  einen  Juden  neben  sich  in  elneni  Fuhr- 
werk sitzen  lassen,  keiner  ihm  sein  Fuhr- 
werk leihen  ; und  sie  selbst  dürfen,  bei  ä6>- 
perlicher  Ahndung , in  /tom  weder  reiten 
noch  in  einer  Kutsche  oder  Kalesche  fahren. 
Tsur  auf  Preisen  ist  ihnen  der  Gebrauch  der 
letztem  gestattet.  — Zum  Unterschied  von 
andern  Menschen,  tragen  beide  Geschlechter 
hier,  wie  an  mehrern  Orten  in  Italien,  ein 
Zeichen  von  gelber  Farbe.  — * Ihr  Begräbnlfs ' 
geschieht  in  höchster  Stille,  und  kein  Stein 
darf  ihr  Grab  bezeichnen.  — Diese  grau- 
samen Verordnungen  treffen  einheimische 
sowohl,  als  fremde  Juden,  die  sich  in  Rom 
aufhalten.  Unter  den  acht-  bis  zehntausend 
Juden,  welche,  dieser  Verfolgung  und  der 
schweren  Abgaben  ungeachtet,  in  der  Stadt 
leben,  — es  ist  das  armseligste  Volk  der 
Erde!  — wissen  sich  die  wenigen  Rei- 
chen, von  einigen  jener  harten  Zwangs- 


gesetÄC,  besonders  von  der  Einkerkerung  ln 
dem  Ghetto,  durch  Geld  los  zu  machen.  — 
Noch  ist  es  aber  dem  päbstlicbeii  Despotis- 
mus nicht  genug,  diese  Unglücklichen  in 
dem  Jahrhundert  der  allgemeinen  Duldung 
so  fürchterlich  zu  quälen : — mit  der  ral'fi- 
nirtesteii  Grausamkeit  erinnert  man  sie  dort 
auch  noch,  durch  eine  jährliche  Feierlichkeit, 
an  die  frühem  Zeiten  der  Finsternifs  zurück, 
wo  die  Juden  den  Thier en  gleich  geachtet 
wurden.  Vor  dem,  am  Schlufs  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts , wieder  eingeführten 
^PJ erde  rennen  y mufsten  die  während 

des  Karnavals,  in  Gegenwart  des  Pabstes, 
und  unter  den  grausamsten  Mifshandiungen 
des  Volkes,  weUrennen.  Zur  Erinnerung  der 
menscheTifreiindlichen  Erlassung  dieses  Zwan- 
ges, erscheint  noch  alle  Jahr,  beim  Anfang 
des  Karnavals,  eine  Deputazion  von  Juden 
auf  dem  Kapitol,  um  den  Römischen  Ma- 
gistratspersonen, knieend,  dreihundert  SkudI, 
als  das  Lösegeld  für  das  aufgehobne  Volks- 
schauspiel ihres  Weitrennens,  darzubringen 

So 
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So  entsetzllcli  aber  dieser  politische  Druck, 
unter  welchem  die  Juden  dort  schmachten, 
auch  ist:  so  übersteigt  ihn  noch  der  grau- 

same Gewissenszwang,  womit  sie  von  der, 
für  das  Heil  ihrer  Seelen  zärtlich  besorgten 
Mutterkirche  geplagt  werden.  Eine  be- 
stimmte Anzahl  Juden  mufs,  unter  Bedro- 
hung einer  Geldbufse,  am  Sonnabend  INTach- 
mittag — und  also  an  ihrem  Sabbat!  sich, 
zur  Belichrungspredlgt,  in  einer  katholischen 
Kirche  versammeln.  Ein  Bote  des  Friedens  — 
ein  donnernder  Dominikaner,  tritt  auf,  und 
stellt  ihnen,  unter  schrecklichen  Verwün- 
schungen, die  Fluchwürdigkeit  ihrer  Reli- 
gion, und  die  Nothwendigkeit  vor,  sich,  zur 
Vermeidung  ewiger  Flollenstrafen , ln  den 
Schoofs  der  Kirche  zu  retten.  Dieser  väter- 
lichen Erinnerung  folgen  dann,  in  eben  dem 
Ton,  Flüche  ihrer  bisher  bewiesenen  ünem- 
pfindlichkeit  und  ihres  Starrsinnes  gegen 
diese  wöchentlich  wiederholten  Ermahnun- 
gen. — Alle  oft  gemachten  Versuche  der 
Unglücklichen , sich  der  Anhörung  dieses 
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Bekelirungssermons  zu  entziehen,  sind  ihnen 
vereitelt.  Sie  verstopften  die  Ohren;  man 
untersucht  jetzt  die  Ohren  der  Zuhörer.  Sie 
schliefen  und  schnarchten;  angestellte  Auf- 
seher wecken  jetzt  die  Schläfer  und  Schnar- 
cher mit  derben  Schlägen.  — Aber  ein 
Mittel,  dem  man  nicht  wehren  konnte,  blieb 
ihnen  noch  übrig : das  Husten^  Räuspern  und 
Gähnen,  Nun  husten,  räuspern  und  gähnen 
sie  so  gewaltsam  und  laut,  da/s  oft  selbst 
der  Donnerton  des  Dominikaners  gegen  die- 
sen Lärm  verhallt.  Mit  wildem  Gelächter 
und  heimlichen  Verwünschungen  ihrer  Ty- 
rannen verlassen  sie  dann  die  Kirche. 
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II. 

Rom. 


Es  war  vormals  in  Kom  eine  allgemeine 
GewohnheiD  der  Fremden,  sich  bei  den  Wan- 
derungen zu  den  Werken  der  Kunst,  und 
zu  den  Überbleibseln  des  Alterthums , von 
einem  so  genannten  Cicerone  begleiten  und 
unterrichten  zu  lassen.  Noch  immer  gibt  es 
dort  eine  grofse  Menge  dieser  Menschen,  die 
sich  den  ankommertden  Fremden  aufdringen. 
Die  Römischen  Fürsten,  Kardinale  und  an- 
dre Grofsen  halten  sich  solche  Hausthiere, 
als  Spione  der  Stadtneuigkeiten,  und  als  Un- 
terhändler; und  ihre  erste,  und  oft  auch  ihre 
letzte  Gnadenbezeigung  gegen  den  ihnen  em- 
pfohlnen  Fremden,  ist  die,  dafs  sie  ihm, 
gleich  bei  seiner  Ankunft  in  Rom,  einen 
dieser  ihrer  Parasiten , mit  Beglaubigungen 
seiner  eminenten  Talente,  zuschicken;  und 
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man  hat  sich  dann  lange  mit  ihm  zu  nlagem 
um  seiner,  auf  die  Gefahr  die  Gnade  seines 
Beschützers  zu  verlieren,  wieder  los  zu  wer- 
den. Diese  überlästige^  sowohl  für  die  Bil- 
dung des  Geschmackes,  als  für  die  Ökono- 
mie des  Fremden,  gleich  gefährliche  Men- 
schenrace  der  B.ömischen  Clceroni,  Jbhati 
und  so  genannten  Antiquare  sind  gröfstentheils 
/lie  Hefen  des  Pöbels  von  der  zweite^  lUasse, 
und  haben,  mit  geringer  Ausnahrr^e ^einiger 
wenigen,  weder  Sachkenntnisse,  noch  Sinn  für 
das  Schöne  und  Grofse  in  den  Werken  der 
Kunst.  Ihre  ganze  Wissenschaft  besteht  in 
einer  leeren  Nomenklatur  der  Sachen , und 
der  Unkundige  ist  sehr  glücklich , wenn  er 
selbst  darin  von  ihnen  nicht  irre  geführt 
wird.'  ■ — Ich  hörte  ‘einst  einen  Cicerone,  der 
einen  jungen  Engländer  führte  — denn  diese 
-Fremden  sieht  man  sie  in  Rom  noch  beglei- 
ten vor  den  Ruinen  eines  alten  Tempels 
ausrufen:  Ecco'  le  rovine  del  Jatnoso,  del 

superho,  del  maestoso  tempio  di  VestaE* 
!(das  sind  die  Pvuinen  des  berühmten,  präch- 
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tigen  und  majestätisclien  Tempels  Vesta.) 
Der  junge  Mann  mogte  einige  Vorkenntnisse 
haben und  machte  dem  Kunstlebrer  den 
Einwurf:  dafs  die  alten  Tempel  dieser  Göt- 

tin eine,  das  Himmelsgewölbe  andeutende, 
runde  Form  zu  haben  pflegten  , dieses  aber 
ein  Viereckiges  Gebäude  gewesen  zu  sein 
schiene.  " Sicuro  ^ sicuro  Eccellenza  ant- 
wortete der  unwissende  Pedant;  ''  ma  queste 
pure  soiio  le  rovine  del  maestoso , del  super- 
ho,  del  famoso  tempio  di  Vesta l Capisce?** 
( Freilich,  Treilich,  Ihro  Excellenz!  aber  dies 
hier  sind  dennoch  die  Ruinen  des  prächtigen 
Tempels  der  Vesta.  Haben  Sie  begriffen?) 

Verj  wellV  sagte,  mit  dieser  Antwort  des 
Dummkopfes  wenig  befriedigt,  der  Englän- 
der, und  ging  weiter.  — Grofs  ist  die 
Renntnifs  dieser  Ciceroni  von  den  Ortern 
zügelloser  Freuden,  und  ihre  Bekanntschaft 
mit  allen  Klassen  der  Priesterinnen  Cjthe- 
rens;  ausgebreitet  ihre  Wissenschaft  in  Beu- 
telschneidereien aller  Art.  Sehr  vergnügt 
über  die  Vollendung  ihres  antiquarischen 
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Kurses , sah  ich  sie  Abends  oft  mit  ihren 
Zöglingen  von  den  verfallnen  Tempeln  der 
Vorzeit  zurückkehren,  und  sich  mit  ihnen 
in  den  modernen  Tempeln  der  Thenns  und 
des  Bacchus  verlieren.  — Ihr  täglicher  Sold 
ist  ein  Zechln,  und  die  unabänderliche  Be- 
dingung dabei:  dafs  ihr  Zögling  einen  Mieths- 
wagen  halte,  um  mit  ihm  zu  den  Merkwür- 
digkeiten bequem  herum  fahren  zu  können.  — 
Die  wohlbesetzten  Wirthstafeln  in  Rom  sind 
ihr  Element.  In  rastloser  Thätigkeit  und 
unermildetem  Geschäftsfleifs  sitzen  sie  hier, 
neben  ihren,  von  der  stupenden  Weisheit 
des  Lehrers  gesättigten  Schülern.  Zwei,  drei, 
und  mehrere  Teller,  mit  gehäuften  Porzio- 
nen, umgeben  ihren  Platz  am  Tisch,  und  sie 
lassen  sich  bei  dieser  ihrer  Hauptbeschäfti- 
gung nur  so  viel  Zeit,  die  neu  ankommen- 
den  Schüsseln  nach  Beschaffenheit  und  Zahl 
zu  mustern,  und  den  ihnen  getreuen,  ihre 
Empfehlung  bei  den  Cavalieri  Inglesi  begün- 
stigenden Aufwärtern,  die  Annäherung  dieser 
angekommnen  Schüsseln,  zur  Vemehruug  der 


ihren  Teller  umgebenden  Trabanten , zuzu- 
winken. — Das  Geschäft  eines  Lohnbedien- 
Len  ist  oft  die  erste  Stufe  zur  Würde  eines 
Cicerone.  Ein  Bursche,  der  als  ein  solcher 
einige  Jahre  sich  lierumgetrleben,  die  damit 
verbundnen  verdächtigen  Kenntnisse,  und  ein 
Namengedächtnifs  der  Sehenswürdigkeiten  er- 
worben hat,  wird  Abbate  und  Cicerone.  Der 
melnige,  ein  sonst  noch  elnigermaafsen  ehr- 
licher, aber,  sein  ziemlich  geläufiges  Namen- 
gedächtnifs abgerechnet,  übrigens  stockdum** 
mer  Mensch , erklärte  mir  beim  Abschied, 
mit  seinem  Dank  für  meine  zufälligen  Be- 
merkungen über  Gegenstände  der  Kunst,  zu 
welchen  er  mich  begleitet  hatte:  ”als  Lohn- 
bedienter würde  er  künftig  keinem  mehr  fol- 
gen, sondern,  nach  Anlegung  eines  schvfar- 
zen  Mäntelchens  und  Käppchens,  die  Cava- 
lieri forestieri  als  Cicerone  zu  Roms  Merk- 
würdigkeiten begleiten.”  Meine  nachdrück- 
lichen Ermahnungen,  womit  ich  ihm  diesen 
unsinnigen  Einfall  (dessen  Ausführung  aber 
freilich  nichts  verschlimmern,  sondern  die 
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grofse  Zahl  von  Dummköpfen  dieser  .Art  nur 
durch  Einen  vermehren  konnte,)  "widerrleth, 
fruchtete  nichts.  Ich  habe  dessen  ungeachtet 
erfahren  müssen:  dafs  mein  Lohnbedienter 

Andrea  N.  N.  wirklich  in  einen  Cicerone  in 
Abbate -Kleidiuig  verwandelt  ist,  und  als  ein 
solcher,  unter  dem  Beinamen:  der  Hunde- 
Abbate, er  von  ein  paar  gewöhnlich  bei 
ihm  befindlichen  Hunden  erhalten  hat.  Frem- 
de begleitet. 

c 

Als  Joseph  der  Zweite  das  erstemal 
nach  Rom  kam,  folgte  er  der  Gewohnheit, 
und  nahm  einen  Cicerone  in  Sold,  der  ihm, 
wegen  seiner  vorgeblichen  Kenntnisse,  auf 
das  vortheilhafteste  empfohlen  war.  Er  fuhr 
mit  seinem  Mann  zu  den  Sehenswürdigkei- 
ten umher,  und  hörte  den  auswendig  gelern- 
ten Formeln  zu,  welche  diese  Menschen  ein- 
tönig aborgeln,  ungefähr  wie  bei  uns  die  Sa- 
vojarden,  bei  den  Vorsteliungen  der  Laterna 
inagika,  ihr:  ” schauen  Sie  auf,  hier  werden 
”Sie  sehen  schöne  Raritäten!”  Kam  es 
aber  zu  nähern  Fragen,  — welche  Joseph 
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tiiun  gewohnt  war,  — so  verstummte  der 
Mensch,  oder  fing  seine  Formel  aufs’  neue 
an.  In  den  Kirchen  und  Paliästen  erkun- 
digte er  sich-  sogar  vorher  bei  den  AuFse- 
•hern  heimlich  nach  dem  Namen  des  Mei- 
sters der  bekanntesten  Gemälde,  und  trug 
sie  dem  Kaiser  dann  erst  vor.  « — Sie  fuh- 
ren des  Tages  einigemal  über  den  Platz  Bar- 
herinl y in  welcher  Gegend  der  Kaiser 
wohnte.  Auf  dem  grolsen  Springbrunnen 
dieses  Platzes  steht  der  bekannte  Triton  von 
• Bernijn’i.  -Hier  fand  nun  der  Cicerone  das 
weite. Feld  seiner  Kunstkenntnisse  geöffnet; 
und  er  rief  aus:  ”ccco,  ecco  il  famoso  Tri-- 
tone  del  Cavaliere,  ^ (Sehen  Sie 

da  den  berühmten  Triton  des  Kavalier  Ber- 
jfijfi!)  Sie. fuhren  bald  darauf  das  zweite- 
mal  vorbei,  und  er  rief  mit  eben  dem  Pathos 
aus:  ecco,  ecco  il  famoso  Tritone  del  Cava- 
liere BerniniI  Sie  fuhren  den  Tag  drei-, 
viermal,  und  alle  Tage  eben  so  oft  da  vor-r 
bei,  und  er  rief  jedesmal,  mit  derselben  Ef^ 
liebung  der  Stimme,  sein:  ”ecco,  ecco/'  u. 
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s.  w.  — ■ Joseph  konnte  diesen  Menschen, 
der  ihn  ein  paar  Tage  gequält  hatte,  und 
sein  pathetisches  ecco,  ecco!  nie  vergessen. 

Vorbereitet  durch  die  Kenntnlfs  der  alten 

I 

Literatur , besonders  der  Römischen  Ge- 
schichte und  Mythologie,  und  der  klassischen 
Dichter,  und  geleitet  durch  Ortkenntnisse 
des  alten  Roms,  und  durch  Nachweisungen 
eines  unterrichteten  Antiquars,  - — jeder  Frem- 
de in  Rom  nennt  die  Deutschen  Namen 
Reifenstein  und  Hirt,  als  bewährte 
Alterthumskenner  mit  Achtung  — geht  mau 
am  ungestörtesten  allein  zwischen  den  Rui- 
nen umher,  untersucht  und  vergleicht  dort 
selbst,  und  findet  sich  durch  eigne  Ent- 
deckungen belohnt.  Solche  eigne  Untersu- 
chungen geben  wahre  Erweiterung  der  Kennt- 
nisse. Wir  schöpfen  sie  aus  uns,  und  be- 
stätigen sie  dann,  durch  wiederholtes  Nach- 
lesen der  Alten,  und  durch  Vergleichung 
derselben  und  der.  besten  Neuern,  mit  den 
Sachen  selbst.  So,  von  diesen  sichern  Füh- 
rern, in  und  um  Piom,  geleitet,  ist  jeder 


Unterricht,  ob  er  gleich  oft  mühsam  erlangt 
wird,  reiner  Gewinn.  Man  entbehrt  dabei 
gern  alle  die  halbgelehrten  Begleiter,  die,  nicht 
zufrieden  mit  den,  uns  in  jenen  wichtigen 
Denkmälern  erhaltnen,  sichtbaren,  und  durch 
die  Geschichte  beurkundeten  Spuren  des 
hohen  Alterthums,  sich  oft  mit  unnützen 
und  fruchtlosen  Grübeleien  in  Nebendinge 
vertiefen , und  sich  dabei  das  Ansehen  ge- 
'ben,  als  wüfsten  sie  jeden  alten  Steinhaufen 
mit  dem  Namen,  den  er  einst  trug,  zu  be- 
legen und  seine  alte  Bestimmung  untrüglich 
zu  entscheiden.  Eine  lästige  Menschengat- 
tung sind  diese  Alterthumsspione,  mit  ihren 
hochgelehrten  Dissertazionen  über  Gegenstän- 
de, welche  die  Zeit  selbst  unserm  Auge  ent- 
zogen und  mit  dem  Schleier  der  Vergessen- 
heit verhüllt  hat!  Wie  oft  stören  diese  un- 
erträglichen Schwätzer  das  stille  Hochgefühl, 
das  allenthalben  zu  den  B-uinen  des  alten 
Roms  begleitet;  da  zu  stehen,  wo  einst 

Römer  standen,  — und  den  Genufs  der  feier- 
lichen Stunden,  in  welchen  man  den  alten 
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Körner  hier  zu  seinen  Göttertempelii  und 
Opfern,  dort  auf  dem  Weg  des  Ruhms  und 
der  Siegesgepränge,  hier  zu  Schauspielen 
mannigfacher  Art,  dort  zu  den  Verhandlun- 
gen und  Entscheidungen  über  die  Schicksale 
der  Nazionen,  und  zu  den  Heiiigthümern 
der  Kunst,  folgt  I Pedantischen  Wortkram 
über  unbedeutende  Kleinigkeiten  geben  sie 
für  -wichtige  Resultate,  Maclitsprüche  für  er- 
wiesene Entscheidungen!  — 3N"och  eine  an- 
ilre,  freilich  weniger  überiästige,  aber  nicht 
weniger  wortreiche  und  geistesarme  Men- 
vschenklasse,  gibt  es,  besonders  unter  den  in 
Roin  ankommenden  Fremden,  <lenen  die 
ganze  Welt  dort  neu,  und  alles  ihres  Aii- 
staunens  würdig  ist:  iSiQ  blindcji  Bewun- 

drer der  antiken  Kleinigkeiten.  Von  dieser 
Sucht  siiid  besonders  die  Engländer  und  die 
Deutschen  angesteckt.  Die  Begriffe  schon 
und  antik,  sind  ihnen,  ohne  Ausnahme, 
gleich  bedeutend.  Jedes  unter  der  Pfiug- 
sebaar  oder  dem  Spaten  gefundene  antike 
Steinchen  wird  angestaunt ; und  wer  seinen 
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besclieulneii  Zweifel  clarüb^r  zu  äiifseni,'  oder 
wohl  -gar  ein- Kunstwerk  neuerer- Zeit  ein9n;i,; 
durch  das  Beiwort  autlk  geweihetje.n , 
vorzu;ziehen,  .wa_gt,  ,^ln  ,Ahdei;lte  genannt. 
Die  schlauen  Antikenkräiner  nutzen  diese 
Tliorheit  der  fremden  Neulinge.,  und  lassen 
sich  ihren  whim  oft  theuer,  genug  bezahlen, 
ohne  einen  reellen  Gewinn  dapir  zu  geben.  — . 
Die  herrlich  schönen  Villen  der  Fürsten  in 
Pt.0111  sind  die  Schatzkammer  ' der  ’gröfsten 
Kunstwerke  des  Alterthums, ; und  d*^*^*ch  ihre 
Lagen,  durch  ihre  Nähe,  durch  Verschieden- 
heit, und  durch  Mannigfaltigkeit  ihrer  Ge- 
genden und  Aussichten,  der  reitzend^te  Auf- 
enthalt. Die  Gärten  der  meisten  dieser 
fürstlichen  Villen,  sind  freilich  noch  im  alt- 
französischen  Geschmack  apgelegt;  aber,  da 
sie  gröfatentheils  von  Jhren  Eigenthümern 
weder  bewohnt  noch  unterhalten  werden,  so 
hat  die  Zeit  in  ihren  Anlagen  den  vorma- 
ligen Mangel  des  Geschmackes  in  der  schö- 
nen Gartenkunst,  wieder  ersetzt.  Die  alten 
Schnitzeleien  sind  zum  Theil  verschwunden. 
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Die  Fächerähnlich  oder  rund  geschnitzten 
Bäume,  hat  nun  die  Natur  ihrem  stolzen 
Wuchs  wieder  überlassen;  sie  in  malerische 
Gruppen,  und  die  ehemals,  von  den  edelsten 
und  seltensten  Stauden,  gekünstelten  Lauben 
und  Bogengänge  in  schattige  Gebüsche  ver- 
wandelt. — Einige  der  neuen  Anlagen  an- 
derer Gärten,  und  Parks  von  mehr  bewohn- 
ten Villen^  erfüllen  hingegen  jede  Forcierung 
des  grofsen  Geschmackes,  Die  Natur,  wel- 
che Italien  die  besten  ihrer  Gaben  verliehen 
hat,  beut  allenthalben  ihre  milde  Hand  dar, 
um  die  hohe  Schönheit  und  den  gefälligen 
Reitz  dieser  grofsen  Anlagen  zu  vervoll- 
kommnen. Sie  hat  so  viel  für  diese  Gegen- 
den gethan:  zur  Darstellung  eines  vollkomm- 
iien  Ganzen  ist  nur  eine  geringe  Nachhülfe 
der  Kunst  nöthig.  — Viele,  an  der  Hand 
der  Freundschaft  genofsne  frohe  Abendstun- 
den , w^enn  nach  vollendeten  .Wanderungen 
zu  den  Werken  der  Kunst  und  des  Alter- 
thums, die  Geisteskräfte  Abspannung  forder- 
ten, und  nach  ausgestandner  Hitze  des  Tages, 
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dort  die  kühlen  Schatten  zur  labenden  Ruh 
einluden,  verlebte  ich  in  den,  bei  ihrer  ho- 
hen l äge  eine  weite  Aussicht  über  Rom  und 
die  Gegend  umher  beherrschenden  Killeji 
Mcdicls  und  Millini ; in  den  erhabnen  Ei- 
chen - und  Pignengängen  der  Villa  Pamfili; 
in  der  prachtvollen,  in  acht  altrömischem 
Geschmack  angelegten  Villa  j4lbani;  und 
in  den  melancholisch  dunkeln  Cypressen- 
Lorbeer-  und  Myrtengängen  Villa  Ne- 
gerojii  *)  — - und  vor  allen  in  dem  herrlichen 
Park  der  Villa  des  Fürsten  Borghese,  die- 


*)  Die  Fracht  einer  in  der  melancholisch  schö- 
nen Villa  Negeroni  verlebten  Stunde  hoher 
Begeisterung,  ist  des  Herrn  von  Eamdohr 
harze  Beschreibung  dieser  Gärten,  und  der 
herrlichen  B^iujnjmrtie  des  Michel  Angelo 
auf  dem  nahen  Hügel.  Wer  dort  war,  und 
nur  der  allein,  kann  dem  Verfasser  ganz  nach- 
empßnden,  und  ihm  dafür  ganz  danken,  dafs 
er  jedes  Anschauers  Gefühl  so  getroffen  har.  — • 
Frevelnde  Hände  gefühlloser  neuer  Eigenthü- 
mer  dieser  Villa , haben,  wie  ich  höre,  die 
Cypresseii  und  rigiien  des  Gartens  umhauen 
lassen.  Ein  unersetzlicher  Verlust! 


ses  edlen  Beförderers  der  Künste  und  des 
guten  Qeschmackes.  — Viele  Deutsche  und 
andre  fremde  Künstler  beschäftigt  er,  durch 
bestellte  Arbeiten  zur  Verschönerung  seines 
Landhauses»  das  durch- Pracht  und  durch 
Reichthum  an  Schätzen  der  Kunst  berühmt 
ist.  — Das  ungleiche  Terrain  des  grofsen 
Parhs  der  Villa  ^ ist  in  den  Anlagen  höchst 
glücklich  genutzt.  Der  stolze  und  üppige 
Wuchs  der  Eiche,  des  Platans  und  der  Pigiie, 
unterscheidet  sich  hier  von  der  ganzen  na- 
hen Gegend  um  Piom.  ]>Jie  verläfst  man 
diese  Garten,  ohne  Entdeckungen  neuer 
Schönheit  und  Gröfse  in  den  einzelnen 
Partien;  nie  ohne  Sehnsucht  nach  der  näch- 
sten Wiederkehr  in  diesen  erhabnen  Eichen- 
hain, in  die  Pignen  - Cypressen-  und  Lor- 
beergänge, zu  den  malerischen  Springbrun- 
nen, und  zu  dem  kleinen  See  eines  Thaies, 
das  sich  sanft  an  einem  Hügel  herab  senkt. 
In  dem  stillen  Wasserspiegel  dieses  roman- 
tischen Sees,  .stellt  sich  das  Bild  der  von 
der  Abendsonne  gerötheten  Wipfel  der  alten 

Elchen, 
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Eichen,  wovon  er  ringsum  überschattet  wird, 
verschönert  dar;  auf  einer  kleinen  Insel  in 
seiner  Mitte  erheben  sich  ein  Paar  dieser 
ehrwürdigen  Bäume.  — Nichts  ist  wohlthäti- 
ger,  als  das  einsame  Verweilen  in  der  Stun- 
de des  anbrechenden , oder  des  sinkenden 
Tages,  in  diesem  Park,  und  vor  allen  an 
dieser  letztbezeicbneten  Steile  des  Sees  im 
Thal.  Wie  dann  der  Anblick  dieser  stillen 
Oberfläche  des  spiegelklaren  Wassers , ge- 
sichert durch  seine  Lage  im  Eichenthal  gegen 
den  Sturm,  so  jeden  Gedanken  an  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  begünstigt  , und 
ihn,  wie  sein  Spiegel  das  Bild  der  hoben 
Eichen  umher,  bebt,  und  verschönert  zurück- 
gibt! — Aber  die  Hand  vermag  jene  Em- 
pfindungen nicht  niederzu schreiben,  welche 
an  sich  unmittheilbar  sind , und  — von 
dem  Nichtkenner  dieser  Gegend  selbst  viel- 
leicht gar  verkannt  — nur  von  dem  ge- 
theilt  und  .mitempfunden  werden  können, 
der  diese  Stellen  der  herrlichen"  Villa 
kannte  und  liebte,  wie  ich.  Auf  sein  Ge- 
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fühl  berufe  ich  mich ; er  allein  bat  es  ver- 
standen. 

- Der  edle  Fürst  Borghese  zeigt  sich 
grofs  und  verschwenderisch  bei  allen  Unter- 
nehmungen in  seiner  Villa,  Der  Fallast 
hat  vielleicht  jetzt  den  Grad  der  Vollkom- 
menheit erreicht,  den  er  ihm  zu  geben  da- 
mals beschäftiget,  und  dessen  derselbe,'  bei 
der  Menge  der  herrlichsten  Antiken,  »bei  dem 
Reichthum  und  Geschmack  des  Besitzers, 
und  bei  seiner  Wahl  der  zur  Verschönerung 
der  einzelnen  Zimmer  bestimmten  besten 
Künstler  in  jRom,  fähig  war.  Als  ruhete  auf 
jeder  seiner  Handlungen  noch  der  ' Geist  ei- 
nes Römers  des  Alterthums  , übt  er  auch 
eine  ächte  altrömische  Gastfreiheit  gegen 
Fremde.  Er  sieht  sie  gern  in  seinem  Park, 
und  sucht  sie  auf,  um  sich  mit  ihnen  zu  un- 
terhalten, und  den  Rath,  den  ihm  Männer 
von  Geschmack  ertheilen,  zu  prüfen  und  zu 
nutzen.  Die  ungebundne  Freiheit,  worin  hier 
jeder  Fremde  lebt,  kündigt  das  folgende 
Edikt  an,  das  der  Fürst  durch  den  Aufse- 
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lier  seines  Parks  ergelien  und  in  dem  Park 
selbst  anscblagen  liefs'^)'. 

^ ’ Ich,  der  Aufseher  der  Villa  Borg« 

” '*•  ^^HESE  Pi]^ci’AN‘A,  inachc  Folgendes 
- bekannt: 

^ Wer' da  auch  bist,  nur  sei  ein  freier 
lilann!  fürchte  der  Gesetze  Fesseln  hier 
nicht  l Gehy  wohin  du  willst,  pflücke, 
was  du  willst;  wann  du  willst,  entferne 
*Aich  wieder.  Für  die  Fremdlinge  mehr, 
als  selbst  für  den  Eigenthümer,  ist  hier 
alles  bereitet.  In  der  goldnen  Zeit,  die 
eine  allgemeine  goldne  Sicherheit  'vet'^ 
^*hefst,  will  der  Herr  des  FI  aus  es  keine 
eiserne  Gesetze  gegeben  haben.  Der 
anständige  freie  Wille  sei  dem  Gast- 
freund  hier  Gesetz.  Derjenige  aber, 
** welcher  boshaft  und  'vorsätzlich  der  Ur* 
banität  goldries  Gesetz  'verletzet,  firch-- 

*)  Herr  Volk  mann  bat  ini  II.  Band,  S.  878 
seiner  historisch  kritischen  Nachrichten  'von 
Ila/ieri,  das  Lateinische  Original  davon  ge- 
liefert. 
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te , dafs  der  erzürnte  Aufseher  ihm  der 
**  Gastfreundschaft  ^eheili^te  Zeichen  zer- 
breche,  ” 

Die  Tradizion  von  der  unglücklichen,  im  An- 
fang des  siebzehnten  Jahrhunderts  verlosch- 
nen  Familie  der  Cenci,  deren  Landsitz  an 
der  Stelle  dieser  J^illa  lag  und  von  dem 
PabstPAUL  DEM  Fünften,  aus  dem  Hause 
der  Borghese  seinem  Neffen  geschenkt 
ward,  ist  eben  so  schwankend,  wie  der  Ge- 
sichtspunkt der  veranlafsten  Vertilgung  die- 
ses Namens  verschieden,  und  die  Behauptung 
ungewifs  ist:  das  in  dem  Pallast  Kqlonna 
befindliche,  Guido  Reni  zugeschriebne 
Bild  eines  jungen,  schönen  Mädchens,  sei 
das  Portrait  der  T^atermörderin  Cenci. — 
Nach  meiner,  von  mehrern  Römern  erhaltnen 
Nachricht,  die  unter  sich,  wenn  gleich  nicht 
in  der  Absicht  der  geheimen  Veranlassungen 
des  päbstlichen  Bluturtheils , doch  übrigens, 
fast  gleichlautend  sind,  erscheint  die  Helden- 
seele dieses  Mädchens , bei  aller  Abscheu- 
lichkeit des  ihr  von  einigen  zugeschriebnen, 
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aber  unerwiesenen  Vatermordes,  in  einer 
Gröfse,  welche  sie  zum  Rang  der  berühm- 
testen heroischen  Weiber  der  alten  Römer- 
zelt erhebt.  — Befleckt  durch  die  gröbsten 
Laster,  hatte  das  damalige  Haupt  der  Familie 
Cenci  auch  blutschänderische  Anschläge 
auf  die  Unschuld  seiner  schönen  Tochter  ge- 
macht. Durch  diese  oft  wiederholte  Belei- 
digung ihrer  Ehre,  und  durch  die  sie  noch 
melir  aufreitzende  Eifersucht  ihrer  Mutter 
zur  Verzweiflung  gebracht,  beschlossen,  wie 
einige  behaupten , Beide  den  Tod  des  blut- 
schänderischen Vaters.  Einer  der  gedung- 
nen  Mörder  des  Cenci,  Avard  bei  der  Ent- 
deckung der  That  ergriffen.  Er  widerstand 
dem  Schmerz  der  Folter  nicht,  und  nannte 
Mutter  und  Tochter  als  Urheber  des  Mordes. 
Diese  leugneten,  und  alle  Qualen  der  Folter 
vermochten  nicht,  die  Tochter  zum  Geständ- 
nlfs  der  That  zu  bringen.  Nun  ward  der 
eingeständige  Mörder  zu  ihr  gebracht.  Ihr 
Blick,  voll  Verachtung  des  Felgen,  ihre  Vor- 
würfe, und  die  Nachricht,  dafs  ihr  zarter 
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Körper^  gestärkt  durcli  das  Bewulstsein  ihrer 
Unschuld,  alle  Qualen  der  Folter  überstanden 
habe,  »erschütterten  den  Banditen  tief.  Er 
nahm  sein  Ge^tandnifs  als  verlaumderisch 
;iir?:ück',  und  keine  Gewalt  konnte  die  Be- 

I 

stäiigung  der  vorigen  Aussage  von  ihm  wie- 
der erpressen.  Jetzt  ward  die  Mutter  auf 
die  Folter  gespannt.  Sie  gestand  die  That  ^ 
und  ein  Blick,  ein  Wort  von  dieser  in  ihr 
unglückliches  Schicksal  mit  verwickelten  ge- 
liebten Mutter,  zernichtete  die  Standhaftig- 
keit der  Tochter'  Auch  sie  gestand  nun 
ihren  Antheil  an  dem  Mord  des  Vaters. 
Mutter  unA  ZbcAter  wurden  hierauf,  mit  dem 
Bruder,  dem  letzten  Stamm  des  Hauses,  ent- 
hauptet, und  ihre  Güter  ^in  Raub  der  päbst- 
lich en  Nepo ten. 
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12. 

T I V o l'  f. 


D le  Scll^7iengkeiten,  welche  sich  den  Be- 
schreibungen von  Gegenden,  und  gralseti  Na- 
turszenen  überhaupt,  und  solchen  insbesondre 
entgegenstellen,  deren  Urbil<Jer>f  ohne  durch 
Grölse  und  Majestät  zu  blefiden,  nur  durch 
einen  ihnen  ausschliefsend  eigenthümlichen 
Charakter,  durch  stillen  Pieitz  gefallen,  wer- 
den, so  wie  die  Schwierigkeiten  bei  der 
Mittheilung  einst  durch  sie  empfangener  Ein- 
drücke , von  so  vielen  Reisenden  verkannt, 
und  nur  von  wenigen  glücklich  überwunden. 
Daher  denn,  so  manche  überlästig  lang  aus- 
gesponiiene  Schilderungen  von  Gegenden,  v 
welche  die  mit  den  Urbildern  bekannten  Le- 
ser wenig  befriedigen,  und  die  Einbildungs- 
kraft anderer,  ohne  ihr  einen  anschaulichen 
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Begriff  davon  zu  geben,  unerwärmt  lassen. 
Ich  empfinde  nur  zu  sehr  diese  Ohnmacht 
des  Schriftstellers,  gegen  das  Vermögen  des 
Zeichners , der  mit  einigen  Zügen  auf  dem 
Papier  die  angestrengtesten  Versuche  des 
erstem  beschämt  und  weit  zurückläfst.  Ich 
empfinde  sie  besonders  bei  dem  Unterneh- 
men, einige  Gebenden  um  Rom  darzustellen. 
Die  Natur  verlieh  ihnen  die  beste  und,  durch 
die  Dauer  ihrer  Wirkungen,  wohlthätigste 
ihrer  Gaben:  die,  des  sanften  Reitzes  und 

der  gefälligen  Schönheit , wodurch  sie  den 
Blick  auf  sich  ziehen  und  auf  immer  fes- 
seln, aber  auch  die  Mittheilung  der  durch 
sie  empfangnen  Eindrücke  erschweren.  In 
ihrer  ganzen  Gröfse,  in  ihrem  Reichthum, 
und  in  ihrer  Verschiedenheit,  stehen  die 
Bilder  jener  herrlichen  Gegenden  um  Rom, 
die  der  Anschauer  mit  nie'  empfundnem  Ent- 
zücken sieht  und  mit  unauslöschlichen  Zü- 
gen in-  seiner  Seele  auffafst,  noch  vor  meiner 
Einbildungskraft  da.  Die  Zeit  hat  ihren 
lichten  Schleier  darüber  geworfen,  und 


dem,  von  dem  grofsen  Ganzen  nicht  mehr 
zerstreuten  Auge,  die  Aushebung  einzelner 
Züse  dieser  reichen  Szenen  erleichtert.  — 
Gehe  dann  auch,  auF  dem  langen  Weg  von 
dem  Auge  bis  zur  Hand,  mancher  dieser 
Züge  verloren,  — ich  -Nvill  es  versuchen,  die 
übrigen  zu  entwerfen. 

Twoli,  einst  das  durch  unsterbliche  Ge- 
sänge Horaz’ens  berühmte  Tibar,  Wer- 
ther  war  ihm  diese  Gegend  ”des  widerhal- 
” lenden  Katarakts,  des  stürzenden  ^nio,  des 
”Hains,  und  der  jFruchtgarten,  als  Griechen- 
”lands  gröfste  Städte,  anziehender  als  selbst 
^'Thessaliens  Tempe*),"  In  diesem,  ihm 

*')  LaudabanC  alii  claram  Rhodon  aut  Myti- 

leneriy 

Aut  Ephesumj  himarisve  Corinthi 
jSloenia  y vel  Baccho  Thebas  'vel  Apolline 
Delphos 

Insigries,  aut  Thessala  Tempe  — — — 

J\Ie  nec  tarn  patiens  L,acedaernony 

Tfec  tarn  Larissae  percussit  campns  opimasy 

Quam  domus  Albuneae  resonant  5, 

Et  praeceps  Anio,  et  Tiburni  lucuSy  et  uda 
Mobilibus  pomarla  rivis. 

Ode  7.  1. 1. 
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vor  allen  andern  Gegenden  lächelndsteii 
Winkel  der  Erde,  wünscht  er  ”den  Rest 
” seiner  bescliwerdevollen  Tage  in  philoso- 
” phisclier  Ruh,  und  bei  den  Beschäftigungen 
” des  Landmannes  zu  verleben.  Hier  seiner 
”Asche"den  Zoll  ihrer  Thränen  darzubringen, 
^Tadet  er  seine  Freunde  ein*),”  In  seiner 
Villa  unweit  Tibur , an  dem  kühlen  Ufer 
der  **).  fand  er  ” das  Ziel  seiner 

” höchsten  Wünsche.  Mehr  und  befsre  Ga- 
”ben  halten  die  Götter  ihm  hier  verliehen, 
als  um  die  er  bat;  ihm  \var  wohl:  er  bat 


*)  Tihur  Ar^aeo  -positum  colono 
Sit  meae  sedes  utinam  senectae ; 
Sit  rnodus  lasso  maris  et  'viarum 
Militiaeque^  •—  — — 

Xlle  terrarum  mihi  praeter  omnes 
Angulus  ridet.  — — — — 

Ille  te  mecum  locus  et  heatae 
Postulant  arces  ; ibi  tu  caleutefrt 
DebiCa  sparges  lacryma  favillam 
Vatis  poetae, 

Ode.  5.  1.  n. 

**)  Epist.  i8.  I.  I.  V.  Jo4» 
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•’um  weiter  rjichts,  als  um  Erlialtung  dieser 
^’Güttergaben ’*■).  ” 

Die  Cäsarn  der  ersten  Jahrhunderte,  und 
viele  berühmte  Helden,  Gelehrte  und  Dichter 
bereiteten  sich  in  dem  .von  Argivern  gestif- 
teten, ^und  lange  vor  Roiii  schon  j berühmten 
Tihur,  ihre  Landsitze.  'Lange  blieb  es,  von 
den  Römern  ununterjocht,  ein  Freistaat;  Mit 
Siegesgeprängen  ward  die  endliche  Einnahme 
der  Stadt  in  Rom  gefeiert.  Von  dem  alten 
Ruhm  . hat  das  heutige  T'woli^  ein  armseli- 
ges Städtchen,  nichts  • mehr,  als  die  Über- 
schrift: ” das  stolze,  ” (** superhum*" ) und 

das  S.  P.  Q.  T.  (der  Senat  und  das  l^olk  von 
Tihur^  in  den  neuern  Inschriften,  ' Auf 

* ) Hoc  erat  in  'i'otis ; modus  agri  non  ita 
. ^ ^ magnus, 

Hortus  ubif  ct  tecto  'vicinis  jugis  aquae  fons\ 
Et  paulum  silvae  super  his  foret:  auctius  at- 
cjiie 

DI  7iielius ßer.ere ^ heneesL:  nil  amplius  orOf 
Maja  nate  f nisi  ut  propvia  liaec  mihi  mu- 
‘ mira  faxis. — 

. * „Sat.  ö.  1.  IT. 
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den  Trümmern  des  alten  Tiburtlnlsclien  //er- 
kulestempels,  worin  ehemals  eine  vortrefliche 
Bncliersammlung  war,  ist  die  Kathedralkirche 
des  Ortes  erbauet.  — Der  alte  Tempel  der 
Syhillcy  der  Schutzgöttiii  von  Tibur,  ist  noch 
zum  Theil  mit  seiner  schönen  Kolonnade 
umher  erhalten,  und  eine  der  schönsten  und 
gefälligsten'*  Ruinen  in  Italien.  Er  verschö- 
nert die  Ansicht  dieser  Gegend  unendlich. 
Von  einem,  über  das  enge  romantische  Thal 
des  Anio  hervorragenden  Hügel,  worauf  er 
steht,  beherrscht  er  das  Thal  selbst,  die  Sei- 
ten der  malerischen  Berge  gegenüber,  und 
die  grofse  rauschende  Kaskade  des  Flusses.  — 
Durch  den  Weinberg  des  kleinen  Gasthofes 
leitet  ein  schattiger,  gegen  das  Thal  hin 
offner  Rebengang,  von  dessen  Laubgewölbe 
glänzende  Trauben  herabhangen,  zu  ihm  hin. 
— Der  Gastwirth,  — zugleich  ein  Mitglied 
des  Tiburtinischen  Senats!  — der  allen  Rei- 
senden so  vortheilhaft  bekannte  Sign,  Fran- 
cesco, nannte  sich  il  padrono  del  Tem~ 
piOf  und  deduzlrte  mir  das  seit  Jahrhun- 


derten  an  diesen  Tempel  behauptete  Eigen- 
tbumsrecht seiner  Familie.  — ■ Jetzt  soll  er 
es  dem  Pabst  übertragen  haben , und  sich 
mit  dem  Titel  eines  Aufsehers  über  das  Hei- 
ligthum  der  Tiburtinischen  Sibylle  begnügen, 
für  dessen  Erhaltung  er  sorgfältig  wacht,  und 
dann  dem  Pabst  jährlich  eine  Rechnung 
seiner  Auslagen  für  den  Tempel  der  alten 
Schutzgöttin  übergibt.  — Wer  kennt  ihn 
nicht  den  braven  Francesco?  oder,  wenn 
man  lieber  will,  ** Käko mit  welchem 
Liebkosungsnamen  er  genannt  zu  werden 
pflegt.  Durch  eine  wohlfeile  und  gefällige 
Bewirthung,  und  durch  immer  gleichen  Froh- 
sinn, erhält  er  sich  allgemein  beliebt,  und 
sein  kleines  Haus  von  Fremden  besetzt.  Als 
ein  grofser  Freund  der  Künstler  und  Kunst- 
liebhaber, und  vorzugsweise  der  Deutschen, 
begegnet  er  ihnen  mit  ausgezeichnetem  Zu- 
vorkommen. Zum  Lohn  für  seine  freund- 
liche Bewirthung,  dekoriren  sie  die  Zimmer- 
wände seines  Hauses  mit  sinnreichen  Aus- 
brüchen ihrer  frohen  Küiistlerlaune,  die  er, 
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dis  Andenken  von  seinen  lieben  Freunden, 
zu  schätzeh  weil's.  — Möge  es  ihm  wobl- 
geben,  dem  braven  Francesco  von  Tivoli^ 
dem  Freund  und  Bescbützer  der  Künstler 
und  der  Künste! 

Der  g^ofse  Wasserfall  der  Teuerone^  einst 
^nio  genannt,  ist  nicht  mit  dem  des  KeUno 
bei  Terni  zu  vergieicben.  Er  näbert  sieb 
ihm  weder  an  Hobe  und  Wasserreiebtbum, 
noeb  an  der  Sebönbeit  der  Gegend  umber. 
Am  malerischsten  stellt  er  sieb  von  dem  Hü- 
gel dar,  w-orauf  Tivoli  liegt.  .Seine  Ansicht 
in  der  Tiefe  ist  durch  die  vielen  an  dem 
diesseitigen  Ufer  stehenden  Baraken  be- 
schränkt, und  wenig  vortbeilbaft.  — Um 
so  herrlicher  sind,  tiefer  im  Thal  herab,  die 
kleinern,  aber  von  einer  hoben  und  an  ma- 
lerischen Aussichten  reichern  Felsenwand  sich 
herab  ergiefsenden , von  verschiednen  Aus- 
flüssen der  Teverone  gebildeten  Wasserfälle 
{Kaskatellen).  Man  wählt,  um  des  reitzen- 
den  Anblickes  des  schmalen,  von  zwei  Berg- 
wänden eingeschlofsnen  Thals  ganz  zu  ge- 
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niefsen,  und  sich  stufenweise  den  an  Gröfse 
und  , Schönheit  verschiednen  Kaskatellcn  zu. 
nähern,  den  Weg  zur  andern  Seite  der  Stadt 
hinaus,  und  steigt  dort  die  Anhöhe  bis  in 
das  Thal  hinunter.  Ein  Blick  zur  Rechten ! 
lind  dort,  an  der  mit  Baumen  und  Gesträuch 
bewachsnen  Wand  der  diesseitigen  Höhe, 
stralt,  in  drei  oder  vier  getheilten  Ergüssen 
neben  einander,  das  Wasser  herab.  Dies  ist 
die  kleine  ^Kaskatelle,  Ihre  Gestalt  und 
Gröfse  ist,  nach  dem  gröfsern  oder  geringem 
Wasserzuflufs , verschieden.  Ich  sah  zwei 
dieser  Bäche  von  der  höchsten  Bergabstufung 
getheilt  herabfallen,  sich  dann  mit  einander 
wieder  vereinigen ; bald , von  den  zwischen 
Gebiisch  vorragenden  Felsenstücken  zerschellt,  • 
in  schäumenden  Stralen,  und  bald  bei  einem 
starkem  Zufiufs  von  oben,  in  einem  silber- 
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glänzenden  Bogen  darüber  hinaus  schiefsen. 
Seitwärts  flössen  mehrere  kleinere  Bäche  plät- 
schernd an  der  ungleichen  Felsenwand  her- 
ab, verschwanden  hier  zwischen  Gebüsch, 
und  erschienen  tiefer,  hinter  der  Laubwand, 
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plötzlicii  wieder  In  einzelnen  Kaskaden.  Die 
Beleuchtung  der  Sonne  verschönert  diese,  an 
den  dunkelgrünen  Bergwänden  herabgieiten- 
den  Silberbäche  durch  das  mannigfachste 
Farbenspiel  der  auf  sie  fallenden  Stralen. 

Von  gröfserer  und  malerischerer  Wirkung 
ist,  weiter  hinunter  im  Thai  gegen  Tivoli, 
die  gf'ofse  Kaskatelley  oft  von  Landschafts- 
malern nachgebildet,  aber  selten  so  herrlich 
und  grofs,  wie  die  Natur  sie  schuf,  getrof- 
fen. — Ein  wasserreicher  Strom  ergiefst 
sich,  etwa  sechzig  Fufs  von  der  Höhe,  zwi- 
schen den  Ruinen  Römischer  Paliäste  und 
hohem  Gebüsch,  auf  eine  breite  Abstufung 
des  Felsens  , und  stürzt  dann,  in  einer  star- 
ken Wasserseule  von  mehr  als  gedoppelter 
Höhe,  in  das  Thal  herab.  Den  Anblick  des 
herrlichen  Ganzen  dieser  grofsen  Naturszene 
genieist  man  von  dem  gegenüber  liegenden 
Berggipfel.  Tivoli,  der  Tempel  der  Sibjlle, 
und  die  Ruinen  der  T^illa  des  AIÄcenas  auf 
der  Höhe  zur  Linken ; am  Fufs  des  Berges 
der  grofse  Wasserfall  der  Teverone;  die  dicht 

be- 


belaubten,  von  den  beiden  berabscliäumen- 
den  Kaskatellen  unterbrocbnen  Bergwände 
gegenüber;  rechts  das  fruchtreicbe  Thal, 
^YOrln  die  Te^>crone  hinabströmt,  — und 
dort,  wo  sich  dieses  Thal  gegen  Rom  öffnet, 
der  hohe  Dom  der  Peterskirche  im  Hinter- 
grund. — Unten  am  Fufs  des  Hügels  ist, 
unmittelbar  vor  dem  Herabsturz  des  Wassers, 
der  eigentliche  Standort,  um  dieses  herrli- 
chen Schauspiels  der  Natur,  abgesondert  von 
dem  groisen  Ganzen  der  Gegend,  zu  ge- 
niefsen.  — Der  Blick  verliert  sich  dort  oben 
in  der  reichen  und  viel  umfassenden  Aus- 
sicht; er  ist  zwischen  den  mannigfaltigen 
Gegenständen  getheilt;  ihm  entgeht  das  Ein- 
zelne dieser  Szene.  — Durch  das  Gesträuch^ 
womit  der  Abhang  des  Hügels  verwachsen 
ist,  bahnt  man  sich  mühsam  den  Weg.  Das 
immer  zunehmende  Geräusch  des  Katarakts 
gleicht  einem  herannahenden  Sturm  im  "Wald; 
von  dem  dichten  Gebüsch  umher  ist  jede 
Aussicht  verschlossen,  damit  man  beim  Her- 
vortreten auf  einmal  von  diesem  Anblick  oh- 
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ne  Gleichen  desto  mehr  übeirasclit  weide. 
Mit  brausendem  Getöse  stürzt  sich  der  Was- 
serfall in  ein  tifefes^  'von  groi’seii  Steinhaufen 
umgebnes  Felsenbecken,  Das  von  allen  Sei- 
ten mit  furchtbarer  Gewalt  wieder  empor 
brausende  Wasser,  treibt  eine  Staubwolke 
hervor,  wie  — wenn  diese  Vergleichung  die 
Erhabenheit  jenes  Anblickes  nicht  verletzt  — 
aus  einem  hoben  Ofen  die  Gewalt  des  Feuers 
den  wirbelnden  Piaiich.  — ^ In  dem  weiten 
Felsenbecken  kämpfen,  wie  Meeres  wogen  im 
Sturm,  die  hoch  schlagenden  Wellen,  und 
brechen  sich  schäumend  gegen  die  Felseii- 
trümmer  des  hohen  Randes  umher.  Andre 
wälzen  sich  über  diese  hinaus,  und  bilden 
zwischen  den  Steinraassen  hier  wirbelnde 
Strudel,  dort  kleinere  Wasserfälle,  die,  nach 
der  Entfernung  von  dem  KesSel,  und  nach 
der  Richtung  der  über  sie  hervor  schlagen- 
den Wogen,  mit  jedem  Moment  in  den  ab- 
wechselndsten Gestalten  entstehen,  und  wie- 
der verschwinden.  Hier  gleiten  einige  spie- 
gelhell über  glatt  gespühlte  Steine  hinab; 
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dort  sclilefseii  andre  hoch  spritzend  in  schäu- 
menden Stralen  umher.  — ’ Seitwärts  stürmt,' 
von  {lei  grofs CU  Kaskade  ^ ein  Bergstrom  in 
einem  von  Felsen  eingeengten  abschüssigen 
Bett  herab.  Über  grolse  Steine  rollen  seine 
Wogen  schäurnend  heran,  um  sich  mit  dem’ 
Wasser  der  grofsen  Kaskatelle  zu  vermischen. 
Die  vereinten  Wasser  der  Teverone  ergiel’scn 
sich  dann  in  einem  reil'senden  Strom,  'das 
rhal  hinab  in  die  Ebne.  Das  Malerische 
dieser  seltnen  Naturszene  wird  noch  durch 
die  der  Kaskatelle  nächsteh  Gegenstände’ un- 
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endlich  gehoben.  Auf  der  Bergabstufung  des, 
ersten  Falles,  und  auf  der  Höbe  des  Hügels, 
ragen  unter  sich  verschiedene  Baumgrupper), 
einzelne  hohe  Pignen,  und  pyramidalisch^ 
geformte  Cypressen,  über  dem  niedrigen  Ge- 
büsch hervor.  Die  Wand  des  Hügels,  an 
beiden  Seiten  des  Wasserfalles,  ist  mit  wil- 
dem, von  dem  Wasserstaub  henäfsten,  glän- 
zenden, und  frisch  grünenden  Gesträuch  be- 
wachsen. Bei  der  ruhigsten  Luft,  erhält  die 
Nähe  des.  herabrauscbenden  W^assers  dieses 


Gebüsch  in  fortdauernder  zitternder  Bewe- 
gung. Zwischen  den  Felsenstilcken  im  Thal, 
rings  um  den  Fall , wächst  der  HufLauig^ 
i^tussilago  Petasites  ) und  deckt  mit 

seinen  breiten  Blättern  das  den  Felsenkessel 
umlagernde  Gestein.  — V.on  der  Morgen- 
sonne  beleuchtet,  erhält  die  Kaskatelle  ihre 
höchste  Schönheit.  Die  silberweifse , über 
eine  dunkelgrüne  Bergwand  herabschiefsende 
Fluth;  die  vielfarbige  Brechung  der  Sonnen- 
stralen  in  dem  "Wasserschaiim ; die  durch 
sie  gebildeten,  über  dem  Felsenkessel  sich 
biegenden  Regenbogen  ; die  Beleuchtung  der 
schönen  Gegend  umher  — alles  wirkt  zu  ei- 
nem unaussprechlich  grofsen  und  herrlichen 
Ganzen  zusammen.  In  einer  solchen  Stunde 
sah  ich  einen  trefiichen  Englischen  Land- 
schaftszeichner, im  tiefen  Gefühl  des  Unver- 
mögens seiner  Kunst,  diese  unnachahmliche 
Naturszene  mit  dem  Pinsel  darzustellen,  den 
schon  halb  vollendeten  Karton  zerreifsen  und 
in  den  Strom  hinab  werfen. 

Ich  wage  keine  allgemeine  Vergleichung 
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dieses  Wasserfalles  bei  Tivoli  mit  dem  bei 
Terni,  Beide  haben  ganz  verschiedne  Ein- 
drücke auf  mich  gemacht,  die  ich  aber  eben 
so  wenig  zum  Maafsstab  für  die  Empfindung 
Andrer  angeben  , als  ich  diesen  Genufs 
vergangner  Freuden  durch  Vergleichungen 
schwächen  mag.  Der  Aufenthalt  mehrerer 
Tage  in  Tivoli  gewährte  mir  den  oft,  und 
zu  verschiedenen  Zeiten,  wiederholten  An- 
blick der  Kaskatelle;  den  Katarakt  des  Vc- 
Uno  bei  Terni  sah  ich  nur  einmal  bei  der 
Durchreise.  Das  wiederholte  Anschauen  ei- 
nes so  grofsen  und  seltnen  Schauspiels  der 
IN^atur,  erhöhet  den  Genufs  desselben.  We- 
niger von  dem  Ganzen  geblendet,  entdeckt 
das  Auge  dann  immer  neue  Schönheiten  der 
einzelnen  Theile,  und  umfafst  jenes  mehr, 
als  beim  ersten  unvollkommnen  Überblick. 
Nach  meiner  Lage  in  Tivoli,  und  bei  der 
ruhigen  Stimmung,  worin  ich,  nach  der 
ersten  Überraschung,  die  Kaskatelle  oft  sah> 
gibt  mein  Gefühl  ihr  den  Vorzug  vor  dem 
Kelinofall.  Der  Kelino  ist  wasserreichetj 
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breiter,  und  vielleicbt  auch  höher,  und  stellt 
deswegen  eine  erhabnere,  Staunen  erregende 
Ansicht  dar;  jene  aber  ist,  ’ durch  ihren 
doppelten  Fall,  durch  das  Gebirg  umher  mit 
seinen  Ruinen  und  seinem  Gebüsch,  > und 
durch  die  schönen  Partien  des  Thaies,  male- 
rischer, und  wirkt  unmittelbar  auf  das  Ge- 
fühl eines  jeden  Anschauers.  Dort  erschüt- 
tert die  hohe  Majestät  des  Ganzen , und 
schreckt  zurück;  hier  rührt  die  stille  Gröfse, 
und  zieht  an.  — Die  Betäubung  und  das 
Staunen  am  Velinofall  war  eine,  nach  der 
Entfernung  von  der  grofsen  Szene,  bald  vor- 
übergehende Erschütterung,  deren  Stärke  bei 
der  Rückerinnerung  nicht  mehr  nachempfun- 
den werden  kann.  Um  sich  das  groise  Ge- 
fühl ganz  zurückzurufen,  müfste  man  selbst 
wieder  an  den  ' donnernden  Katarakt  hintre- 
ten können.  Aber  das  x\ndenken  der,  durch 
den  Waserfall  der  Tei>erone  empfangnen  Ein- 
drücke bleibt  für  das  Leben.  Auch  abwe- 
send umschwebt  sein  schönes  Bild  die  Ein- 
bildungskraft, und  gönnt  ihr  neuen  Genufs. 
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Die  Hohle  Neptun  s bei  Tivoli  gibt  einen 
andern,  so  einzigen  als  malerischen  Anblick. 
In  der  Tiefe  einer  Felsenklyfr,  am  Fufs  des 
Stadtbexges,  siebt  man  durch  den  gewölbten 
ßogen  .ihres  vom  W'asser  überschwemmten 
Einganges,  einen  starken  Wassergufs  mit 
grofsem  Getöse  herabfallen.  Gerade  über 
dem  Fall,  wird  er  durch  eine  Öffnung 
des  Gewölbes  von  oben  herab  beleuchtet. 
Es  ist  ein-  unaussprechlich  schöner  Anblick, 
wenn  die  Morgensonne  sich  über  die  star- 
ren Felsen,  wovon  die  Kluft  umschlossen 
ist,  erhebt.  Ihre  Stralen  fallen  durch  die 
Öffnung  der  Höhle  gerade  auf  den  Wasser- 
sturz. In  dem  nun  hell  erleuchteten  Hinter- 
grund schiefst  dann  das  Wasser  in  glänzen- 
den Silberstralen  herab;  die  dunkeln  unglei- 
chen Seitenwände  des  felslchten  Einganges, 
und  das  schwarze  Gewölbe,  sind  theilweise 
durch  den  Reflex  des  Sonnenlichtes  röthllch 
gefärbt. 
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Eins  der  üppigsten  Werke  der  Römi- 
schen Kaiser  war  die  Villa  Hadrians. 
Ihre  Trümmer,  unterhalb  Tivoli  in  der  Ebne, 
im  Angesicht  Roms,  sind  den  Resten  einer 
zerstörten  Stadt  ähnlich.  Sie  geben  noch 
jetzt  einen  Begriff  von  der  alten  Pracht  der 
Villa  y und  beschäftigen  die  Alterthumskun- 
digen fortdauernd  mit  den  Nachforschungen 
derjenigen  Anlagen,  deren  sichtbare  Spuren 
die  Zeit  noch  übrig  liefs.  — Hadrians 
stolze  Hauptabsicht  war:  zur  anschaulichen 

Rückerinnerung  seiner  Reisen,  sich  die  schön- 
sten und  berühmtesten  Gebäude  und  Gegen- 
den der  Ptömischen  Welt,  und  Griechenlandes 
besonders,  hier  in  seiner  Villa  durch  getreue 
Nachbildungen  zu  vergegenwärtigen. 

Nach  den,  mit  alten  aus  der  Geschichte 
und  Länderkunde  geschöpften  Nachrichten 
verglichnen,  Angaben  der  Alterthumsforscher, 
waren  folgende  die  Hauptanlagen  dieser  Villa, 
Von  (S.QX  Tihiirtinischen  Heerstraf se  ab,  führte 
ein  mit  Ehrendenkmälern  des  Sieges  und  der 
Helden  besetzter  Weg  zu  dem  prächtigen 
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Thor  der  T'^illa,  Hier  am  Eingang  lagen  die 
Soldatcnquartiere , und  die  Waffenüburißs^ 
platze  der  prätorianischen  Kohorte,  die 
Reunhahnen^  und  mehrere  grofse,  mit  um- 
her laufenden  Hallen  umschlofsne  Plätze.  — 
Nicht  weit  davon  stand  die  groi’se  Nachbil- 
dung des  Pözile , oder  der  Stoa  von  ^then. 
Es  war  ein  doppelter,  mit  einer  hohen 
Mauer,  zum  Schutz  der  hier  W^andelnden 
gegen  die  Sonnenstraleii , getheilter  Seulen- 
gang.  Ihm  zur  Seite  standen  Tempel  und 
kleinere  Hallen.  Darauf  folgte  die  Bihlio^ 
thek  mit  ihren  Gärten,  Bädern,  Springbrun- 
nen, Hallen  und  Ruheplätzen  umher.  Dann 
das  grofse  Theater.  — Gegen  die  Mittags- 
seite lagen  die  Bäder  verschiedener  Gat- 
tung. — Leidenschaftlich  liebten  die  Römer 
diesen,  durch  das  Klima  beförderten  Auf- 
wand, und  errichteten,  mit  unerschöpflichem 
Erßndungsgeist,  und  einer  in  unsern  Zeiten 
unbekannten  Pracht  und  Gröfse,  die  zur 
Befriedigung  dieses  vielseitigen  Bedürfnisses 
bestimmten  Gebäude.  — Die  Renuhahnen 
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und  Kampfplätze  für  die  . gymnas tischen 
Übungen,  und  die  Tempel  der  KampFgütter 
Herkules,  Kastor  und  Pollux,  lagen  bei  den 
Griechen  zwischen  Obst*  und  Lustgarten, 
bewässerten  Wiesen  und  schattigen  Wäld- 
chen. Man  elaubt»  auch  in  der  Villa.  liA- 
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ijRiANS  Spuren  solcher  Anlagen  zu  finden. 
In  einer  andern  Gegend  waren  der  Wald  der 
jikademiker,  und  Nachbildungen  der  Gebäu- 
de der  Akademie  Platons  zu  Athen;  — 
der  Tempel  des  Apoll  und  der  Musen;  — 
und  der  Portikus  des  Lyzeums , der  Schule 
der  Aristotelischen  Philosophie  zu  Athen, 
mit  den  dazu  gehörigen  Brunnen,  Bädern, 
Hallen,  Gärten  und  Hainen  der  Peripateti- 
ker; — - und  der,  dem  Gott  der  Fluren  und 
Felder  Pan  geweihete  Tempel.  — ‘Auch  ein, 
dem  Prytaneum  ähnliches  Gebäude,  worin 
zu  Athen  über  das  Verdienst  der  Staatsbürger 
entschieden  ward,  und  das  dankbare  Vater- 
land sie  zum  Lolin  ihrer  Tugend  auf  öffent- 
iiehe  Kosten  unterhielt , hatte  der  Kaiser, 
zur  Ehre  und  zum  Lohn  seiner  verwundeten, 
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abei-  iiicljt  überwundneii  Krieger.,  liier  er 
richten  lassen.  — Den  Namen  des  reitzen- 
den  Thaies  Tcmpe  in  Thessalien,  trug  eine 
andre  Gegend  der  Villa,  Mit  grol'sem  Auf- 
wand und  dem  feinsten  Geschmack  waren 
die  zu  den  Naumachien  y oder  Schifskäitip- 
fen,  gehörigen  Anlagen  ausgeführt.  Es  war 
ein  grofses,  weit  ausgegrabnes , mit  einem. 
Amphitheater  umgebenes  Thal.  Das  herein- 
gelafsne  Wasser  bildete  hier  einen  See,  auf 
welchem  die  Schifskämpfe  gegeben  wurde.n- 
Auf  der  Anhöhe  war  dem  Ägyptischen  Nep- 
tun, KanopuSy  ein  Tempel,  in  der  Form  ei- 
ner ungeheuren, Mnschel , erbaut.  , Aus  der 
Mitte  des  halben  Gewölbes  führte  ein  be- 
deckter Gang  in  das  innere  Heiligthum  des 
-Gottes,  und  zu  den  Wohnungen  der  Prie- 
ster. — Die  herrlichsten  Kunstwerke  Grie- 
■chenlands  schmückten  alle  diese  und  andre 
Gebäude  der  Villa y und  den  Pallast,  wel- 
chen der  Kaiser  selbst  bewohnte. 

Die  Phantasie  des  üppigen  Stifters  dieser 
Anlagen  war  noch  nicht  damit  zufrieden, 
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durch  Nachbildungen  der  berühmtesten  Ge- 
bäude, und  durch  Herbeischaffung  der  schön- 
sten Werke  der  Kunst,  sich  hier  die  ent- 
ferntesten Gegenden  der  Erdbewohner  verge- 
genwärtiget zu  haben ; sie  schwärmte  auch  in 
den  Wohnungen  der  Abgeschiednen  umher. 
Der  erfinderische  Hadrian  liefs,  in  einer 
abgelegenen  einsamen  Gegend  seiner  Killa, 
~Pliito*s  Reich  hervorgehen.  Die  Höllenflüsse 
Phlegeton  y Kozyt  und  Lethe  durchströmten 
es.  An  den  Felsenwänden  des  finstern  Pal- 
lastes der  Götter  des  Erebus  waren  die 
schrecklichen  Höllenstrafen : Rad,  der 

Stein  des  SisjphuSy  die  Zerfleischungen  des 
Prometheus ^ das  bodenlose  Fafs  der  DanaL 
den,  und  der  bei  dem  Anblick  von  uner- 
reichbarem Nahrungsüberflusse  ewig  hun- 
gernde Tantalus,  dargestellt.  Hier  soll  der 
Kaiser  — wie  die  Alterthumsforscher  behaup- 
ten — zur  Versinnlichung  der  Qualen  der 
Verdammten,  Gefängnisse  unter  der  Erde 
haben  anlegen,  und  die  darüber  stehenden 
Gebäude  so  einrichten  lassen , dafs  das  Ge- 


klirr  der  Ketten,  die  Geifselliiebe,  und  das  Ge-, 
heul  der  Strafeleidenden  Verbrecher,  furcht- 
bar aus  der  Tiefe  herauf  tonte , und  durch 
die  widerhallenden  Gewölbe  vervielfacht 
ward.  — — An  diesen  Unstern  Aufenthalt 
der  Unterirdischen  gränzte  der  Wohnsitz 
der  Seligen,  Elysiums  glückliches  Gefilde. 

In  ihrer  ursprünglichen  Pracht  und  Schön- 
heit erhielt  sich  Hadrians  Villa  kein 
volles  Jahrhundert.  Schon  die  dem  Kaiser 
nächstfolgenden  Regenten  Roms  schmückten 
mit  dem  Raub  seiner  Villa  ihre  eignen  Ge- 
bäude. Unbewohnt  und  verödet,  verfiel  sie 
nach  und  nach ; und  die  Plünderungen  und 
Feuerverwüstungen  der  nordischen  Barbaren 
vollendeten  die  Zerstörung. 

Nur  das  unvollkommne  Skelett  des  einst 
so  herrlichen  Körpers  ist  jetzt  noch  übrig, 
und  gibt  von  dem,  mit  so  verschwenderischer 
Pracht,  als  erfinderischem  Geist,  zusammen- 
gesetzt gewesenen  grofsen  Ganzen  nur  dunkle 
Begriffe.  — ■ Aber  man  verzeiht,  in  Ptück- 
sicht  der  vielen  noch  exlstirenden  und  un- 
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verk6?nnbaren  Spuren  von  ehemaliger  GrÖlse 
und  Scliönbeit,  und  der  herrlichen  Werke 
der  Kunst,  die  unter  den  Puiinen  hervorge- 
zogen wurden,  den  sinnreichen  Ausbildungen 
und  täuschenden  Zusätzen,  womit  die  schöp- 
ferische Einbildungskraft  der  Alterthumsfor- 
scher auch  bei  der  Ergänzung  dieser  zerstör- 
ten Villa  so  freigebig  verfährt.  — Die 
jetzige  Aussicht  der  zertrümmerten  Gebäude 
ist  grofs  und  malerisch ; auch  sie  gibt  ein, 
in  diesen  Gegenden  so  oft  wiederholtes  er- 
schütterndes Bild  der  Hinfälligkeit  und  des 
Wechsels ' aller  menschlichen  Dinge.  — > Die 
Ruinen  Hegen  zerstreut  in  einer  weiten  Ebne: 
Hier  steht  ein  hohes  prächtiges  Fufsgestell, 
das  einst  zur  Rennbahn  gehörte,  in  der  Lehm- 
wand einer  Winzerhütte  halb  vermauert,  und 
ein  halb  eingestürzter  Bogen  ragt  neben  einem 
Rauchfang  hervor ; dort  gränzen  die  Trüm- 
mer  eines  herrlichen  Tempels  an  ein  arm- 
seliges Bauerhäuschen.  Ein  Sumpf  umgibt 
hier  die  Ruinen  alter  Gebäude;  dort  liegen  an- 
dre, halb  mit  wildem  Gebüsch  überwachsen. 


Diese  noch  übrigen  Beste  der  Vitia,  de- 
ren ehemalige  Eestlmmiing  man  entdeckt  zu 
haben  glaubt,  sind:  die  des  Kaiserpallastes, 
der  prätorianischen  Kasernen,  der  Rennbahn, 
des  Pözile,  der  Theater,  der  Tempel  des 
Kanopus  und  Apollo,  der  Bibliothek,  des  so 
genannten  Höllentempels,  einiger  Bäder — und 
mehrere,  viele  tausend  Schritt  umher  zer- 
streute Ptuinen  von  ungewisser  Bestimmung^ 
Auf  der'  Abstufung  eines  Hügels  bei  Ti- 
voli, ragen  die  herrlichen  Cvpressen-  und 
Pignen- Gruppen  der  den  Herzogen  von  Mo- 
dena eigerithümlichen  Villa  d’ Este  hervor. 
Wie  glücklich  würden,  unter  den  schöpfe- 
rischen Händen  eines  BorcxHese,  die  na- 
türlichen Schönheiten  dieser  verödeten  Gär- 
ten, welche  die  Kunst  längst  vernachlässigte, 
genützt  werden  können!  Viele  kleine  Was- 
serkünste und  Springbrunnen,  eine  Lieblings- 
tändelei des  neurömischen  Geschmackes,  fin- 
det man  noch  überall.  Der  Aufseher  des 
Gartens  treibt  seine  Neckerei  mit  dem 
Schrecken  der  Fremden,  wenn  das  Wasser 
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der  imvermutliet  losgelafsneii  verborgnen 
Springbrunnen,  einem  plötzlicli  entstehenden 
Regen  gleich,  über  sie  herfälit  und  sie  durch- 
nälst.  Malerisch  blicken  hier  und  da  hinter 
dem  Gebüsch  und  den  Epheuranken  die  ver- 
lalinen  Grotten  und  Wasserkünste  hervor. 
Von  dem  Balkon  des  Pallastes,  beherrscht 
man  eine  herrliche  Aussicht  über  die  mit 
OJivenwäldern  und  mit  R'uinen  von  Tem- 
peln, Grabmälern  und  Wasserleitungen  be- 
deckte weite  Ebne  von  l\ora. 

Mac  EN  AS,  der  geschmeidige  Günstling 
Augusts,  und  der  geschmeichelte  Gönner 
der  Dichter,  die  ihm  wetteifernd  Weihrauch 
streueten,  hatte  in  Tihiir  seine  Villa»  Am 
Abhang  des  Stadtberges,  auf  der  Felsenwand, 
wo  herab  die  grofse  Kaskatelle  sich  in  das 
Thal  ergiefst,  liegt  sie  in  Ruinen.  Wenig- 
stens hält  man  jene  grofsen  Reste  Römischer 
Gebäude  dafür : und  wahrlich ! diese  Lage 

war  der  Wohnung  eines  Beschütssers  der 
Künste  würdig.  Romantisch,  frei,  und  weit 
beherrschend,  lag  sie  da.  Hier  die  Aus- 


sicht 
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sicht  in  die  schönste  .Tlialgegend  des  stür- 
zenden AniOy  gegen  den  grofsen  Wasserfall, 
und  die  Berge  drüben;  dort,  in  die  reiche 
Ebne  von  Rom,  bis  an  das  Meer,  und  die 
Stadt  selbst.  — Die  Villa  bestand,  wie  die  , 
Ruinen  schliefsen  lassen  , aus  einem  grofsen 
Untcrgev/ölbe , das  an  den  sich  erhebenden 
Berg  angelehnt  war,  und  aus  einem  darüber 
gebauten  Stockwerk.  Jenes  ward  von  dem 
Tihiu'tinischen  kVeg,  der  Landstrafse  von  Rom 
nach  Tihur,  durchschnitten.  Zwei  Öffnun- 
gen in  dem  Gewölbe  erleuchteten  von  oben 
herab  diesen  Weg,  an  dessen  beiden  Seiten 
gewölbte  Gemächer  lagen,  wovon  einige 
wahrscheinlich  zur  Ökonomie  dienten,  und 
andre,  wegen  ihrer  kühlen  Lage,  zu  Sommer- 
wohnungen bestimmt  waren.  Auf  diesem 
starken  Gewölbe  ruhete  der  obere  Theil  der 
Villa.  Ein  viereckiger  Platz,  an  drei  Seiten 
von  Seiden  - und  Bogengängen  umschlossen, 
lag  hl  der  Mitte  der  Anlage ; seine  vierte 
Seite  war  offen,  und  beherrschte  die  herr- 
liche Aussicht  gegen  B,om,  und  Laziums  vom 
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Meer  begränzte  Ebne.  Hinter  den  Seulen- 
gängen  lagen  ringsum  Gemächer  von  gleicher 
Eintheilung  und  Grüfse.  Eine  zweite  äul’sre 
Kolonnade  lief  um  diese  Gemächer  her  — 


*)  Sehr  wahr  stellt,  so  viel  der  Raum  es  zuliefs, 
das  Titelkiipfer  die  malerische  Aussicht  dieser 
UaLergewölbe  der  Villa,  dar.  Das  Blatt  ist 
nach  einer  Handzeichnung  des  Herrn  J.  A. 
Akens,  Herzog).  Sachsen-Weimarschen  Bau- 
raths und  Architekten  in  Hamburg  — eines 
Mannes  von  ausgebildetem  Talent  in  seinem 
Fach,  und  von  achtem  Gefühl  für  das  Grofse 
und  Scliöne  in  den  Werken  der  Natur  und 
der  Kunst  — gestochen.  Er  zeichnete  bei  sei- 
nem Aufenthalt  in  Rom  im  Jahr  1787.  dieses 
Blatt,  nach  den  Ruinen  selbst.  — Die  Ge- 
wölbhölie  des  hier  dargestellten  Durchganges 
des  Tiburtinischen  VP^eges,  ist  ungleich.  In 
der  Mauer,  die  das  höhere  von  dem  niedern 
Gewölbe  scheidet,  war  eine  grofse  Öffnung 
für  die  Durchsicht  von  der  obern  Villa  auf  den 
Weg  herab  gelassen.  Man  erblickt  durch  diese 
Öffnung,  v/ie  der  Kupferstich  es  zeigt,  die 
Bogengänge  des  obern  Seulenhofes,  Die  zwei 
Löcher,  durch  welche  in  -dem  lüntern  Theil 
der  Gewölbe  das  Gebüsch  herab  hängt,  sind 
die  alten  Öffnungen  , die  den  Weg  erleuch- 
teten. Die  Mauer  im  Hintergrund  mit  den 
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Zwischen  wildem  Gebüsch , Bäumen  und 
Rebenhügeln,  liegen  jetzt  diese  Ruinen.  Die 


drei  Bogen,  ist  modern,  und  die  Gränzwand 
von  zwei  Weingärten.  — Zu  mehrerer  Yoll- 
ständigkeit  dieser  Darstellung,  hat  Herr 
Akens  die  Güte  gehabt,  mir  auch,  in  den 
beiliegenden  beiden  Blättern  I.  und  II.  , die 
an  dem  Ort  selbst  aufgenommnen  genauen 
Plane  dieser  Villa  mitzutheilen.  I.  ist  der 
Plan  des  Untergewölbes,  a.  der  Durchgang 
des  Tiburtinischen  Weges;  b.  sind  die  Öff- 
nungen des  Gewölbes,  wodurch  das  Licht  her- 
abfällt ; c.  einige  Seitengewölbe , die  wahr- 
scheinlich zu  Wein-  und  andern  T'^^aaren- 
hellern  dienten;  d.  die  Sommerwohnungen 
u.  s.  w.  e.  Strebpfeiler  zur  Unterstützung  der 
Kolonnade  des  obern  Theils  der  Villa;  f Or- 
nament aus  einem  der  untern  Gemächer.  Es 
ist  keine  erhobne  Stuckaturarbeit.  Der  Grund 
ist  grauer  Gips.  In  einer  darüber  hergesetz- 
ten weifsen  Tünche,  sind  die  Figuren  so  ein- 
gekratzt , dafs  der  graue  Grund  wieder  her- 
vorkommt. Die  Zwischenräume  der  Figuren 
sind  weifs  gelassen.  An  mehrern  alten  Ge- 
bäuden findet  man  ähnliche  Verzierungen.  — 
TI.  Der  Plan  des  obern  Stockwerkes,  das  auf 
den  Gewölben  ruhet.,  a.  ist  der  grofse  Platz 
mit  den  umherlaufenden  Seulengängen , und 
der  Aussicht  gegen  Rom.  b,  und  c.  sind  die 
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von  den  untern  Gewölben  der  J^illay  sind 
von  grolsem  Charakter  und  höchst,  malerl- 


umher  liegenden  Gemächer,  und  der  äufsre 
Seiden  gang,  wovon  aber  nur  noch  die  Reste 
der  einen  Seite  übrig  sind.  d.  und  e.  ist  die 
Form  und  der  Durchschnitt  der  Seiden- 
und  Bogengänge  des  innern  Hofes  selbst; 
woraus  sich  freilich  auf  den  Cbarakter  des 
Ganzen  nicht  schliefsen  läfst.  Das  Kapital 
der  Seulen  ist  sehr  mager  gegen  den  Arcbi- 
trav , dessen  ganze  Flöhe  genau  zwei  Ober- 
seulen Dicke  hat;  ein  Verbältnifs,  das  man 
bei  den  Gebäuden  der  Alten  nur  selten  fin- 
det. Yon  dem  äiifsern  Seulengang  haben  sich 
die  Kapitale  nicht  erhalten;  die  meisten  die- 
ser Seulen  stehen  nur  zu  drei  Vicrtheilen  noch 
da.  ■ — So  viel  ich  weifs  , sind  diese  Blätter 
aus  der  reichen  Sammlung  meines  schätzba- 
ren Freundes,  des  Herrn  Baurath  A ß. ejs s, 
von  eignen  Zeichnungen  und  Planen  der  Reste 
des  Alter thiims  in  und  um  Rom,  noch  nicht 
bekannt.  Pirawesi's  grofse  Blätter  von  den 
Ruinen  der  Villa  MÄ genas,  sind,  wie  die 
meisten  seiner  Werke,  geschmeichelt  und  nicht 
mit  der  Natur  übereinstimmend.  — Die  die- 
sen Rissen  beigesetzten  rheinländischen  Fufs- 
maafse  beweisen  die  höchste  Bestimmtheit  und 
Genauigkeit,  womit  Herr  Aeens  seine  Auf- 
messungen zu  machen  gewohnt  ist.  — 
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scher  Wirkung.  Unvermuthet  öffnet  sieb, 
beim  lierabstelgen  von  der  Stadt  ge^^en  das 
Thal  des  Ania^  dieses  kolossale  Gewölbe, 
zwischen  Bäumen  und  sich  herab  senkendem 
Gebüsch.  Man  tritt  hinein ; von  einem  feier- 
lichen, durch  das  von  oben  einfallende  Licht 
gebrochenen  Dunkel  umgeben,  rauscht  aus 
dem  finstern  Gewölbe  zur  Seite  ein  Strom 
hervor.  Er  fällt  in  einen  aufgemauerten  Ka- 
nal *) , stürzt  in  demselben  durch  das  Ge- 
, wölbe  hin,  und  zu  dem  Geschofs  eines  der 
Seitenwände  wieder  hinaus,  um  sich  mit 
dem  Wasser  zu  vereinigen,  das  am  Fufs  der 
Ruinen  die  grofse  Kaskatelle  bildet. 

*)  S.  auf  dem  Titelkupfer  zur  Linken.' 
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Das  Land  zwischen  B.om  und  FrasAati  ist 
ganz  unbebauet.  In  der  heifsen  Jahreszek 
gleicht  es  einer  traurigen , öden  und  men- 
schenleeren Deutschen  Heide.  Das  Gras 
ist  von  der  Sonne  versengt,  und  nirgends 
eine  Spur  von  Feldbau  oder  von  Viehzucht. 
Kein  Gegenstand  zieht  den  Blick  auf  sich ; 
hier  und  da  zerstreute  Trümmer  unbekann- 
ter Gebäude  aus  der  Römer  Zeit  können 
vor  der  Langen  weile  und  dem  Verdruls  über 
diese  Verödung  des  Landes  nicht  schützen. 
— Aber  dort  erhebt  sich  eine,  rechts  und 
links  weit  ausgedehnte  Kette  sanft  aufstei- 
gender Hügel  und  Berge  von  verschiedenen 
Formen.  Man  nähert  sich  ihnen  in  dem 
leichten  schnell  forteiienden  Fuhrwerk  immer 
mehr;  und  abwechselnder  und  schöner  stellt 
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sich  diese  Gebirgrelhe  dar.  Die  Tlialer  sin- 
ken zwischen  den  sich  hervor  hebenden 
Höhen  ein ; das  Auge  unterscheidet  die 
Schattiruiigen  des  verschiedenen  Grüns  der 
Olivenwälder,  der  Elchen,  Pigiien  und  Cy,- 
pressen,  der  Weinberge  und  der  Fruchtfel- 
der, womit  sie  bedeckt  sind.  — Man  er- 
reicht nun  Fraskati  s ^ Hügel.  Ein  enges 
Thal  öffnet  sich  dem  Ankommenden.  Die 
Seiten  der  nächsten  Hügel  umher  sind  mit 
Eruchtbdumen  und  lieben  bepflanzt,  und  mit 
grofsen  Landhäusern  Römischer  Fürsten,  und 
schattigen  Gartenanlagen  geschmückt.  Ehe 
man  noch  die  kleine , an  einem  Abhang  er- 
baute Stadt  selbst  erreicht,  verändert  die 
Wegkrümmung,  fast  in  jedem  Moment,  die 
reltzenden  Ansichten  der  Gegend.  Diese 
Lagen  im  Thai,  jene  Aussichten,  die  man 
auf  den  Berghöhen  ahndet,  der  freiere  Athem- 
zug  einer  leichten  und  heitern  Luft,  die 
kühlen  Schatten  erinnern  an  diesen  alten 
aßer  Titskulanus,  den  die  Römer  so  liebten 
und  besuchten,  und  ihre  Schriftsteller  so 
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erhoben.  — Ehrwürdig  ist  das,  hinter  dem 
Schleier  der  Dichtungen  sich  verlierende, 
hohe  Alterthum  der  Stadt  Tnskulum,  eines 
der  berühmtesten  Römischen  Freistaaten,  und 
des  als  unüberwindlich  geachteten  Schlosses, 
deren  Ruinen  auf  dem  Berg  über  Fraskati 
liegen.  Ob  in  jenen  dunkeln  Zelten  der 
Geschichte  Herkules  Sohn,  oder 

Tei  egon,  ein  Sohn  Uljsses  und  Circe,  der 
Stifter  Tiiskulitms  gewesen  sei,  ist  gleichgül- 
tiger , als  dafs  dies  der  Stammort  der  K a- 
TONE  und  Fabier  war,  und  dafs  seine 
tapFern  Bewohner  sich  einst  dem  siegreichen 
Hannibal,  durch  Verschllefsung  der  Stadt- 
thore , die  er  nicht  7u  bestürmen  Avagte, 
wid ersetzten.  An  Tiiskulams  Hügel  standen 
die  Landhäuser  der  CÄsarn  und  Katone, 
derSYLLA,  Kr  ASS  US,  Lukullus,  Hor- 
ten sius  und  Cicero.  Von  der  Schön- 
heit seiner  Villa  spricht  Cicero  mit  Ent- 
zücken, und  er  setzte  der  hier  genofsnen  Gei- 
stesruh  eines  der  gröisten  Staatsmänner,  Phi- 
losophen und  Redner,  in  seinen  Tiiskulani- 


sehen  UrUersuchungen,  ein  schönes  Denkmal. 
Die  Mönche  dieser  Gegend  streiten  jetzt 
über  die -Ehre,  di^  Ruinen  seines  Tnskula^ 
nums  zu  besitzen.  Auch  in  dieser  Gegend, 
so  wie  allenthalben  in  dem  neuen  Römer- 
land,  erscheint  das  erschütternde  Bild  des 
Wechsels  der  Dinge  .wieder.  — Der  alte 
stolze  Freistaat  Tiisknlum  ist  jetzt  der  Sitz 
eines  Kardinals;  das  Volk.. ist  arm,  entnervt 
und  ausgeartet;  die  Stadt  schlecht  gebauet 
und  einsam.  Mit  den  Bruchstücken  der 
Gröfse  alter  Tuskulanischer  Pailaste  und 
Tempel,  brüsten  sich  in  ihren  Villen  die 
neurömischen  Fürsten,  die  sogar  zu  wenig 
begütert  sind,  uni  ihre  Landhäuser  zu  unter- 
halten und  die  schöne  Lage  derselben  durch 
den  Sommeraufenthalt  zu  nutzen.  In  den 
Villen  der  Fürsten  Taverna,  Mondra- 
GONE,*  Konti,  Bracciani  und  Falkon- 
KiERi  findet  man  Merkmale  des  guten,  noch 
mehr  aber  des  kleinlichen  Geschmackes  der 
heutigen  B.ömer:  yVerke  der  vollendeten 

Kunst,  und  kindische  Spielereien  neben  ein- 
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ander.  — So  ganz  verändert  ist  Tuskulum; 
nur  die  Naiur  dieser^  Gegend  ist  es  nicht. 
Die  Aussichten  sind  noch  so  abwechselnd^ 
und  die  Luft  ist  noch  so  heilsam,  wie  ehe- 
mals. . FraskatVs  Hügel  ist  der  Zufluchtsort 
der  Bomer,  wenn  die  böse  Luft  der  heifseii 
Jahreszeit  sie  .aus  ihrem  Thal  vertreibt.  — 
Die  meisten  der  neurömischen  fürstlichen 
Landsitze  sind  von  ihren  Besitzern  verlassen, 
verfallen,  und  ihre  Gärten  verödet;  aber  die 
Anlagen  der  Gärten  gewinnen  dabei  für  'das 
durch  kleinliche  Künsteleien  nicht  verwöhnte 
Auge  des  Freundes  der  Natur,  Diese  hat, 
wo  die  Hand  der  Kunst  den  alten  Besitz 
vernachlässigte,  ihre  Rechte  wieder  erhalten, 
und  erscheint  nun,  in  den  durch  sie  so  be- 
günstigten Gärten,  in  ihrer  so  einfachen  als 
■erhabnen  Schönheit.  Selbst  einige  W^erke 
der  Kunst  verschönert  sie  noch  in  ihrem 
Verfall.  Die  ängstlich  nachgebildeten  Rui- 
nen und  die  Nebenwerke  der  in  Karrikatu- 
ren  nachgeäfften  Wasserfälle  Italiens,  sind 
von  der  Zeit  mit  Moos  überzogen,  mit  han- 
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gend^m  Eplieu  und  wilden  Weinraiiken  be- 
kleidet; jund  mit  halb  bedeckten  Stauden 
umwachsen.  — Hier"  durchschneidet  ein  von 
der  Natur  gebildeter  Gang  hoher  Platanen  und 
'Pignen  die  Gärten;  dort  erhebt  sich  eine 
pyrarnidalische  Cypressengruppe.  Dunkle  la- 
byrinthische  Myrthen-.und  Lorbeergänge  lei- 
ten hier  zu  einer  malerischen  Grotte ; dort 
zu  einer  schattigen,  mit  wilden  Rosen  mnd 
Jasmin  durchwachsnen  Laube  von  eben  die- 
sem edlen  Gebüsch.  Das  Rieseln  kleiner 
-Wasserbäche,  welche  an  dem  Gebüsch  hin- 
schleichen,  und  das  entfernte  Plauschen  un- 
gesehener Wasserfälle , vereiniget  sich  mit 
den  Gesängen  der  Nachtigallen.  Es  ist  ein 
anziehend  schöner  Aufenthalt  wohlthätiger 
Rull  und  sanfter  Schwermuth.  Eine  von 
heftigen  Leidenschaften,  oder  von  den  Stür- 
men des  Schicksals  beunruhigte  Seele,  wird 
hier  den  verlornen  Frieden  wiederfinden. 
Die  für  das  Auge  und  für  das  Ohr  so  ein- 
dringend wirksame  Harmonie  der  Natur 
stimmt  das  Herz  zur  Eintracht  mit  sich 
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selbst  und  mit  andern.  — Von  dem  Tusku-- 
länischen  Berg  hinter  Fraskati,  neben  ‘der 
ehemaligen  Jesuiterwobnung  la  Riiffmellay 
und  den  Piuinen  von  Tuskulitm,  ist  die  Aus- 
sicht über  Roms,  hier  von  den  Bergen,  und 
dort  von  dem  Meer  begränzte  Ebne,  und 
über  nahe  und  ■ ferne  Städte  und  Flecken, 
weit  und  grofs.  — 

' Der  Geschichtsforscher  bemerkt,  beson- 
"ders  in  den  Zeiten  des  Verlustes  der  Freiheit 
und  des  herannahenden  und  wirklichen  Fal- 
les von  Rom,  aus  einzelnen  uns  aufbewahr- 
ten Zügen  der  Geschichte  von  Tuskulum, 
in  den  Tuskulanern  eine  gewisse  Stimmung 
zu.  Unruhen  und  Meutereien  von  der  einen, 
Kleinmutli  ' und  Feigheit  von  der  andern 
Seite.  Auf  die  heutigen  Fmskataner  ist  ein 
Theil  von  jenem  Charakter  ihrer  Vorfahren 
in  vollem  iVl^aafs  gekommen.  Diese  Bewoh- 
ner eines  Arkadiens  sind  ein  unruhiges, 
zank-  und  mordsüchtiges  Volk,  das  sich 
durch  einen  hohem  Grad  dieser  Laster  von 
den  übrigen  Bewohnern  der  Gegend  aus- 
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zeichnet.  • Die  Polizei  ln  Rom  -wacht  daher 
genauer^  als  sie  sonst  zu  thun  pflegt,  auf 
die  in  Fraskau  entstehenden  Volksunruhen. 
— Bei  den  gewöhnlichen  Volksspielen,  , dem 
Flngerzählcn  (la  mora)  und  dem  Kugelwer- 
feil,  sah  ich  auf  dem  Markt  fast  in  jeder 
Minute  Zank  und  Balgereien  entstehen.  Und 
das  hellst  Mäfigung  der  J^eidenschaften  bei 
diesem  Volk,  dessen  Zorn  gewöhnlich  unge- 
zähmt  auf  braust,  und  sich  auf  der  Stelle  in 
Messerziehen  und  Messerstichen  äufsert.  — 
Mir  begegnete  in  Fraskati  ein  Vorfall,  den 
ich,  freilich  nicht  als  Bestätigung  eines  hart 
scheinenden  Unheils  über  den  Nazionalcha- 
rakter  der  Fraskataner,  aber  doch  wenigstens 
als  einen  Beweis  an  führen  darf,  wie  gewohnt 
diese  Menschen  sind,  mit  Mordgewehr  zu* 
spielen  und  ihre  unverschämten  Späfse  da- 
'mit  zu  begleiten.  Meine  Gefährten  und  ich 
safsen,  von  unserm  Tagewerk  ermüdet,  an 
einem  schwülen  Nachmittag,  in  dem  Zimmer 
eines  Gasthofes  fast  ganz  entkleidet,  um  den 
kühlem  Abend  zu  neuen  Wanderungen  zu 
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erwarten,  und  Ich  rauclite  Taback. , Plötz- 
lich sprang  ein  Weib  aus  einer  nabpn  Zim- 
mertbür  bervor.  Einen  entblöfsten  Dolch 
schwang  sie  über  mir  mit  wilder  drohender 
Geberde,  und  mit  dem  kreischenden  Zuruf: 
»das  Rauchen  zu  lassen.»  Das  Schrecken 
bei  dieser  tiberraschung.  In  einem  Zustand 
zwischen  Schlaf  und  Wachen,  ward  noch, 
durch  den  Unstern  vermehrt,  dafs , indem 
ich  von  dem  an  die  Wand  zurückgelehnten 
Stuhl  aufstehen  wollte,  ich  mit  ihm  zur  Er- 
de fiel.  Meine  Freunde  w^aren  zur  Entwaff- 
nung des  Weibes  herbeigeeilt,  und  ich  — 
meines  Lebens  nur  noch  halb  gewlfs  — hörte 
sie  mit  lautem  Gelächter  erklären:  »es  sei 

ein  blofser  Spafs  gewesen ; im  Nebenzimmer 
befänden  sich  einige  ihrer  Bekannten , die 
den  Geruch  des  Tabacks  nicht  vertragen 
könnten,»  (die  Ursache  dieser  wirklichen 
Empfindlichkeit  der  Italiener,  besonders  in 
dem  helfsern  Theil  des  Landes,  gegen  alle 
starken  Gerüche,  liegt  in  dem  Klima)  »und 
sie  sei  von  ihnen  an  mich,  mit  der  Bitte: 
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das  Rauchen  zu  lassen,  abgeschickt.  » — Die- 
ser Vortrag  einer  freundlichen  Bitte  im  Piö- 
mischen  Geschmack  war  vielleicht  mit  eine 
Ursache,  .weshalb  ich.  (der  Behauptung  meh- 
rerer Künstler,  und  der  Vennuthung  für  den 
glücklichen  Elnüufs  der  dortigen  reinen  Luft 
auf  die  Bildung,  zuwider)  die  Fraskatane- 
rinnen  weder  schön,  noch  ihre  Kleidung 
vortheilhafc  fand.  — ’ ’ 

Den  See  Regllliis,  oberhalb  Fraskati,  sah 
ich,  als  .die  Stralen  der  Abendsonne  seine 
Ebne  röthlich  beleuchteten,  wo  einst  nach 
langem  und  blutigem  Kampf,  und  nach  dem 
Fall  vieler  Helden,  die  verjagten  Tarqui- 
NiER,  und  die  mit  ihnen  vexhündelea  Latei- 
ner, dem  siegenden  Muth  der  freien  Römer 
und  ihres  Feldherrn  Posthümus’  erlagen. 
Zwei  Göttersöhne,  die  Dioskuren  selbst,  hat- 
ten, wie  die  wundergläubigen  Römer  be- 
haupteten, in  menschlicher  Gestalt  und  mit 
Götterkraft  für  sie  gekämpft,  üm,  durch  den 
entscheidendsten  Sieg  über  die  Tyrannen,  die 
neu  errungne  Freiheit  Roms  zu  bestätigen. — 


FrasTiati  ist  der  Geburtsort  Met astasio’s; 
Nach  der  näcbtllclien  Rückkehr  von  dem 
Schlachtfeld  diVCiRegillns^  las  ich  seinen  «/Ca- 
to  in  Utika,»  Dieser  grofse  Römer,  .welcher 
der  Freiheit  sein  Leben  opferte,  war  ein  Ur- 
enkel des  in  Tiishulum  gebornen  K ato"s  des  ^ 
Censors* 

Der  Weg  von  Tiiskulum  Fraskatl  — das 
in  Rücksicht  seiner  Lage  und  Luft,  seiner 
Aussichten  und  Gärten  des  alten  Beinamens 
nicht  ganz  unwürdig  ist,  — nach  Alhano, 
führt  durch  die  Schattengänge  der  Landhäuser 
bin,  ist  dann  eine  Stunde  weit,  bis  zu  der 
•Benediktiner- Abtei  Grotta  Fermta  hinab,  an 
beiden  Seiten  mit  hohen  üppig  gewachsneii 
Platanen  und  Eichen  beschattet,  und  gewährt 
eine  vortref liehe  Aussicht  über  die  Ebne  von 
Rom,  — Über  die  Frage:  ob  Cicero ’s  be- 
rühmtes Tiiskulaniim  in  dieser  Gegend,  zwi- 
schen Fraskatl  und  Grotta  Fermta  y oder  an 
dem  Tuskulanischen  Berg  bei  der  Jesiiiter- 
wohnung  la  Rnjßfiella,  gelegen  habe,  strei- 
ten hier  die  Mönche  mit  einander,  wie 'über 
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Homer’s  zwelfelbaften  Geburtsort.  • Ich' 
"würde  für  die  Benediktiner  von  Grotta  fer- 
rata  entscheiden;  denn  nur  in  dieser  Gegend 
füefst  die  ''Aqua  Krabra,"  ein  Kanal,  jetzt 
la  Marana  genannt,  deren  Cicero  in  meh- 
rern,  seine  Killa  betreffenden  Stellen  mit  An- 
tlieil  erwähnt.  Dies  ist  auch,  ^ bei  der  grofsen. 
Ungewifsheit  der  Sache  selbst,  nur  die  ein- 
zige Bezeichnung  der  Lage  dieser  alten  Villa» 
Der  gastfreie  Pvünstler  Philipp  Hackert, 
dort,  weil  er  ein  Prcufse  ist,  nur  Sign.  Fi- 
lippo Borussiano  genannt,  dem  der  König 
von  Neapel  seitdem  verdienterweise  den  Titei 
des  ersten  königlichen  Landschaftsmalers  mit 
einem  grofsen  Gehalt  gegeben,  .hatte  mich  in 
sein  Landhaus  zu  Albano  eingeladen.  Ich 
verlebte  bei  ihm  einige  imvergefsliche  Tage 
in  den  reitzenden  Gegenden  seines  Alhanum, 
die  wegen  der  Abwechselungen  und  des  länd- 
lich ruhigen,  und  dabei  grofsen  Charakters, 
der  sie  alle  beseelt,  den  Gegenden  von  Fräs- 
kati  vorzuziehen  sind. 
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A L B A N O.  N E M I, 


Ub  er  die  Lage  und  die  Ruinen  von  Alhanö 
hadern  die  Alterthumsforscher,  und  werden 
ewig  hadern , ohne  die  unentschiednen  Fra- 
gen befriedigend  beantworten  zu  können : 
wo  in  dieser  Gegend  das  von  Askanius 
erbaute  Alba  longa  lag?  ob  das  jetzige  At^ 
hana  aus  einer  Römischen'  Stadt  dieses  Na- 
mens , oder  aus  den  Ruinen  der  T^illa  des 
grofsen  Pompejus  entstand?  ob  ferner. die 
einem  Wartthurm  des  Mittelalters  ähneln- 
den Trümmer  an  dem  Eingang  des  Städt- 
chens, Askanius  oder  des  ermordeten  Klo- 
Dius  Grabmal  sind?  und  welches  Römi- 
schen Helden  Asche  unter  dem  so  genannten 
Grabmal  der  Horazier ^ jenseits  Albano, 
ruhete?  — Diese  und  ähnliche  fruchtlose 
Grübeleien  über  Gegenstände,  welche  di© 


Zelt  dem  sterblichen  Auge  entzog,  und  die 
pedantischen  Entscheidungen  der  Antiquare 
darüber,  stören  so  manche  befsre,  bei  dem 
Genul’s  der  Gegenwart,  von  der  Natur 
in  diesen*  herrlichen  Gegenden  dargebotne 
Freude. 

Der  Umfang  des  Albaner^ Sees  ist  nicht 
grofs , aber  seine  Ufer  sind  einladend  und 
malerisch.  Man  übersieht  sie  ganz,  und  ent- 
deckt jede  ihrer  einzelnen  Schönheiten  mit 
blofsem  Auge.  Seine  Form  ist  unregelmäfsig. 
Rebenhügel  umgeben  ihn , deren  Wein  bei 
den  Römern  dem  Falerner  zur  Seite  stand. 
Starre  Massen  einzelner  Felsen  unterbrechen 
die  lieblichen  Hügel  umher.  Die  grünliche 
Farbe  des  Wassers,  und  der  Abendncbel,  der 
den  See  und  seine  hügelichten  Ufer  mit  einem 
bläulichen  Duft  überzog,  gaben  dem  Ganzen 
eine  unbeschreiblich  zarte  und  gleiche  Fär- 
bung. Nie  schmeichelt  der  See  dem  Auge 
mehr,  als  beim  Sonnenuntergang,  wenn  die 
Pyramide  des  Monte  Kavo  drüben,  von  den 
Stralen  hochgeröthet,  da  liegt,  und  der  leichte 
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Abendnebel  über  dem  See  und  über  dem  Fufs 
seiner  von  dem  letzten  Blick  der  Sonne  b^llb 
beleucliteten  Uferbügel  schwebt.  So  malten 
H ACKERT  und  der  grol’se  Englische  Land- 
schaftsmaler Moore  in  Rom  diesen  See  oft. 

Im  Hintergrund  dieser  Landschaft,  ragt 
über  dem  See  und  seinen  Hiigehi  der  Mons 
Albanus  (jetzt  Monte  Kai/o)  in  pyramida- 
lischer  majestätischer  Gestalt  hervor..  Er  war 
Jupiter,  ' dem  Beschützer  Laziitms,  heilig.  — 
Die  jährlichen  Bundesfeste  der  Völker  La- 
ziuins  — feriae  latinae  — wurden  auf  dem 
Berg  gefeiert,  und  die  als  Sieger  zurückkeh- 
tenden  Feldherren  brachten  die  Erstlinge  des 
Sieges  hinauf  zu  dem  Tempel.  Ein  passen- 
der Wohnsitz  für  den  höchsten  Schutzgott 
eines  Landes,  das  zu  den  Füfsen  .seines  Ber- 
ges ausgebreitet  lag!  Hoch  und  allbeherr- 
schend stand  sein  Tempel  dort  oben  an  dem 
Gipfel  des  Berges.  Wenn  das  Opferfest  be- 
gann, sahen  die  Völker  im  Thal  den  empor 
wirbelnden  Rauch  der  heiligen  Weihe.  — 
Aufser  einigen  Bruchstücken  von  Seulen, 


sind  an  dem  Abhang  des  Berges  noch  Beste 
des  triumphalischen  Weges,  der  hinauf  zu 
Jupiters  J'cmpel  führte.  — Der  Boden  die- 
ser Gegend  ist  aus  vulkanischem  Stoff  gebil- 
det. Die  kra  Cer  förmigen  Seen  yllbano  und 
Nemi  waren  einst  furchtbare  Feuersclilünde, 
deren  Geschichte  das  Dunkel  des  Alterthums 
verbirgt.  Man  vergifst  an  den  reitzenden 
Ufern  dieser  Seen  die  Schreckenbilder,  wel- 
che jene  Vorstellung  erzeugt. 

Voll  dem  Kastell  Gandoljo  ^ einst  dem 
Lieblingsaufentlialt  des  edlen  Ganganelli, 
am  hohen  Seeufer  ^ führt  ein  vortreflicher 
Weg  bis  vor  Albano,  Hier  leitet  er  zu  ei- 
nem hohen  Eicbengang  von  majestätischem 
Ansehn,  der  sich,  unter  dem  Namen  la  GaU 
leria,  an  die  Villa  Barberlni  anschliefst,  die 
auf  den  Piuinen  der  Kaisejvilla  Domizians 
erbauet  ist.  Ich  sah  nie  die  Eiche  — die- 
ses Bild  von  ungescliwächter  Krafcfüile  des 
Mannes  in  dem  Alter  des  Greises  — von  so 
üppigem  Wuchs,  und  so  gesund  und  fest,  > 
noch  in  ihrem,  viele  Jahrhundert  überlebten 


Alter,  wie  in  der  Gegend  von  Alhano  und 
Nemi,  und  besonders  in  diesem  majestäti- 
schen Schattengang  der  Villa  Barberini.  Die 
Landschaftsmaler  in  Rom  wählen  vorzüglich 
diese  Eichen  zum  Modell  ihrer  Nachbildung; 
und  Virgils  erhabne  Darstellung  trift 
jeden  einzelnen  dieser  stolzen  Bäume. 

n Jupiters  Biche:  die,  so  weit  ihr  Haupt 

EU  des  Aetliers 

Lüften  ragt,  die  Wurzel  hinab  in  den  Tartarus 

ausstreckt. 

Nicht  vor  des  Winters  Gewalt,  nicht  dem  Sturm, 
' nicht  den  Strömen  des  Regens 

Bebt  ihr  Wuchs;  sie  steht  unbewegt,  und  viele 

der  Enkel, 

Viel  hinrollende  Leben  besiegt  ihr  daurendes 

Alter : 

So  voll  K.raft,  weithin  die  Arme  gestreckt,  und 

der  Aste 

Wölbungen , trägt  in  der  Mitte  sie  selbst  den 
unendlichen  Schatten !» 
Jenseits  Albano  steht  vor  dem  Thor  ge- 
gen la  Riccia  das  Grabmal  der  Horazier  an 


*)  Landbaull,  v. 251.  nach  Yoss  Übersetzung. 
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dem  Weg,  Noch  z^Yei  von  fünf  Thürmen 
ragen  aus  einem  grofsen  viereckigen  Ge- 
mäuer hervor.  Ringsum  und  auf  seiner 
Oberfläche  ist  das  Gemäuer  mit  Gebüsch 
bewachsen.  Die  Reste  des  Denkmals  er- 
halten von  dieser  Bekleidung  der  Zeit  ein 
malerischeres  Ansehen , als  die  Kunst  selbst 
ihnen  ursprünglich  nicht  gab.  Der  antiqua- 
rischen Sage : es  sei  das  Grabmal  der  edlen 
Horazier  und  Kuriazier,  widersprechen 
die  Nachrichten  der  alten  Geschichtschreiber 
von  den  Orten,  wo  die  Läger  der  Römer 
und  Albaner  standen;  wo  der  Kampf  dieser 
Helden  begann  und  ununterbrochen  fortge- 
setzt ward ; wo  die  einzelnen  Streiter  fielen  ; 
und  wo  sie  an  den  Stellen  ihres  Falles  ein- 
zeln begraben  wurden.  Mit  wahrscheinli- 
cherem Grund  nennen  einige  diese  Trümmer, 
um  sie  doch  nicht  ohne  Namen  zu  lassen, 
das  Familengrabmal  des  grofsen  Pompeji? s, 
der  hier  seine  Villa  Albanuni  hatte.  Seine 
aus  Ägypten  herüber  gebrachte  Asche  ward 
von  Cornelia,  seiner  Gemahlin,  in  dieser 
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Villa  beigesetzt;  und,  der  Agypllsclie  Styl 
der  Ruine  selbst  Ist  der  Meinung  niclit  un- 
günstig, dals  hier  das  ihm  errichtete  Grab- 
mal gewesen  sei.  — iMidit  weit  vo'n  da  über- 
rascht der  Anblick  eijier  zur  Seite  des  We- 
ges tief  in  dem  Dunkel  des  Gebüsches  lie- 
genden Einsiedelei.  Es  v/ar  ein  heitrer  Früli- 
morgen.  Der  -ehrwürdige  Klausner  genofs 
vor  der  Thiir  die  kühle  Morgenluft.  In  den 
ersten  Stralen  der  anfgehenden  Sonne  lag 
die  schöne  Landschaft  umher.  Die  Klause, 
halb  im  Gebüsch  versteckt,  mit  ihrem  grauen 
Bewohner  auF  den  Stufen  des  Einganges, 
vollendete  das  Bild  dieser  Gegend  voll  hoher 
und  malerischer  WiVkiing. 

Das  heutige  la  Paccia  ist  die  'alte  Stadt 
'Aricia  an  Via  Appia,  HoRAzErts  erstes 
«ganz  leidliches»  Nachtlager  ,auf  seiner  Reise 
nach  Briindus.  Der  Flecken  zeichnet  sich 
durch  seine  schöne  Lage  und  durch  eine 
Rotunde  von  Berniivi’s  gefälliger  Bauart 
aus.  — Von  hier  wendet  sich  der  Weg 
wieder,  und  führet  durch  einen,  selbst  in 
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der  jMlttagslilti^e  schattigen  und  kühlen  Ei- 
chenhain zu  den  Ufern  des  Albaner  Sees, 
und  einem  Kapiizinerkloster.  In  dem 
Schatten  der  Eichen  ruhete  eine  Heerde 
weifser  Stiere  mit  hoch  geschweiften  Hör- 
nern. Die  Aussicht  aus  diesem  Wahl,  hin- 
« 

ab  auf  den  Albaner  See  und  über  seine  ma- 
lerischen Ufer,  und  diese  erquickende  Küh- 
lung fesselte  die  Wanderer,  und  bot  ihnen 
bei  der  Hitze  des  Tages  erquickende  Ruh.  — ^ 
Ein  Mönch  trat  aus  der  KlosterpForte , und 
lud  uns  in  den  Rlostergarten  ein.  — Seine 
Lagen  und  Umsicluen  von  den,  nach  ver- 
schiednen  Gegenden  hin  gerichteten  Terras- 
sen, sind  grol’s  und  herrlich.  Hier,  unter  dem 
Schatten  hoher  Eichen  , rieselt  eine  Quelle, 
hell  wie  Kristall;  die  Aussicht  ist  von  dem 
W^ald  beschrankt,  und  öffnet  sich  nur  halb 
gegen  den  See.  Dort  beherrscht  man  von 
einer  andern  Erhöhung  eine  weite  Ebne  des 
alten  haziiims\,  jenen  Schauplatz  grofser  Tha- 
ten  des  Altei  thums ! Ungehindert  schweift 
der  Blick  über  die  klassische  Gegend  hin- 
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aus,  bis  in  die  weite  Ferne  des  Meeres. 
Rechts  begränzt  das  hohe  Rom  die  Aussicht. 
Hinterwärts  ist  das  Land  der  Sabiner,  und 
der  wolkenan  strebende  Sorakies.  — Wie 
das  alles  so  grofs  ist,  wie  es  einladet  zum 
ernsten  Nachdenken,  zur  Rückerinnerung  an 
die  Szenen  der  Vorzeit!  Täuschender  schweb- 
ten dieser  hohen  Bilder  so  viele  nirgends  in 
Roms  Gegenden  meiner  Phantasie  vorüber, 
als  hier ; ungestörter  und  einsamer  genofs 
ich  nie  eine  Stunde , wie  die  war.  Ernst 
und  feierlich  beschäftigen , bei  dem  stillen 
"Überblick  dieser  Gegend  , die  durch  Ge- 
schichte bestätigten,  bestimmten  Vorstellun- 
gen von  dem  in  der  ganzen  Reihe  folgender 
Jahrhunderte  nie  wieder  erreichten  Glanz, 
und  von  der  Thatengröfse  der  alten  Bewoh- 
ner dieses  Laziums;  und  die,  aus  der  mit 
Dichtungen  vermischten  ältern  Geschichte 
geschöpften , wiewohl  weniger  deutlichen, 
dennoch  jenen  grofs en  Charakter  des  Alter- 
thums nicht  verläugnenden  Begriffe,  die 
Seele.  — Die  Geschichte  redet;  und  dort 
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Stehen  ihre  Zeugen,  die  Denkmäler  des  alten 
Roms  und  seiner  Gegend!  — Sie  sind  zer- 
trümmert, jene  Werke  des  Alterthums;  aber 
selbst  ihre  ehrwürdigen  Pveste  bezeugen  noch 
die  Gröi'se  ihrer  Erbauer.  Die  neuern  Zei- 
ten brachten  nur  Nachahmer,  keine  Selbst- 
schöpfer solcher  Werke  hervor.  Es  ist  eine, 
durch  alle  diese  erhabnen  Gegenstände  beur- 
kundete Wahrheit,  welche  den  philosophi- 
schen Beschauer  erschüttert,  und  die  über  die 
Thatengröfse  jener  Zeiten  kühn  absprecheii- 
den  Zweifler  , die  stolzen  Lobredner  der 
neuern  Zeiten,  verstummen  heifst:  dafs  die 
Höhe,  worauf  in  dem  kurzen  Zeitraum  we- 
niger Menschenalter  das  grofse  Volki;  der 
Börner  sich  schwang,  in  nachfolgenden  Jahr- 
tausenden unerreicht  blieb!  Uns,  dem  Ge- 
schlecht der  die  Römer  besiegenden 
gilt  der  Zuruf  des  edlen  Plinius  *):  » ver- 


*)  Reverere  gloriam.  'veterem , et  harte  ipsam 
senectutem^  ejuae  in  hominc  'venerahilis,  in 
urbibus  sacra.  Sit  apud  te  honor  antiejui- 
tatij  sit  ingentibus  f actis  ^ sit  fabulis  ^uo- 
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»ehre  den  Thatenglanz  der  Vorzeit,  und  die- 
»ses  hohe  Alter,  das  in  dem  Menschen  ehr- 
31  würdig,  in  den  Städten  heilig  ist!  Hoch 
»achte  das  Alterthum  dieses  Volkes,  seine  be- 
» urkundeten  grofsen  Thaten,  und  seine  Dich- 
»tungen  selbst!  Der  Gedanke  sei  dir  stets 
»gegenwärtig:  dies  sei  das  Land,  woher  wür 
»unsre  Verfassung  nahmen;  dies  das  Land, 
»das  seine  Gesetze  uns,  nicht  den  Besiegten, 
»sondern  den  darum  Bittenden,  einst  gab.»  — 
Ein  schmutziger  Bettelmönch  des  Klosters, 
in  einer  harnen  Kutte,  der  Brodt,  Wein  und 
Feigen  zum  Frühstück  anbot,  entrifs  mich 
dem  Nachdenken  über  die  Vergangenheit, 
und  den  schönen  Träumen,  die  es  erzeugte. 

Ganganelh  liebte  die  Gegend  von  AU 
bano  vorzüglich.  Als  Pabst  liefs  er  sich  an 
der  Morgenseite  des  Klostergartens  eine  Bet- 
kapelle bauen,  wohin  er  oft  von  seinem  Som- 

que.  — Habe  ante  ociilos , hanc  esse  ter^ 
ra?n  quae  nohis  miserlt  Jura  , qua.e  leges, 
non  victis,  sed  petentibus,  dederit.  PriKius 
.L.  VIII.  Epist.  24. 
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merpallast  zu  Kastell  Gandolfo  kam,  um  sich 
Dem  im  Gebe!;  zu  näliern,  zu  dem  er  bald 
gehen  sollte.  Der  Anblick  dieses  Heiiigtlni- 
mes  der  Andacht  erfüllt  mit  innig  gerührter 
Theilnahrne  an  dem  Schicksal  des  edlen  und 
unglücklichen  Fürsten,  der  als  ein  Opfer  der- 
Staatspolitik  und  seines,  in  dem  Kampf  ge- 
gen die  furchtbare  H}^der  des  Jesuitismus  be- 
wiesenen Muthes  fiel. 

Ein  mühsamer  Fufssteig,  dessen  Beschwer- 
lichkeit aber  durch  die  romantischsten  Aus- 
sichten gegen  den  jdlbaner  iSee  .belohnt  wird, 
führt  zu  dem  durch  Felsen  gesprengten  Ka- 
nal {Emlssario)  hinab,  der  das  bis  zu  einer 
gewissen  Hohe  gestlegne  Wasser  des  Sees 
abführt.  — » Dies -Werk,  eins  der  grüfsten 
und  bewunderungswürdigsten  des  höchsten 
Alterthums , ist  vierhundert  Jahr  vor  unsrer 
Zeitrechnung  gestiftet.  Nach  zwei  und  zwan- 
zig Jahrhunderten  steht  es  noch  jetzig  in  seiner 
ganzen  Stärke  und  unveränderter  Brauchbar- 
keit da!  — Mit  einer  allereraeinenÜberschwem- 

D 

miing  drohete  damals  der  ungewöhnlich  au- 
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geschwollene  Albaner  Sec  Rom  und  dem 
Land  umher.  Das  Orakel  zu  Delphi,  das 
man  befragte,  gebot  die  Ableitung  des  Sees 
in  die  Ebne  von  Rom , und  verhiefs  unter 
dieser  Bedingung  die  Eroberung  der,  zehn 
Jahr  von  den  Römern  belagerten  Stadt  VcjL 
In  kurzer  Zeit  ward  das  erstaunliche  Werk 
der  Ableitung  mit  einer  Kunst  vollendet,  die 
in  unsern  Zeiten  eben  so  unbegreiflich  ist, 
als  sie  von  der  grofsen  Kenntnifs  der  Was- 
serbaukunst der  Alten  zeugt.  Das  Gewölbe 
ist  sechs  Fufs  hoch,  drei  Fufs  breit,  und 
fuhrt  das  Wasser  dreitausend  siebenhundert 
Schritt  durch  das  gesprengte  felsige  Seeufer. 
Am  jenseitigen  Ausflufs  treibt  es  einige  Müh- 
len, und  bewässert  dann  — so  wollte  es  der 
weise  Spruch  des  Gottes  zu  Delphi  — die 
dürre  Ebne  von  Rom^  Der  hochgewölbte 
Eingang  des  Kanals  in  den  Felsen  ist  grofs 
und  feierlich.  Der  Aufseher  liefs  einige  auf 
Holzspähnen  angeziindete  Lichter  mit  dem 
Wasser  in  die  Wölbung  des  Kanales  schwim- 
men. Etwa  fünfzig  Schritte  beleuchteten  sie 
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Jle  schöne  innere  Struktur  des  Gewölbes, 
bis  der  Fall  des  Wassers  die  Lichter  aus- 
löschte. • — Nicht  weit  von  dem  Eingang 
des  Emissario  sieht  man  in  dem  Felsen 
Pieste  von  grofsen  Grotten  und  Bädern.  Sie 
waren  den  Nymphen  des  Sees  geheiligt,  und 
labten  mit  ihrer  Kühlung  die  Bewohner  der 
Seeiifer. — Die  Abenddämmerung  senkte  sich 
auf  den  See  herab,  als  ich  den  Hügel  wie- 
der hinan  stieg',  und  durch  das  schöne  La- 
byrinth der  Gebüsche,  die  sie  bekränzen, 
nur  mit  Mühe  den  B.ückweg  zu  Hackerts 
gastfreier  Wohnung  fand.  — Der  Künstler 
war  bei  einer  für  die  Russische  Kaiserin 
bestimmten  Darstellung  der  'vom  Mond  be- 
leuchteten Gegend  der  Ponte  molle  bei  Rom 
beschäftiget;  einer  Arbeit  die,  wegen  der 
Wirkung  dieses  schönen  Kunstwerkes,  nicht 
anders  als  bei  Licht  geschehen  kann.  — 
Unübertrefiieh  an  täuschender  Wahrheit 
ist  die  malerische  Wirkung  dieser  noch  we- 
nig bekannten  Darstellungsart  des  Mond^ 
Scheins,  von  Herrn  Philipp  Hackerts  eigner 
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Kriindung.  Die  LandscbaFt  selbst  wird  mit 

■V 

Wasserfarbe  auf  Papier  gemalt;  die  grofsea 
und  soliden  Massen  derselben,  als  Berge,  Ge- 
bäude, Scliiffeu.  dergl.,  werden  besonders  aus- 
gescbnitten,  kolorirt,  und  dann  auf  das  Papier 
geklebt.  Die  Steilen  im  Wasser,  worauf  die 
Mondstralen  am  stärksten  wirken,  werden 
mit  einem  Messer  dünne  geschabt,  und  die 
übrigen,  mehr  und  minder  starken  Licbter  in 
der  Landschaft  mit  einem  darauf  gebrachten 
transparenten  Spiritus  angegeben.  Alles  übri- 
ge wird  kolorirt,  das  weiise  Papier  zu  den 
Lichten  ausgespart,  und  die  Mondscheibe 
ganz  weifs  gelassen.  — Die  kolorirte  Seite 
des  ganzen  Blattes  wird  dann  mit  feinem 
weifsen  Papier  beklebt , worauf  nur  die 
Mondscheibe  ausgeschnitten  ist.  Das  so  voll- 
endete Stück  schiebt  man  zwischen  zwei 

Spie- 

*)  Ick  weils  nickt,  ob  diese  Beschreibung  des 
Yeifakrens  bei  der  Verfertigung  des  Hackert^ 
sehen  Mondschei?2S  Unkundigen  einen  Begriff 
von  der  Sacke  gehen  kann;  und  ok  Künstler, 
die  das  Meckanisclic  dieser  Arbeit  näher  ken- 
nen, sie  durcliaus  richtig  finden  werden.  Als 
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Spiegelgläser  eines  dazu  eingericliteten  Ka- 
stens, der  genau  die  Gröfse  des  Gemäldes 
haben,  und  von  allen  Seiten  so  .verschlossen 
sein  mufs,  dafs  die  Lichtstralen  der  hinein- 


eine neue  Erfindung  ward  sie  damals  noch 
geheim  gehalten , und  in  den  Stücken  selbst 
entdeckt  man  die  Behandlung  nur  unvoll- 
kommen. Dafs  aber  übrigens, 'wie  man  viel- 
leicht nach  dem  hier  mitgetheilten  Beson- 
dern  der  Arbeit  vermuthen  mögte,  diese  Art 
2iialerischer  Darstellung  keine  Guckkastentän- 
delei ist , sondern  wahres  artistisches  Ver- 
dienst hat : davon  überzeugt  nur  der  Anblick 
dieser  schonen  Kunstwerke  seiht,  und  die 
Voraussetzung,  dafs  H ackert  sie  erfand 
und  sich  in  den  Abendstunden  oft  damit  be- 
schäftigte* Ihm  bezahlte  der  Grossfürst 
ein  solches  Bild,  von  drei  bis  vier  Fufs  Breite, 
mit  200  Zechinen.  Ich  erhielt  von  der  Hand 
des  Malers  Herrn  N ES s ELTHALER  drei  dieser 
Bilder  von  geringerer  Gröfse,  aber  von  nicht 
minder  schöner  Wirkung:  die  Aussicht'des 
Golfs  'von  Neapel  und  des  ruhigen  Vesuvs, 
dessen  Dampfwolke  an  den  Mond  hinzieht; 
eben  diesen  Golf  in  nächtlichem  Sturm;  und 
eine  einsame , von  Bäumen  beschattete  und 
mit  einem  Wiesenbach  durchschnittne  Land- 
schaft, 
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gehängten  Lampen  nirgends  durchscheinen, 
und  ihre  Wirkung  blols  auf  das  Stück  verei- 
nigen. Eine  dieser  Lampen  befestiget  man 
hinter  der  Mondscheibe,  die  zweite  hinter 
der  Stelle,  wo  ihre  Stralen  am  stärksten  auF 
die  Landschaft  fallen.  ^ Dbe  höchste  Kunst 
des  Landschaftsmalers  vermag,  auf  der  Lein- 
wand, eine  ähnliche  Wirkung  nicht  hervor- 
zubringen, wie  auf  diesen  Blättern  durch 
den  einfachsten  Mechanismus  hervorgebracht 
wird;  und  nur  das  Anschauen  selbst  kann 
von  dieser  herrlichen  Wirkung  einen  deut- 
lichen Begriff  geben.  Die  Mondbeleuchtung 
einer  nächtlichen,  stillen  und  einsamen  Land- 
schaft; die  warme  Färbung  naher,  das  sanfte 
Hinschwinden  entfernter  Gegenstände;  die 
im  Mondstral  glänzende,  zitternde  Oberfläche 
des  Meeres  oder  eines  Baches ; der  silbern 
leuchtende  Saum  der  sich  um  den  Mond 
drängenden  Wolkengruppen:  das  alles  ist 

höchst  wahr  und  täuschend!  — Lber  der 

Thür  seines rKabinettes  hatte  Hackert  eine 
•> 

solche  vom  Mond  beleuchtete  Landschaff 
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aufgestellt.  'Am  Abend  ward  sie  allein  in 
dem  übrigens  finstern  Zimmer  erleuchtet. 
Man  setzte  sich  ihr  gegenüber  in  einen 
Kreis,  und  genofs  schweigend  dieses  reitzen- 
den  Anblickes,  welcher  jene  wohlthätige  Em- 
pfindung der  Schwermuth  einflöi’st,  die  sich 
durch  Worte  nicht  verräth. 


. Der  Weg  zu  Dianens  Hain  bei  iVemi 
und  zu  dem  See  der  Göttin  der  Nacht,  füh- 
ret durch  ein  anmuthiges,  von  dürren  Felsen 
und  grünenden  Bergen  halb  umschlossenes 
ThaL.  Von  der  hoch  liegenden  Heerstrafse 
zwischen  Albano  und  Gensano  übersieht 
man  ein  fruchtreiches  Gefild.  Die  Hanf- 
erndte  und  die  Arbeiten  in  den  Weinber- 
gen beschäftigten  hier  die  Landleute ; dort 
auf  den  Wiesen  weideten  vielfarbige  zahl*- 
reiche  Heerderu  — Ein  schöner  und  so 
seltner  Anblick  im  Kirchenstaat!  wo  man, 


’*)  »Hemus  Dianae. » 
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durch  leere  Felder  und  Fluren  nur  zu  oft 
an  den  Druck  und  die  Armutli  des  Land- 
volkes, und  ah  den  Verfall  des  fruchtbarsten 
Landes  erinnert  wird.  — In  diesem  ergie- 
bigen Thal  vergafs  mau  jene  Bemerkung. 
Ein  ländliches  Fest  schien  die  Landleute  zur 
Freude  zu  beleben.  Männer  und  Weiber 
erndteten  singend  für  sich  und  für  ihre  Kin^ 
der  den  Hanf  und  Flachs  ein,  und  zogen  froh- 
lokkend  mit  der  vollen  Fuhr  einher.  — Bei 
der  Koriiemdte  herrscht  diese  Fröhlichkeit 
des  Landmannes  nicht;  denn  er  erndtet  dann 
nicht  mit  der  Hoffnung,  seine  Arbeit  durch 
einen  Erwerb  j/cA  und  für  seine  Kinder 
belohnt  zu  sehen.  Nur  für  seinen,  die 

- - r ■ ^ - r 

Früchte  der  ‘Arbeit  des  Landmannes  ver- 
schlingenden, und  mit  seinem  Schweifs  Wu- 
cher treibenden  Tyrannen,  für  die  päbstUche 
Kammer,  erndtet  der  Unglückliche  dann. 

^ Den  schuhen  See  'von  Nemi  übersielit 
niän  zuerst*  bei  Gensano,  Seine  Gestalt  ist 
länglichrund.  Wie  einen  Krater,  umschliefsen 
ihn  waldige  Flügel  voh  mälsiger  Höhe.  Er 
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ist  kleiner  an  sich  selbst,  und  seine  Ufer 
nicht  so  reich  durch  Fruchtbarkeit , und 
nicht  so  malerisch  durch  Abwechslung  der 
verschiednen  Formen  der  Hügel  umher,  wie 
der  Albaner  See;  aber  durch  schöne  Einfalt 
und  Ruh  seiner  Form  und  der  Gegend,  an- 
ziehend und  von  gefälliger  Wirkung,  Er  ist 
das  Bild  einer  reinen  ur  d stillen  Seele.  Vor 
Stürmen  geschützt,  scheint  seine  Wasser- 
fläche unbeweglich  zu  sein.  — Dieser  ei- 
genthümliche  Charakter  ward  auch  von  den 
Alten  schon  gefühlt,  und  der  See  durch  My- 
then geheillget.  Man  nannte  ihn:  ^Dianeiis 
Spiegel*).  An  seinem  Ufer  stand  der  Tem- 
pel der  Göttin,  und  der  grofse  Eichenwald 
umher  war  ihr  gewelheter  Hain.  Ob  aber 
OuEST  und  IpHiGENiA  nach  ihrer  Flucht 
von  Tauris  das  Bild  Dianens  hierher  brach- 
ten ; und  ob  der  Unversöhnlichen  an  diesem 
stillen  Ufer,  wie  an  dem  unwirthbaren  Ge- 
stade der  Scythen,'  Menschenblut  zum  Opfer 
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flols,  ist  unentschieclen.  WahrscbeinlicLer 
ist,  — vorausgesetzt:  hierber  sei  die  Göttin 
wirklicb  geflüchtet — dafls  Orest  ihr  fried- 
lichere und  von  Menschenblut  nicht  besu- 
delte Tempel  und  Altäre  hier  gebauet  habe. — 
Die  an  dem  Ufer  herab  sprudelnden  Quel- 
len des  Sees  waren  den  Musen  und  Nym- 
phen heilig.  Am  Fufs  der  Uferhügel  sind 
noch  Reste  des  alten  zu  Dianens  Tempel 
führenden  heiligen  Weges;  aber  die  Spur  des 
Tempels  selbst  ist  verschwunden.  — Die 
schönste  Übersicht  des  Sees,  seiner  Ufer  und 
der  jenseitigen  Gegend  bis  an  das  Meer,  ge- 
n leist  man  in  dem  Garten  der  Kapuziner 
bei  Nemiy  der,  mit  seinen  malerischen  Grup- 
pen von  * Cvpressen  und  Pignen,  und  mit 
den  Schattengängen, ' auf  der  Flöhe  des  See- 
ufers liegt.  Hier  erblickt  man  eine  andre 
weite  Ebne  des  alten  Lazinms , wie  aus  dem 
Kloster  in  yilhano,  — aus  Klöstern  die  Aus- 
sicht in  das  alte  Lazium!  — Dort  liegen 
die  Ruinen  von  Lovinium , dem  Landungs- 
platz und  der  zuerst  gegründeten  Stadt  des 
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Ancas ; die  von  Lanm>iiim  mit  dem  Tempel, 
ehemals- 7///ZO  der  Erhaherin  heilig;  und  von 
Ardea,  der  Hauptstadt)  der  Rutuler.  — Die 
Klosterbrüder  von  Nemi  waren  den  Albanern 
an  Bescheidenheit  nicht  ähnlich.  Wohin  ich 
ging,  standen  die  schmutzigen  Mönche,  mit 
langweiligem  Geschwätz  und  Legenden  von 
Heiligen,  in  dem  W eg.  Ich  bezahlte  diesen 
Überlästigen  die  Erfüllung  meiner  Bitte  um 
Buh  und  Einsamkeit,  und  ging  unter  den 
Cypressen  zu  der  grofsen  Aussicht  des  alten 
Römerlandes  zurück.  Ähnliche  Ursachen  ver- 
anlafsten  hier  ähnliche  Empfindungen,  wie 
auf  der  Gartenterrasse  zu  Albano.  Dort 
störte  sie  der  Bettelmöncli  in  der  harnen 
Kutte,  — hier  der  überraschende  Anblick 
eines  Knochenhauses  mit  der  in  Mönchsla- 
latein  abgefafsten  Überschrift:  *) 

Den  Manen  heilig. 

nVon  U71S,  deren  Asche  und  Gebein  du  hier 

*)  P.  M.  S.  A nobis,  quorum  hic  cineres  atque 
ossa  'videntiir^  disce  ho?nOy  quicunque 
es^  noscere  : — quid  sit  homo, 
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erblichst,  lafs  dich  belehren,  Mensch  I wer 
du  auch  seist:  was  der  Mensch  ist.^* 

Dieser  ernste  Zuruf  der  Todten  von  einem 
Beinhause  herab,  einer*  Erinnerung  an  den 
nothwendigen  VTechsel  der  Dinge  ^ stimmte 
das  Gefühl  anders.  Ich  verliels  ^die  Cypres- 
senschatten  und  das  Kloster,  und  hörte  nun 
mit  mehr  Nachsicht  auch  dem  Klosterbruder 
zu , der  mir  beim  Abschied  noch  ein  paar 
derbe  Wunderthaten  von  dem  heiligen  B e- 
NEDETTo  Lab  RE  zur  Beherzigung  mitgab. 
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Die  pontinischen  Sümpfe,*) 


Die  Appische  Landstrafse  von  Rom  nach 
Brimdus,  »die  Königin  der  Römischen  We- 
ge»*’*’), ging  ln  grader  Linie  durch  die  pon- 
tinischen  Sümpfe,  ' 

Pius  der  Sechste  entdeckte  die  in 
Sumpf  versunknen,  aus  grofsen  Felsstücken 
bestehenden  Grundfesten  des  alten  Weges^ 
und  stellte  ihn  wieder  her.  Diese  Land- 
strafse ist  jetzt  eine  der  schönsten  in  Italien, 
und  erhält  durch  sich  selbst  den  Namen  ih- 
res Wiederherstellers  mehr,  als  die  vielen 

■*)  Ich  gebe  hier  diese  Darstellung,  -welche  in 
anderer  Form  schon  in  der  Berlinischen  Mo^ 
natsschrift  (Oktob  1789)  steht,  hier  umgear- 
beitet und  beinah  um  das  Doppelte  vermehrt. 

**)  Die  alten  Schriftsteller  nennen  sie:  ,,dppia 
•viarum  regina, 
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Marmordenkniale  an  dem  Weg,  v/elclie  sein 
Lob  dem  Reisenden  entgegen  rufen.  Das 
Projekt,  die  alten  pontinisclien  Sümpfe  aus- 
ziurocknen,  welches  Pius  gleicli  beim  An- 
tritt seiner  Regierung  entwarf,  veranlafste  die 
Anlage  dieser  schönen  Landstrafse. 

Die  Lobeserhebungen  dieses  grofsen  Un- 
ternehmens, die  Sümpfe  anszutrocknen , er- 
schollen damals  laut  über  die  Alpen  her, 
Pius  Name  glänzte  neben  den  gröfsieii  Re- 
genten des  alten  Roms,  welche  denselben 
Gedanken,  die  uralten  Sumpfe  des  Pometi- 
nischen  Landes  auszutrockneii , falsten  und 
ausführten.  — ln  Rom  selbst  aber  sprach 
der  sachkundige  Beobachter  und  der  ruhige 
Beurtheiler  von  diesem  Unternehmen  des 
Pabstes  nicht  mit  dem  enthusiastischen  Ton, 
wie  es  die  Posaune  der  bestechlichen  Fama 
im  Ausland  verkündigte.  Er  fand  den  Ge- 
danken grofs  : einen  seit  Jahrtausenden  ver- 
wüsteten Strich  Landes  von  vieltem  Umfang 
dem  Sumpf  zu  entziehen,  ihm  seine  ehemals 
so  berühmte  Fruchtbarkeit  wieder  zu  geben. 
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das  Klima  dadurch  zu  verbessern,  den  Acker- 
bau und  die  Landesbevülkeriing  zu  befördern, 
und  die  Landeseinkünfte  zu  vermehren ; er 
fand  ein  solches  Unternehmen  bei  dem  gänz- 
lichen Mangel  innerer  Staatskräfte  gefährlich, 
lind  dennoch,  der  grofsen  Absicht  wegen, 
des  gröfsten  Regenten  würdig,  — aber  den 
Plan  zur  Ausführung  unüberlegt,  unter  aller 
Erwartung,  und  seinen  Zweck  verfehlend.  — 
»Pius,-  sagte  er,  »habe  dabei,  ohne  den 
Rathvvveiser,  in  diesem  Facii  erfahrner  Män- 
ner zu  suchen,  nur  die  Stimme  des  eigen^ 
nützigen  Schmeichlers  seines  Ehrgeltzes  ge- 
hört; der  Plan  sei  ohne  vorsichtige  Unter- 
suchung der  örtlichen  ßeschaffenheit  dieser 
Gegend,  und  ohne  Rücksicht  auf  die,  zur 
Ausführung  eines  durch  diesen  Plan  in  die 
Länge  gezognen  Unternehmens  von  solcher 
Gröfse , erforderlichen  Staatskräfte,  in,  den 
Zimmern  des  Pabstes  entworfen,  darnach  an- 
gefangen und  fortgesetzt;  noch  immer  täusch- 
ten jene  Projektmacher,  bei  allem  Mangel 
eines  den  Hoffnungen  des  Pabstes  entspre- 
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chenden  Fortganges"  der  Arbeiten,  den  gut- 
mütliigen  Regenten  mit  kindischen  Vorspie- 
gelungen eines  wirklich  schon  erhaltnen  Ge- 
winnstes  und  des  glücklichsten  Fortganges ; 
— die  pontinischen  Sümpfe,  schlofs  er,  wa* 
ren  ein  nimmer  sattes  Grab  des  Geldes  und 
der  Menschen. » ^ Mir  schien  dieses  harte 
Unheil  die  Sprache  eines  mit  der  jetzigen 
Regierung  überhaupt,  und  folglich  auch  mit 
dem  grofsen  Unternehmen  des  Pabstes,  der 
Austrocknung  der  pontinischen  Sümpfe,  un- 
zufriedenen und  dawider  voreingenommnen 
Römers.  — Voll  Mifstrauen  gegen  diese  Ent- 
scheidung, und  in  der  Hoffnung,  meine  bes- 
sern Erwartungen  von  dem  grofsen  Unter- 
nehmen erfüllt  zu  sehen , kam  ich  in  die 
pontinischen  Sümpfe,  durchreisete  sie  zwei- 
mal mit  einem  in  Rom  gemietheten  T^ettu^ 
rino,  dessen  Langsamkeit  mir  Zeit  liefs,  eine 
nähere  Untersuchung  der  ganzen  Gegend 
und  der  Arbeiten  selbst  anzustellen; — aber 
ich  fand  jenes  Urtheil  des  Römers  nur  zu  sehr 
bestätigt,  und  meine  Erwartungen  getäuscht. 


V -Die  liauptzüge  in  Aei  Geschichte  der  pon* 
linischen  Sümpfe  erleichtern  die  Übersicht 
des*  jetzige^  Unternehmens-,  und  sind  fol- 
gende. — r Die  erste  Entstehung  des  Sump- 
fes rin- dieser  von  jeher,  wie  durch  ein  Ver- 
hängnifs,  zum  V^erderben  vorbestimmten  Ge- 
gend-, deren  Name  .von  der  uralten  Haupt- 
stadt der^  y olszer  Suessa  Pometia  hergeleitec 
wird,  verliert  sich  in  das  höchste  Alterthum. 
Nur  von  seinem  Dasein,  nicht  von  der  Ent- 
stehung, reden  die  alten  Geschichtschreiber 
und  Geographen.  Die  Flüsse  Amasenus 
und  Ufens  — sie  haben  ihre  altrömischen 
Namen  bis  jetzt  erhalten- — scheinen  einigen 
Theilen  der  Gegend  durch  Überschwemmun- 
gen. die  erste  Verwüstung  gebracht  zu  ha- 
ben. — Von  den  Bergen,  die  das  Thal  ge- 
gen Norden  und  Osten  umschliefsen,  Nor 
ma,  Sarmonetta,  Sezze  unA.  Piperno^  strömen 
fast  unzählige  kleinere  und  gröfsre  Bäche  aus 
nie  ^^.versiegenden  Quellen  herab.  Sie  ver- 
sammeln sich  am  Fufs  des»  Gebirges  ln  vie- 
le Flüsse,  deren  Bett  durch  den  mit  herab 
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gespuhlten  Sand  und  Schlantm  verengt  vrird, 
und  den  grofsen  Wasserfiuls,  , besonders  in  d^ 
regnlchten  Jahreszeit,  nicht  fassen  iann;  sie 
scbvfellen  an,  übersteigen  ihre  flachen  Üfer, 
und  ergiefsen  sich  in  die  Ebne,  ohne  dafs  hier 
das  Wasser  wieder  abfliel’st.  Mehrere  dieser 
Bergstrome  ergiefsen  sich  unmittelbar  in  einj- 
zelne  tiefliegende  Gegenden  des  Thals,  und 
bilden  hier  grofse  ßschreiche  Seen.  — Die- 
ses ist  jetzt  die  fortdauernde  Ursache  von 
der  Versumpfung  des  Landes,  und  scheint 
es  immer  gewesen  zu  sein;  nur  dafs  die  Rö- 
mer, von  einer  Zeit  zur  andern,  in  der 
Austrocknung  grefser  Gegenden,  und  viel- 
leicht des  Ganzen,  glücklich  waren  und  da- 
durch der  schnellen  Vergröfserung  der  Sümpfe 
wehrten.  , . 

Eine  mit  Lyküe,g’s  strengen  Gesetzen 
unzufriedene  Kolonie  Spartaner  verllefs  Laze- 
dämon,  und  landete,  nachdem  sie  auf  dem 
Meer  grofse  Gefahren  ausgestanden  hatte,  an 
dieser  Küste'.  Sie  fand  ein  fruchtbares  Land, 
llels  sich  darin  nieder,  uud  weih^te  einer 


imbekannten  Göttin,  reruiilay  Tempel,  Halnö 
null  Q:^v.ellen. , Nach  nntl  nach  ward  die  Ge- 
gend berülrmr;  und  drei  und  zwanzig,  zum 
U'heil  ansehnliche  Städte,  wurden  hier  er- 
bauet. — i.  Die  Volsz,er  bewohnten  nachher 
das  pontinische  Land,  Es  war  die  Korn- 
kanirner  von  Rom,  und  half  der  Stadt  bei 
Getreideniaiigel  aus*.  .Aber  schon  in  den 
blühenden  Zeiten  von  Rom  war  nur  das 
Amdenken  von  jenen  drei  und  zwanzig  Städ-» 
ten  noch  übrig,  und  man  lindet  die  Benen^ 
nu ng  des  pontinischen  Landes  träger  ponti^ 
nus)  und  des  pontinischen  Sumpfes  {palu^ 
poiitinci)  schon  mit  einander  vermischt.  Die_ 
edelsten  Römischen  Familien  legten  doch  in 
den  noch  erbaltiien  oder  wieder  ausgetrock-, 
iieten  Ländereien  , deren  lleltz  und  Frucht- 
barkeit der  Dichter  Lob  verdiente,  prächtige 
Villen  an.  — Etwa  dreihundert  Jahr  vor 
unsrer  Zeitrechnung  erscheint,  in  dem  bis- 
her angegebenen  Raum,  der  Censor  Ai'Pius 
Klauditjs,  der.rUinde  genannt,  als  erster 
Verbesserer  der  Gegend.  Er  war  der  Er» 
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bauer  des  Jppischeii  Weges,  der  sich  auch 
durch  die  Sümpfe  zog.  Dieser  Weg  bestand, 
mit  seinen  vielen  Brücken  und  Seitenwegen 
für  die  Fufsgänger,  aus  grofsen  Basalt-  und 
Travertinblöcken  und  war  mit  Mellenzeigern 
und  Ruheplätzen  besetzt.  Zu  beiden  Seiten 
lagen  herrliche  Gebäude  und  Grabmale,  um 
den  Wandrer  zu  erinnern:  « dafs  die  hier 
Ruhenden  einst  lebten,  und  sterblich  waren 
— - w^le  er.  ” Die  Austrocknung  des  damals 
versumpften  Landes  selbst,  schreiben  die  auf 
uns  gekommnen  Fragmente  von  der  Ge- 
schichte jener  Zeiten  dem  Censor  nicht  zu. 
Anderthalb  Jahrhunderte  nach  ihm  unter- 
nahm dieses  Werk,  mit  glücklichem  Erfolg, 
der  Konsul  Kornelius  Gethegus,  und 
verwandelte  ,die  Sümpfe  in  Ackerland.  — 
Nach  einem  langen  Zwischenraum,  in  wel- 
chem Überschwemmungen  die  alten  Werke 
wieder  zerstört  zu  haben  scheinen,  wollte 
Julius  Casar  die  Arbeiten  aufs  neue  un- 
ternehmen, und  hoffte,  wie  sein  Geschicht- 
schreiber Plut^arch  sagt,  hier  «so  viel  Län- 
dereien 
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dereien  zu  gewinnen,  um  damit  viele  tau- 
send Ackerleute  bescliäftigen  zu  können.'*. 
Ein  Gedanke,  der  so  ganz'das  Gepräge  des 
hohen  Geistes  dieses  seltnen  Sterblichen  träs:t! 

ö 

Aber  der  Tod  hinderte  den  sonst  so  glück' 

L . _ 3 t 

liehen  Unternehmer  an  der  Ausführung  sei- 
nes grofsen  Planes.  — 

Markus  Antonius,  und  nach  ihm  sein 
Bruder,  der  Tribun^  hauptsächlich  aber  der 
Kaiser  August,  schritten  in  diesen  Planen 
fort.  Der  Letztere  liefs,  an  dem  Appischen 
Weg  hin,  einen  grofsen  Kanal  graben,  und 
die  Flüsse  und  Sumpfvvasser  hineinleiten. 
Die  Preisenden  pflegten  sich  auf  dem  Kanal 
einzuschiffen,  und  machten  einen  Theil  die- 
ses Weges  zu  Wasser.  Hör  Az  beschreibt 

seine  Fahrt  auf  diesem  Kanal  in  dem  lau- 
nigen Tagebuch  seiner  Reise  mit  Macenas 
von  Rom  nach  Bnmdiis  *),  Der  Dichter 
rede  selbst: 


*)  1.  B,.  5te  Satyre  nach  AVielands,  Über- 
«etjsung. 
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”lcli  reiste  aus  der  -Hauptstadt  in  OeselUcliaft 

.Hei.iodors,  des  Redners,  dem  in  seiner  Kunst: 

kein  Grieche  leicht  den  Vorzug  nehnien  wird. 

■Aricia  war  das  ^chste^ Nachtquartier, 

ganz  leidlich;  Fctujji  Appii  das  zweite, 

ein  Nest  mit  Schiffertrofs  und  Beutelscbneidern 
1 * f ' ‘ - n 1 

von  Wirthen  vollgepfropft  *).  'Wir  krochen  also 

zwei  Tage  (wie  ihr  seht)  ah  einem  Wege, 

den  rasche  Wanderer  in  Einem  machen;  ' - 

"ein  Yortheil,  den  die  Strafst  Appia 


*)  Dieser  Ort  lag  damals  gleich  beim  Eingang 
des  Appischen  Weges  in  die  Sümpfe,  die  aber 
itzt  von  viel  gröfserm  Umfang  als  zu  jener  Zeit 
sind.  — Jede  Spur  von  der  Stadt  ist  verlo- 
schen; »die  Beutelschn(*ider  'von  VF'irthtn» 
aber  sind  noch  da , und  haben  sich  in  den 
Wirthshäusern  dieser  Gegend  vervielfältiget. 
Der  einzige  Weg  ihren  Prellereien  zu  entge- 
hen, ist:  bei  dem  Vetturino  die  Kost  und 
Herberge  für  sich  mit  einzubedingen,  ThuC 
man  das  nicht,  so  wird  man  nicht  besser  be- 
wirthet,  und  mufs  dreifachen  Preis  zahlen. 
Dafür  aber  pflegen  auch  diese  Lohnkutscher, 
wie  es  sich  von  selbst  versteht,  die  Fremden 
in  die  schlechtesten  Wirthshäuser , zu  den 
ihrem  Stand  angemessenen  mmorum gerv- 
cium^  zu  fuhren. 


ilir  Träge  hat*).  Hier  sali  icli  mich  gezwungen, 
des  scliliininen  Wassers  wegen  meinem  Magen 
die  Zufuhr  abzuschneideu  **)  5 während  meine 

Reise- 

Gesellschaft,  die  sich’s  tapfer  schmechen  liefs,  ' 


Ich  kroch  mit  meinem  langsamen  Vetturino 
..auch  »>zwci  lange  Tage»  an  dem  Weg  von. 
Rom  nach  Tcrracina.  Aber  jetzt  hat  die  Via 
Via  nicht  mehr  jene  »Vortheile  für  Träge,» 
die  Hör  AZ  einst  auf  der  Via  ^ppia  fand. 
£ine  Unreinlichlreit,  deren  Grad  noch  keinen 
I'Jamen  hat,  und  wovon  das  Andenken  allein 
^ schon  Ekel  erregend  ist,  herrscht  rin  den 
Wirthshäusern  dieser  Gegend,  in  den  Zim- 
mern, Betten  — und  am  Tisch  I 

**)  Auch  der  Wein  und  alles  übrige  Getränk 
gehört  jetzt  zur  Kontrebande  für  den  Magen, 
Wehe  dem  Reisenden,  der  sich  nicht  in  Koin 
mit  Getränk  und  kalter  Küche  für  diesen 
Weg  versorgt  hat ! Ihn  hungert  vergebens 
nach  einem  guten  Bissen,  und  er  lechzt  um- 
sonst nach  einem  Tropfen  reinen  PV^nssers, 
Eine  Schüssel  Fische,  die  nach  dem  Sumpf 
schmecken , oder  ein  schmutziger  Napf  mit 
stinkendem  Ol  zubereiteter  Makaroni , und 
ein  Trunk  saurer  Wein  oder  — Suinpfwasser, 
reicht  man  ihm'  für  theure  Zahlung  dar. 

X 2 


die  Weile  lang  mir  machte.  Schon  begann  die 

Nacht 

den  Erdkreis  zu  beschatten  und  mit  Sternen 
den  Himmel  zu  bestreun,  als. unsre  Diener  mit 
den  Schiffern,  beide  nicht  im  feinsten  Tone, 
sich  hören  Hefsen.  — » Hierher  mit  dem 

Schiffe!  — *) 

»du  stopftest,  glaub*  ich,  gar  dreihundert  ’rein! 
»Hak  doch!  Es  ist  genug!»'  Bis  jedemiarin 
bezahlt  hat,  und  das  Maulthier'  angebunden  ist, 
geht  eine  ganze  Stunde  hin. 

Die  bösen  Schnaken  und  die  Frösche  im  Kanal 
verhindern  uns  am  Schlafen**);  zum  Ei’satze 


*)  Die  Reisenden  pflegten  sich  damals  des  Nachts 
bei  Forum  Jppii  (vielleicht  in  ein  Postschiff) 
auf  dem  grofsen  Kanal  Augusts  an  der 
Heerstrafse,  einzuschiffen,  und  so,  von  Maul- 
thieren  gezogen,  den  Kanal  hinab  bis  zu  dem 
Tempel  der  Feronia  za  fahren , wo  sie  am 
andern  Morgen  ankamen. 

**)  Das  thun  sie  auch  noch  Jetzt.  Das  Frosch- 
quaken, das  in  unsrer  Gegend  oft  ein  ange- 
nehmes Schlaflied  ist,  gleicht  dort,  wegen  der 
Menge  und  Nähe  dieser  beschwerlichen  Sumpf- 
bewohner, einem  grofsen  Schleusenlärm.  Der 
Schnahen  und  Fließen  sind  hier  Legion!  In 


325 


läfst  uns  der  Scliiffer  und  der  Eseltreiber, 
mit  scldeclitem  Weine  beide  woblbeträuft, 
die  Reitze  seines  Mvidcliens  in  die  Wette  um 
die  Obren  gellen  *)'.  Endlicb  schläft  aus  Müdigkeit 


ganzen,  die  Luft  verrmsternden  Schwärmen 
dringen  sie  durch  die  zerbroebnen  Holzfen- 
Stcr  ein  , und  vereinigen  sich  mit  dem  krie- 
chenden und  hüpfenden  Ungeziefer  auf  dem 
Fufsboden,  an  den  Wänden  und  in  den  Bet- 
ten, um  dem  Armen  auch  den  letzten  Tiost 
in  diesem  Elend  — den  Schlaf  zu  rauben.  — 
Das  Schlafen  uüter%veg'es  ist' jetzt,  bei  der 
gröfsern  Schädlichkeit  der  Luft , in  dieser 
Sumpfgegend  gefährlicher,  als  zu  PIoraz  Zei- 
ten. Der  Schlaf  unter  freiem  Himmel,  des 
Nachts,  und  in  der  heifsen  Jahreszeit,  würde 
jetzt  der  letzte  Todesschlaf  werden.  Bei  mei- 
ner Ruckreise  von  Neapel ^ in  der  Mitte  des 
Junius,  hatte  mein  sorgsamer  Vetturin  kein  an- 
gelegentlicheres Geschäft,  als  sich  in  der  Däm- 
merung oft  dem  Wagen  zu  nähern,  um,  mit 
der  Erinnerung ; mich  des  Schlafes  zu  erweh- 
ren , die  vielfältigen  ünglucksfälle  zu  erzäh- 
len, welche  die  Vernachlässigung  dieser  Vor- 
sicht schon  oft  verursacht  hätte. 

*)  Das  Geklingel  der  vielen  Glocken  und  Rin- 
ge , womit  nach  Landessitte  die  Maulthiere 
der  Römischen  Fuhrleute  behängt  sind , des 
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der  Eseltreiber  eiii.  Der  Schiffer  bindet 
das  Zugseil  an  den  nächsten  Meilenzeiger  j iäfst 
das  Maulthier  weiden  gehn , und  legt 
sich  gleic)  falls_  auf  den  breiten  Pvücken. 

Der  Tag  war  nahe,  als  wir  merkten,  dafs 
der  Kahn  nicht  weiter  komme,  bis  zuletzt 
ein  Tollkopf  aujsp ringt,  und  ipit  einem  W^ideii- 
; ‘ . knittel 

dem  Maultluer  und  dem  Schiffer  Kopf  und  Rücke» 

t y i , X r 

hobelt. 

. f . ' r:  . 

^lit  Mühe  langten  wir  um.  zehn  Uhr  bei 

Feroniens  Tempel  an  *),  Wir  stiegen  aus, 


Vetturins  lakonische  Unterhaltungen  und  der- 
be Flüche,  womit  er  seine  Thiere,  statt  mit 
der  Peitsche , anzutreiben  pflegt,  und  .seine 
platten  Fuhrmanns- Anekdoten mufs  ' man 
sich  jetzt,  zum  »Flrsatz  des  Schlafes, » gefallen 
lassen. 

Der  Hain , der  Tempel  und  die  Quelle  die- 
ser Göttin  lagen  dreitausend  Schritt  von  der 
Alten  Stadt  j^iizur^  am  Fufs  eines  in  die 
Sumpfe  hinein  tretenden  Hügels.  Es  w"ar  ein 
heiliger  Gebrauch  der  Reisenden  , den  Hain 
und  Tempel  zu  besuchen,  und  sich  in  der 
geweiheten  Quelle  zu  waschen.  Die  Spur  der 
Quelle  glaubt  man  entdeckt  zu  haben  5 aber 
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und  wuschen, ' lioldö  Nyinpli’,'in  deiner  Quelle 
uns  Haupt  und  Hände,  hielten  lylittagßmal, 
und  krochen  dann  drei  lange  Meilen  weiter, 
bis  Anzur^  das  von  seinem  weifsen  Felsen  , 
weit  in  die  Ferne  glänzt,  erstiegen  war. 

i Nach  AuGUST.i  erwa,rb._  sich  ' T R AJ AN 
yerdienste  um  diese  Gegend.  ^ Er  verbes- 
serte den  Applscheh  Weg,'  und  errichtete 
hier  prächtige  Brücken  und  •, Gebäude.  .Die 
ZVßyöu/vSc/te  Eandstrafse,  .ein  Nebenweg  der 
u^pplschen,  ward  von  ihm  angelegt.  — Bis 
2um  Fall  des  Relcbes,  wahrend  eines  Zeit- 
raumes von  .vierhundert  Jahren , .schwelgen 
nun  alle  .Nachrichten  von  den  poniinischen 
Sümpfen,  und-  von  einer  Fortsetzung  oder 
Unterhaltung  .der  Kanäle  und  der  andern 
alten  Werke  zur  Verbesserung  des“,  Landes. 
Es  war  den  Verwüstungen  des  von  rden  .Ber- 


der  Tempel  ist  vefs cliwun den,  so  wie  die  Ge- 
schichte dieser  unbekannten  Göttin  selbst. 
Terracina  ward  nachher  an  dem  Fufs  des 
Kalkgebirges  erbauet , auf  dessen  Höhe  das 
alte  Anzur  lag, 
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gen  zuströmenden/’ aus  den  FKissea  übertre- 
tenden und'  älle^ntlialben  stockenden  Wassers 
Preis  gegeb'en.'  König  Tkeodorich  be^ 
wirkte  endlich  neue  Anstalten,  dieses  Land, 
von  dessen  Lage  er  selbst  eine  graiisende 
Beschreibung  macht,  dem  Verderben  wieder 
zu  entreifsen,=  »Dieser  Sumpf,»  sagt  der 
König  in  seiner.  Vorstellung  an  den  Bömi- 
schen ‘Senat,  worin  er  ihm  bekannt  macht, 
dafs  er  das  Land  einem  unternehmenden 
und  reichen  Patrizier,  Degius,  zur  Aus- 
trocknung übergeben  wolle;  »dieser  Sumpf, 
»welcher  mit  feindseliger  W'uth  die  nahe  Ge- 
»gerid  verwüstet;  wo  langst  die  unbeschränkte 
»Gewalt  des  Wassers,  einem  Meer  ähnlich, 
»das  weite  Land  beherrscht  hat,  schöne 
»Fruchtfelder  mit  grausamen  Überschwem- 
»mungen  heirasucht,  und  ihre  reitzvolle  An- 
»sicht  einer  Wüste  gleich  macht.  Ein  Bo- 
dden, der,  durch  ÜberstrÖmungen  des  Wassers 
»seiner  Früchte  beraubt,  nichts  Nutzbares 
»mehr  nährt,  seitdem  er  der  Verwüstung  des 
»Sumpfes  erliegt.  — Lafst  uns  deswegen 
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»den  külinen  Unternebnuingsgelst  der  vorb 
»gen  Zeiten  in  einem  ui^serer  Zeitgenossen 
^»bewundern , der  das,  was  des  Staats  ver- 
neinte Macht  za  unternehmen  längst  sich 
»scheute,  nun  allein  unternahm,»  u.s.  w.  *).  «— 
Eine  bei  Terraclna  geFundne  Inschrift  er- 
theilt  befriedigende  Nachricht  von  der  ge- 
lungnen Ausführung  jenes  Planes  des  Pa- 
triziers, dem  der  König  die  urbar  gemachten 
Gegenden  zu  eigner  Benutzung^  ohne  Abga- 
ben als  Eigenthum  überliefs,  Veil  er  es  bil- 
lig fand,  »dafs  eii^  jeder  die  Früchte  seiner 
»Arbeit  geniefse. » 

i-  • » . ■ ^ 

So  wechselten  Jahrhunderte  hindurch  die 
Arbeiten  zur  Austrocknung  dieser  Sümpfe, 
mit  ihrer  lange  dauernden  gänzlichen  Ver- 
nachlässigung ab.  Kein  Wunder  also,  dals 
die  Päbste  da  Morast  fanden,  wo  die  edel- 
sten Römer  ihre  Landhäuser  bewohnten, 
und  sich  mit  einer  armseligen  Pacht  für 
die  Jagden  und  Fischereien  da  begnügen 


*)  K A s s I o D o R ü s B.  II,  Br.  3z  und  33> 
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mufsten,  wo  der  Römische  Landmann  hun- 
dertFäkig  geerndtet  hatte,  und  der  Staat  bei 
entstehendem  Getreidemangel  volle  Scheuem 
fand!  Es  mag  den  dreifach  gekrönten 

Fürsten  einen  Kampf  gekostet  haben,  bis 
auch  sie  sich  wieder*  mit  ihrer  schwachen 
KraFt  an  die  schweren  Arbeiten  der  Aus- 
trocknung wagten.  Aber  einige  unter  ihnen 
griffen  d<innoch  das  Werk  mit  festem  Wil- 
len, und  mit  männlicher  Entschlossenheit 
an.  Die  Namen  und  Verbesserungen  B o- 
KiEAz  VIII.  im  Jahr  iao4,  Martins  V. 
im  Jahr  , Leo ’s  X.  im  Jahr  i5i4t 
und  Sixtus  V.  im  Jahr  i585  verdienen 
in  dieser  Hinsicht  genannt  zu  werden.  Be- 
sonders zeichnen  sich  Martin  und  der 
acht  altrömische  Sixtus,  der  in  allen  sei- 

i 

nen  Unternehmungen  so  grofs  und  durch- 
greifend war,  auch  in  dieser  aus.  Hiervon 
zeugen  die  noch  brauchbaren,  oder,  wenn 
nicht  auch  Eifersucht  sich  in  die  neuen 
Plane  mischte,  mit  geringen  Kosten  brauch- 
bar zu  machenden  Spuren  ihrer  grofsen  Ar- 


beiten:  die  Kanäle  Rio  Martina  und  Fiumo 
Slsto,  Der  Tod  dieser  Pabste,  und  die 
Muthlosigkelt,  oder  die  gewöhnlicbe  Scheel- 
sucht ihrer  Nachfolger,  unterbrachen  die 
Fortsetzung  der  Arbeiten.  ' Zwei  Jahrhun- 
derte'nach  Sixtus  V.  Zeiten  ward’nun  das 
Land  "seinem  unglücklichen  Schicksal  und 
der  Verwüstung  wieder  überlässen.  Die 
ceistlichen  Regenten  Roms  fanden  die  Sache, 
wie  sie  es  auch  ist,  mlfsllch  und  kostbar. 
Projekte  wurden  zwar  gemacht,  aber  sie 
blieben  unausgeführt.  Einige  Pabste  wählten 
den  klügsten  Weg  in  dieser  Sache,  .und 
honsultlrten  mehrere  FJ^iederländer , diese 
Meister  in  der  Wasserbaukunst.  Die  ein- 
fachsten Mittel,  durch  Ableitung  oder  Ver- 
bindung mehrerer  Flüsse  und  Kanäle  die 
Austrocknung  zu  bewirken,  wurden  von  die- 
sen Sachkundigen,  so  wie  auch  von  eini- 
gen Italienern,^)  vorgeschlagen,  ohne  dafs 

A)  Brauchbare  Werke  dieser  Art  lieferten  in 
neuern  Zeiten  mehrere  Italiener,  unter  wel- 
chen sich  besonders  BonooNiNi  imd  X i* 
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sie  jemals  in  Anwendung  gebracht  worden 
wären. 

Der  Zustand,  In  welchem  der  jetztregU- 
rende  Pabst  die  nunmehr  seit  zweihuiideri 
Jahren  wieder,  verödet  liegenden  Sümpfe 
fand,  war  fürchterlich!  Es  gehörte  ein 
männlicher  Muth  zu  seinem  grofsen  Ent- 
schlufs,  die  Arbeit  der  Austrocknung  zu  un- 
ternehmen. ln  der  That,  es  mag  für  Pius 
DEN  Sechsten  beim  Antritt  seiner  Regle- 

t 

rung  eine  bedenkliche  Lage  gewesen  sein, 
als  er  auf  der  Reise  nach  den  Sümpfen  von 
einem  Hügel  herab  diesen  Morast  um  sich 
her,  und  die  Gefahr  übersah,  wenn  er  seine 
geheiligte  Person  auf  diesen  schlüpfrigen 
Boden  hinaus  wagte!  ~~  Eine  warnende, 
aber  damals  von  ihm  wohl  kaum  geahndete 
Vorbedeutung  so  mancher  Verlegenheit,  die 
auch  in  politischer  Rücksicht  während  der 
Regierung  seiner  wartete!  — Hier  that  er 

M E N E s , vorzüglich  wegen  der  von  ihnen 
gemachten  so  einfachen,  als  im  Ganzen  nicht 
kostbaren  Vorschläge,  auszeichnen. 
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indefs,  was  einem  vorsichtigen  Mann  ge- 
ziemt, und  was  damals  noch  in  seiner  Macht 
war:  er  machte  Anstalten  zur  Anlegung  eines 
sichern  Weges  und  grofser  Erilcken,  um 
wenigstens  noch  für  seine  Person  die  ihn 
umgebenden  ominösen  Moräste,  ohne  Gefahr 
des  yersinkens,  beschreiten  zu  können.  Die- 
ser Anlage  folgte  die  Austrocknung  selbst. 
Der  Mathematiker  und  Hydrauliker  Gae- 
TANo  Rappini  ward  von  Bologna  ver- 
schrieben,  um  unter  der  Aufsicht  des  Kardi- 
nals Palotta  das  Werk  zu  dirigiren.  Er 
folgte,  ohne  wie  es  scheint  auf  die  vormals 
schon  gemachten  Vorschläge  seiner  Vorgän- 
ger zu  achten,  seinem  eignen  Plan;  und  frei- 
lich dieser  war  — der  schlechteste  und  kost- 
barste von  allen.  Sachkundige  entdeckten 
bald  die  Voreiligkeit  in  den  ersten  Entwür- 
fen, und  die  Mängel  des  danach  formirten 
Planes,  bei  welchem  es  unmöglich  schien, 
mit  dem  grofsen  Werk  zu  Stande  zu  kom- 
men. Pius  aber,  der  seinen  Rathgebern 
mehr  vertraute,  blieb  standhaft  in  dem  ein- 
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mal  ar.geFangnen  Unternehmen,  und  nutzte, 
um  die  Unzufriedenen  za  beruhigen,  die  ihm 
verliehene  Gabe  der  Überredung,  um  derent- 
willen er  den  Beinamen  il  persiiasore  erhal- 
ten hat,  — den  er  aber  wenigstens  durch 
den  Erfolg  seiner  Heise  zu  Joseph  dem 
Zweiten  nicht  verdiente. 

Eine  vorläufige  Hauptfrage  In  dieser  gan- 
zen Sache  besteht  darin;  vh  die  Höhe  des 
Meeres  gegen  die  Fläche  des  Thaies , und 
%vie  sie  gemessen  ist,  ehe  man  den  Plan  der 
Austrocknung  machte?  Sie  ist  schwer,  we- 
nigstens nicht  ganz  befriedigend  zu  entschei- 
den. — Schon  ViTRUv*)  behauptet  im 
ersten  Jahrhundert  unsrer  Zeitrechnung:  »die 
pontinischen  Sümpfe  hätten  wegen  ihrer  tie- 
J'ern  Lage  gegen  das  Meer  keinen  Abflufs.» 
Sachkundige  Römer  sind  noch  jetzt  in  Rück- 
sicht des  gröbsten  Theils  der  innern  Sümpfe, 
eben  dieser  Meinung,  und  setzen  hinzu:  der 
jetzige  Plan  sei  ohne  vorliergegangene  genaue 


*)  de  Archit.  L.  I,  c.  4. 
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Messung,  ^ bjoi's  nach  einigen  Karten  von 
dieser  Gegend  gemacht.  Die  Beförderer  der 
Arbeit  l^ingegen  behaupten  : der  wichtige 

EinwurFfgegen  den  jetzigen  Plan,  nehmlich, 
dals  qie  Meeresfläche  gegen  den  gröf'sten 
Theil  der  Sümpfe  eine  höhere  Lage  habe> 
sei  durch  eine  wirklich  angesteiite  Nivelli- 
xung  widerlegt.  — Dem  sei  nun  wie  ihm 
wolle  — . denn  über  das  ob  und  in  die- 
ser Sache  läFst  sich  theoretisch  doch  nichts 
Gewisses  entscheiden  — die  Ausführung  des' 
Planes  setzt  wenigstens  eine  vorhergegangne 
genaue  Messung  in  Zweifel.  Der  J-ianptka^ 
nal,  der  das  ^Vasser  dern  Meer  zuführen 
soll,  ist  in  der  Mitte  der  Sümpfe' in  einer 
niedrigen  Gegend  angelegt,  und  hat  deswe- 
gen, wie  der  Augenschein  beweist,  einen 
nur  sehr  geringen  Fall  gegen  das  Meer. 

Einige  Italienische  Meilen  hinter  Velletrl 
übersah  ich  von  einem  Hügel  einen  grofsen 
Theil  der  Sümpfe.  Ein  trauriger  Anblick! 
Dieses  dreiisig  Italienische  Meilen  lange  und 
acht  bis  zwölf  Meilen  breite  Thal  des  alten 
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Laziums  ist  hier  eine  groTse,  ditiht  mit  Schilf 
bewaciisene  Lache,  dort  ein  mit  Sumpfwas* 
ser  überschwemmter  See,  Ein  . grauer '■Nebel 
schwebt  über  dem  Thal;  es  sind  giftige, 
Tod  und  Verderben  weit  umher  verbreitende 
Dünste,  die  aus  dem  Sumpf  aufsteigem'  un'd 
gegen  Abend,  wie  eine  Nebelwolke,  die  Aus- 
sicht ganzT  verschliefsen ! Von  der  Gebirg- 
kette,  die  sich  von  Sonnino  bis  nach  Te?rn-> 
cina  hin  erstreckt,  strömt  die  Verwüstung 
in  grofsen  Fluthen  darüber  her.  Der  Boden 
des  Thaies  ist  ungleich;  viele  Gegenden 
sind  merklich  tiefer  versunken,  als  andre, 
und  das  Meerufer  ist  gegen  diese  höher. 
Mufste  also  ein  neuer  Kanal  angelegt  wer- 
den, — und  das  fand  man  bei  dem  jetzigen 
Unternehmen  nothweiidig,  weil  die  Reini- 
gung der  Flufsbetten,  und  die  Ausbesserung 
der  alten  Kanäle  nicht  zureichend  schien  ' — 

B 

SO  hätte,  wie  es  mich  nach  dieser  Lage 
dünkt,  nur  ein  am  Fufs  der  Berge,  woher 
das  Wasser  dem  Sumpf  zuströmt,  in  der 
Länge  hingeführter  grofser  und  fester  Kanal 


we- 
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wenigstens  den  ersten  Sturz  des  Wassers, 
das  für  das  seichte  und  gegen  das  Meer  we- 
nig abschüssige  Bett  der  meisten  Flüsse  sich 
zu  stark  ergiefst,  auffassen  können.  Der  so 
angelegte  Kanal  würde  gegen  das  Meer  hin 
Fall  genug  gehabt  haben^  um  das  gesammelte 
Wasser  durch  kleinere,  mit  einigen  Flüssen 
verbundne  Kanäle  abzuführen.  Dagegen  hat 
der  Pabst  in  der  Mitte  der  Sümpfe  einen 
Kanal  graben  lassen,  der  aber  nur  das  Was- 
ser an  sich  ziehen  kann,  das  gerade  in  sei- 
nem Bezirk  zusammenläuft,  und  ihm  von 
diesem  und  von  der  höher  liegenden  Ge- 
gend des  Thaies  zugeführt  wird.  Die  tiefer 
als  er  liegenden  Moräste  gewinnen  durch 
seine  Hülfe  keinen  Fufs  breit  wasserleeren 
Landes.  Auch  ist  dieser  Kanal  verhältnifs- 
mäfsig  zu  schmal,  und  hat  wegen  seiner  nie- 
drigen Lage  viel  zu  wenig  Fall  gegen  Zerm- 
cina,  wo  er  in  das  Meer  fliefst,  um  das  ge- 
sammelte \Yasser  bei  starken  Zuflüssen  von  * 
den  Bergen  schnell  genug  abzu führen.  Die 
Dämme,  die  an  seinem  Ufer,  so  wie  an  den 
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erhöheten  Ufern  einiger  der  seiclitesten  Flüs- 
se, aufgeworfen  wurden  , sind  zu  leicht  ge- 
ba’uet,  und  ihre  Bestaridtheile  zu  locker,  um 
sich  gegen  den  Anwachs  des  Wassers  hal- 
ten zu  können.  Sie,  schiefsen  in  sich  selbst 
■stückweise  ein , oder  werden  durch  das  an- 
schweliende  \Yasser  eingerissen  und  ver- 
schwemmt. 

Man  sah  bei  dieser  neuen  Anlage,  wie 
es  sich  versteht,  auf  den  gröfstmoglichen 
Glanz  der  Sache.  Der  neue  Kanal,  Linea 
Pia  genannt,  folgte  der  Spur  des  Kanals  von 
August,  von  welchem  Horaz  redet,  und 
ist  also  unmittelbar  an  dem  von  Pius  wie- 
der hergestellten  alten  Weg  hingeleitet.  Der 
felsige  Grund  des  Appischen  Weges  v.rard 
von  dem  überschwemmten  Morast  gereiiiiget, 
hier  und  da  gebessert,  und  drei  Fufs  erhöhet. 

Das  Verdienst  des  Pabstes  um  die  Wie- 
derherstellung dieser  Römischen  Landstrafse 
sowohl,  als  urn  die  Austrocknung  der  Sümpfe 
seihst,  so  gering  auch  besonders  das  letztere 
damals  nach  einer  fünfjährigen  Arbeit  noch 
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war,  verkündigten  viele  an  dem  Weg,  auf  den 
Brücken, und  an  den  neu  erbaiieten  Häusern 
errichtete  Marmordenkmale.  Die  Verdienste 
des  neuen  Verbesserers  dieser  Gegend  warert 
darin  mit  hundertpfündlgen  Worten  erzählt; 
und  die  Gröfse  seines  Namens  berührte  die 
Sterne!  Er  würde  diese  Ehrenmale > und 
länger  dauernde  in  den  Herzen  seiner  Enter- 
thanen  und  bei  der  dankbaren  Nachwelt  ver- 
dienen, der  Mann,  der  den  grcfsen  Gedan- 
ken einer  so  wichtigen  Landesverbesscrung 
falste,  wodurch  der  Ackerbau  so  sehr  geho- 
ben, die  Staatseinkünfte  vermehrt,  die  Be- 
völkerung befördert  werden  ^ und  das  Klima 
selbst  gewinnen  könnte  — wenn  ein  glück- 
licher Erfolg  dieses  Unternehmen  belohntem 
D en  schönen  Name\i  eines  Vaters  des  Va- 
terlandes, womit  die  Römer  ihre  guten  und 
grol’sen  Regenten  und  Staatsbürger  ehrten^ 
hätte  dann  keiner  mehr  verdient;  als  Piüs 
DER  Sechste!  Diese  rfofnung  aber  scheint 
sich  immer  mehr  zu  entfernen,  und  es  über< 
liaup.t  nicht  das  Loos  des  untern  d’heils  von 
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Italien,  dieses  von  der  Natur  so  begünstig- 
ten Landes,  zu  sein,  dafs  hier  grofse  Unter- 
nehmungen gedeihen  und  die  Saturnischen 
Reiche  wiederkehren  sollen,  die  es  einst  he- 
^ glückten.  — In  einem  Zeitraum  von  fünf 
Jahren  hatte  damals*  die  Arbeit  in  den  Sümp- 
fen siebenmal  hunderttausend  Römische  Tha- 
ler  gekostet.  Fünfzehnhundert  Menschen  wa^ 
ren  dabei  angestellt,  und  ein  jeder  bekam 
täglich  fünf  und  zwanzig  Eajochi  (etwa  ei- 
nen halben  Gulden). 

Es  ist  nach  diesen  Bemerkungen  über  das 
Lokale  der  Sümpfe  sowohl;  als  über  das 
Ganze  des  Planes  der  jetzigen  Arbeiten, 
sichtbar , wie  wenig  angemessen  der  letztere 
dem  erstem  ist.  — Entweder  verleitet  eine 
schändliche  Gewinnsucht  die  Unternehmer 
des  Werkes,  die  zweckmäfsigere  Arbeit  selbst 
zu  verzögern,  und  sich  durch  ihre  Ausdeh- 
nung in  die  Länge  zu  bereichern;  oder  eine 
gänzliche  Unkenntnifs  der  Wasserbaukunst 
verblendet  die  Unwissenden.  Ob  es  dem 
Pabst  nie  eingefallen  sein  mag,  den  Rath 


Holländischer  Wasserbaumelster  dabei  zu 
fordern,  -svie  es  mehrere  seiner  Vorgänger 
thaten?  Vielleicht  wiifsten  die  schlauen  Piö- 
mischen  Unternehmer  einen  so  guten,  aber 
ihren  eigennützigen  Zwecken  ungünstigen, 
Vorsatz  des  Regenten  zu  hintertreiben. 

Der  Mangel  an  inneren  Staatskräften,  an 
Geld  und  an  Menschen,  ist  bei  diesen  lang- 
wierigen Arbeiten  ein  sehr  wichtiges  Hinder- 
iiii’s  ihres  schnellen  und  glücklichen  Fort- 
ganges. Man  denke  sich  in  dieser  Rücksicht 
den  auffallenden  Kontrast  zwischen  dem  al- 
ten und  dem  neuen  Rom!  Dort,  das  grofse 
blühende  bevölkerte  Land,  reich  an  allem, 
was  die  gröfsten  Wirkungen  hervorhrlngen 
konnte;  hier,  der  kleine  pabstliche  Staat, 
arm  an  den  nothwendigsten  Erfordernissen 
zu  grofsen  Unternehmungen:  die  Staats-' 

kräfte  erschöpft,  das  Land  entvölkert,  das 
Volk  muthlos  unter  dem  entsetzlichen  Des- 
potismus! — Dort  bedurfte  es  nur  eines 
Winkes  von  dem  Herrscher,  und  schon  stand 
das  Werk  halb  vollendet  da;  hier  ist  eia 
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olinmächtlges  wirkungsloses  Streben  nacli  ei- 
nem Ziel,  das  sicli  — wie  in  TanLalns  Straf- 
gericht — bei  dem  Streben  es  zu  ergreifen, 
immer  weiter  zu  entfernen  scheint.  Dort, 
ein  Piümischer  Feldherr,  der,  wenn  Janus 
Tempel  glücklich  geschlossen  war,  seine 
mächtigen  Legionen,  oder  die  besiegten  Heere 
der  Feinde,  mit  solchen  für  den  Staat  wohl- 
thätigen  Unternehmungen  beschäftigen  konn- 
te; hier,  ein  gekrönter  Priester,  der  in  sei- 
nem menschenleeren  Ländchen  die  Arbeiter 
für  theure  schwer  aufzutreibende  Bezahlung 
erkaufen,  oder  von  dem  Nachbar  erbetteln 
mufs ! Ein  allmächtiges;  »ich  will’s , ich 
gebiete  es!«  aus  dem  Mund  eines  Casars 
war  wirksamer,  und  setzte  viele  tausend 
Hände  in  kraftvollere  Thätigkeit,  als  wenn 
der  Pabst  bei  seinen  jährlichen  Besuchen  der 
Sümpfe,  das  Häuflein  der  gelb-  wasser-  und 
schwindsüchtigen  Arbeiter  unter  seine  seg- 
nende Flände  versammelt,  und  mit  dem  weh- 
müthig  eintönigen:  »lasset  uns  beten!«  und 
mit  freigebig  ausgespendeten  Benedikzionen, 


ihre  gesuaknen  Kräfte  zur  Fortsetzung  der 
schweren  Arbeiten  wieder  zu  beleben,  sucht.  — 
Der  traurige  Anblick  dieser  Unglücklichen  ist 
erschütternd!  Verbrecher  zu  Arbeiten  in 
dieser  verpesteten  Gegend  zu  verdammen, 
>yäre  Grausamkeit ; und  dies  sind  Freie  Men- 
schen, die,  durch  den  dargebotnen  ansehn- 
liehen  Tagelohii  angelockt,  ihrem  Verderben 
entgegen  eilen.  Das  beständige  Arbeiten  ira 
stinkenden  Sumpf  zieht  ihnen  geschwollene 

Beine  und  Verstopfung  in  der  Leber  zu. 

* 

Die  wenlcrsten  überleben  diese  Übel  mehrere 
o 

Jahre,  und  tragen  dann  im  Gesicht  eine 
gelbliche  Todteiiblässe,  und  an  ihrem  aus- 
gemergelten Körper  die  Zeichen  des  nahen 
Verderbens  umher.  Was  kann  wohl  die 
Arbeit  solcher  kränkelnden  Ohnmächtigen 
fördern!  und  wie  viel  tausend  Menschen 
sind  nicht  schon  als  Opfer  dieser  ihren 
Zweck  verfehlenden  Unternehmung  gefallen! 

Vollendet  fand  ich  damals  die  vortrefliche 
Landstralse  mit  den  Brücken,  und  mehrere, 
zur  Bequemlichkeit  der  Pveiseiiden , und  zur 
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Wohnung  für  Fischer  und  Jager,  an  dem 
Weg  aufgeführte  Häuser.  Einen  neuen  Pal- 
last glaubte  man  für  einen  der  geliebten  und 
schon  mit  Herzogthümern  bereicherten  Nef- 
fen des  Pabstes  bestimmt;  nach  spätem 
Nachrichten  soll  dieses  oder  ein  andres 
weitläuftiges  Gebäude  zum  Kornmagazin  für 
die  — künftigen  Erndten  des  grofsen  ausge- 
trockneten pontinischen  Landes  bestimmt  sein. 
Geräumig  genug  war  es  freilich,  eine  ganze 
Erndte  der  Carnpagna  di  Roma  zu  fassen. 
Der  grol'se  Kanal,  in  welchen  man  so  gern 
alles  in  so  vielen  Seen  und  Gründen  stocken- 
de Wasser  hineinzaubern’*’)  mögte,  ^ar  kaum 


*)  Dieser  Gedanke  ist  weder  neu,  noch  in  unsern 
wundervollen  Zeiten  unanv/endbar.  Scboii 
Plinius  redet  (XXVI.  4t)  von  einer  solchen 
Zauherin^thode,  um  die  pontinischen  Sümpf(5 
auszutrocknen ; und  es  ist  in  der  Tliat,  wie  so 
manches  bei  diesem  Unternehmen,  sonderbar, 
dafs  man  iu  Rom,  zur  Abwendung  der  bäufigea 
Überschwemmungen  der  neuer?  Werke,  und 
zur  Forderung  des  Unternehmens  selbst,  mit 
Gebeten,  Fürbitten,  Opfern  und  Prozessionen 


halb  vollendet.  Er  soll  nun  fertig,  und  z^Yei 
und  zwanzig  Italienische  Meilen  lang  sein. 
Seine  Breite  wird  bei  Torrc  di  tre  Pond,  wo 
er  anfangt,  auf  etwa  sechzig  Palmen  geschätzt, 
und  er  erweitert  sich  gegen  den  Ausflufs  in 
das  Meer  über  das  Doppelte.  — ? Der  wirk- 
liche Gewinnst  an  urbar  gemachten  Lände- 
reien, so  hoch  ihn  auch  damals  schon  die 
Beförderer  des  Unternehmens  angaben,  war 
sehr  unbedeutend.  Doch  aber  hatten  die 
Unternehmer  schlau  genug  dafür  gesorgt, 
dals  der  erste  Bück  des  Pabstes , so  wie  je- 
des durchreisenden  und  nicht  genau  nach- 
forschenden Fremden,  von  der  schönen  Land- 


zur  Ehre  der  Heiligen,  und  derjenigen  beson- 
ders , welche  Pius  YI  mit  dem  Isimbus  be- 
schenkt hat , gegen  die  Gewohnheit  so  karg 
war.  Ein  einziges  kräftiges  Wunderwerk,  der- 
gleichen z.  B.  der  heil.  Be^jedetto  Labrb 
damals  so  freigebig  ausspendete,  hätte  der 
dürftigen  päbstlichen  Kammer  wahrlich  hun- 
dert Tausende  ersparen  können,  die  nun,  al- 
lein um  die  Folgen  jener  Unglücks  fälle  wieder 
zu  verbessern,  verwendet  werden  mufsten. 
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straTse  her,  durch  angebauete  Ländereien  er- 
götzt und  für  das  Ganze  eingenommen 
wurde.  Unmittelbar  an  den  beiden  Seiten 
der  Strafse  sah  man  das  schönste  Getreide- 
land mit  hoch  aufsteigenden  Ähren.  Aber 
es  v«ar  nicht  viel  mehr  als  ein  Betrug  der 
Augen.  Das  nur  schmale  Ackerstück  gränzte 
einige  Schritte  jenseits  an  das  Schilf  des 
Morastes,  und  der  sumpfige  Boden  wich 
hier  plötzlich  unter  meinen  Füfsen.  — Bei 
dem  allen  fehlte  es  nicht  an  I.obreden  auf 
die  vermeintlich  schnell  fortrückenden,  und 
sich  der  glücklichen  Vollendung  nähernden 
Arbeiten;  und  jetzt  treten  diese  Lobredner 
auf  und  verkündigen  die  wirkliclie  Vollen-^ 
dnng  des  Unternehmens^  die  geschehene  Rei- 
nigung und  Ervv^eiterung  der  ehemals  selch- 
ten lind  engen  Flüsse;  die  Errichtung  starker 
Dämme,  und  den  beförderten  Wasserabflui’s; 
die  Wiederherstellung  der  besten  Werke  der 
Alten ; die  Ausgrabung  mehrerer  grofsen  und 
kleinen  Kanäle;  die  bewirkte  Verbesserung 
der  Luft  in  dieser  Gegend,  und  dis  durch 


alle  diese  vollendeten  Werke  nunmelir  aus- 
gefübrte  Austrocknung  des  gröfsten  Theiles 
der  pontinisclien  Sümpfe! 

Pius  Dfen  Sechste  erscheint  schon 
jetzt  in  der  Sternenkrone,  worin  die  um  das 
Austrocknen  der  Sümpfe  hochverdienten  Na- 
men: Appius,  August,  Trajaiv  und 
Theodorich  vor  der  Nachwelt  glänzen! 
Höher  fliegen  konnten  doch  wahrlich  die 
ehrgeitzigsten  Wünsche  eines  Beherrschers 
der  Römlinge  nicht!  — Vollendet  wäre  also 
nach  diesem  Ausspruch  das  kolossale  Werk 
der  Austrocknung?  — Aber,  dieser  zu  Stande 
gebrachten  Arbeiten  ungeachtet,  setzte  noch 
vor  zwei  Jahren  im  Winter,  nach  dem  Zeug- 
nifs  einiger  damals  in  Roi?i  lebenden  Frem- 
den, eine  fast  allgemeine  Überschwemmung 
den  grölsten  Theil  des  Landes  wieder  unter 
W^asser ; die  Fluthen  zerstörten  viele  Dämme 
und  Kanäle,  — deren  Wiederherstellung  aL 
lein  die  Arbeiter  den  darauf  folgenden 
Sommer  über  beschäftigte  — und  rissen  mit 
den  Brücken  auch  manches  Marmordenkmal, 


das  den  Ruhm  des  Landesverbesserers  ver- 
kündigt, — ^ mit  hinab  in  den  Sumpf! 

Auf’ser  der  in  Pvom  allgemein  herrschen- 
den Unzufriedenheit  mit  den  Arbeiten,  und 
aufser  der  geringen  Hoffnung,  dafs  der  Nach- 
folger Pius  des  Sechsten  sie  fortsetzen 
und  die  kostbaren  Werke  erhalten  werde, 
steht  ihnen  auch  noch  der  Eigennutz  meh- 
rerer Römischen  Familien  von  grofsem  Ein- 
llufs  entgegen,  die  vor  der  Unternehmung 
ansehnliche  Vortheile  von  den  gepachteten 
ergiebigen  Jagden  und  Fischereien  in  den 
Siimpfen  zogen.  Ungeachtet  der  Pabst  we- 
gen des  nun  aufhörendeii  Gewinstes  sich 
mit  diesen  Familien  abgefunden  hat,  sind 
dennoch  ihre  geheimen  Anschläge  zu  fürch- 
ten, welche  der  glücklichen  Vollendung  des 
Unternehmens  auch  von  dieser  Seite  entge- 
gen wirken, 

Unvergefsllch  ist  mir  der,  am  Schlufs 
meiner  Pveise  durch  die  pontlnische  Sumpf- 
wüste, sich  mir  darstellende  Kontrast  dieser 


Gegenden , mit  der  Gegend  diesseits  und 
jenseits  Tcrracina  hinter  Fondi,  Es  war  der 
plötzliche  IJbergang  von  dem  Anblick  der 
tiefsten  Armuth  zu  dem  Anblick  des  höchsten 
Reichthuraes  der  Natur!  In  der  Abendküh- 
lung eines  Maitages,  an  welchem  ich  in  je- 
ner nienschen-  und  freudenleeren  Gegend 
meine  Sinne  an  dem  was  ich  sah,  hörte, 
roch  und  genols,  ermüdet  und  abgestumpft, 
und  dabei“  von  der  Hitze  und  den  Mücken 
viel  gelitten  hatte  — sah  ich  mich  eine  halbe 
Stunde  vor  Terracina  an  beiden  Seiten  des 
Weges  von  einem  hohen  blühenden  Gebüsch 
umgeben,  zwischen  welchem  der  Weg  bis 
zu  der  Stadt  hinführte.  Die  in  einander 
verwachsnen  edelsten  Stauden  blühender  Myr* 
the,  Lorbeer  und  Rosmarin  bildeten  diesen 
ungekünstelten  Schattengang ; von  dem  lieb- 
lichsten und  mannigfaltigsten  Farbengemisch 
rankender,  mir  zum  Theil  fremder  Frühlings- 
blumen w'aren  die  Laubwände  des  Weges 
durchflochren ; näher  gegen  die  Stadt  standen 
in  offnen  Gärten  Orangenbäume  in  Blüthe. 
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Der  Duft  dieser  blühenden  Gebüsche,  dieser 
Blumen  und  Bäume  durchströrate  die  Luft; 
der  Wechsclgesang  der  Nachtigallen  tönte 
aus . dem  Gebüsch  hervor.  Wie  das  alles 
wirkte,  erquickte,  mit  dem  tJbermaafs  des 
wohlthätigsten  Genusses  erfreute,  und  jene 
traurigen  Eindrücke  von  dem  Anblick  eines 
verwüsteten  Landes  wieder  auslöschte ! — 
Dennoch  aber  w^ar  der  Anblick  dieser  Ge- 
gend und  das  dadurch  erzeugte  frohe  Gefühl, 
nur  ein  Vorbote  von  dem  Vollgenu l's  des 
liöchsten  Reichthmnes  der  Natur,  den  am 
andern  Morgen  die  reitzendste  Aussicht  des 
Thaies  hinter  Fondi  gab.  — Wenn  die  al- 
ten Schriftsteller  von  der  Gegend  Kampa- 
nlens  reden,  scheint  ihre  begeisterte  Be- 
schreibung ein  Feenland  zu  schildern,  dessen 
Existenz  man  nur  ln  ihrer  blühenden  Ein- 
bildungskraft vermiuhet.  «Dies  ist,»  sagen 
sie*),  »das  glückliche  fruchtreiche  Kampa- 
Linien.  Hier  beginnen  die  Rebenhügel,  welche 

*)  Unter  mehrern  Plihius  B.  i.  K.  5.  und 
F L ö R u s B.  1.  K.  1(5. 


u den  berülimtesten  Traubensaft  in  schwcl- 
»geriscbeni  TJ'berflufs  darreichen!  Hier  ist 
»der  Kampf  zwischen  Bacchus  und  Ceres l — 
»Nicht  Italiens  allein,  sondern  auch  des  Erd- 
»kreises  schönste  Gegend  ist  Kampanien, 
»Nirgends  ist  der  Himmel  milder,  — zwei- 
»niai  im  Jahr  treibt  er  Bluthen  hervor;  nir- 
» gends  ist  der  Boden  fruchtbarer;  nirgends 
» das  Meer  freundlicher!» — Schon  die  Aus- 
sicht des  reitzen den  Thaies  hinter  Fondi,  an 
der  nahen  Grenze  des  alten  Kampaniens, 
entspricht  diesem  Bild  der  alten  Schriftsteller 
ganz.  Einer  weit  ausgedehnten  Arena  gleich, 
umschliefst  es  eine  Kette  mit  Olivenwäldern 
und  Heben  gekrönter  Hilgel.  Abwechselnd 
führt  die  Landstrafse  durch  Kornfelder,  un- 
ter  Pommeranzen-  Citronen-  Mandel-  und 
Granatbäumen,  und  durch  Feigen-  und  Oli- 
venwälder hin.  Pieben  umschlingen  die  Bäu- 
me; die  glänzenden  vollen  Trauben  hangen 
zwischen  ihren  Zweigen , und  belasten  die 
von  Baum  zu  Baum  geleiteten  Laubgehänge. 
— Die  freigebige  Hand  der  Natur  säete  viel« 
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in  unsern  Gärten  gepflegte  Blumen  und  in  un- 
sern  Treibhäusern  künstlich  getriebene  Stau- 
den auf  die  Wiesen  dieses  Thaies.  Die  Roscj 
Lilie,  Narzisse,  Ranunkel  und  Levkoi  standen 
hier  in  voller  Blüthe  ; Rosmarin  und  Myrthe 
grünen  in  der  Ebne , und  an  den  Graben 
des  Weges  wächst  die  hohe  königliche  Aloe. 
- — »Dies  ist  das  glückliche  Kampanien! » — ^ 
Nur  Eins  stört  hier  den  Vollgenufs  der  schö- 
nen Natur:  die  Bemerkung  des  rauhen,  sit- 
tenlosen und  eigennützigen  Charakters  der 
Bewohner  von  diesem  gesegneten  Lande. 
Sie  erinnert  den  aufmerksamen  Beobachter 
an  die  verächtlichen  Samniter,  die  ehemali- 
gen treulosen  Anwohner  dieser  Gegend,  de- 
ren von  den  alten  Geschichtschreibern  ent- 
worfne  Schilderung  Schrecken  und  Abscheu 
erregt  *).  Die  Hauptcharakterzüge  jenes  al- 
ten Volkes  scheinen  sich  bis  jetzt  in  den 
unwürdigen  Bewohnern  dieses  Arkadiens  er- 
halten zu  haben. 

Mola 


F i.  o a u s a.  a.  0. 
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Mola  Ist  auf  den  Ruinen  der,  wegen  ih- 
rer reitzeiiden  Meerufer  und  des  glücklichen 
Klimas , von  den  alten  Dichtern  so  erhobe- 
nen Stadt  Formiae  erbauet.  In  einem  Gi- 
tronenwäldchen  vor  .der  Stadt,  zeigt  man  die 
angeblichen  Reste  von  C i c e r o ’ s -Formia- 
num.  Eine  reitzende  Lage!  Die  mit  gold- 
gelben Früchten  belasteten  Aste  und  die  blü- 
henden Zweige  dieser  edlen  Bäume,  beugen 
sich  über  die  Trümmer  her  bis  zur  Erde 
herab,  und  verschliefsen  von  allen  Seiten  den 
Zugang,  als  wollten  sie  in,  diesen  ehrwürdi- 
gen Resten  die  Spur  von  dem  Lieblingsauf- 
enthalt jenes  grofsen  unglücklichen  Mannes 
erhalten  ■ und  sie  vor  der  gänzlichen  Zerstö- 
rung in  Schutz  nehmen.  Hier  ereilten  die 
von  dem  unedlen  Oktavius  ausgesandten 
Mörder  den  fliehenden  Cicero.^  An  der 
alten  F"ia  Appia  steht  ein  Denkmal.  Man 
Hält  es  für  das  Grabmal,  welches  Cicero 
von  seinen  dankbaren  Freigelafsnen  an  der 
Stelle  errichtet  ward,  wo  die  Mörder  ihn 
tüdteten,  ^ _ 
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Die  Aussiclit  von  Mola  auf  den  sclionen 
Meerbusen  gegen  die  Stadt  Gaeta,  und  die 
Felseninseln  IscJiia  und  Procida  im  Meer, 
ist  vortreflicb.  Ich  schwamm  in  einem  klei- 
nen Kahn  auf  der  stillen  Meeresbucht  nach 
Gaeta  hinüber.  Hier  sah  ich  ~ und  dieser* 
erste  Anblick  erschütterte  mich  tief!  — * die 
gespaltne  Spitze  des  furchtbaren  Vesuvs  mit 
seiner  hoch  aufsteigenden  DarapFseule  am 
Horizont  aus  dem  Meer  hervorragen  ! 

Durch  eine  fruchtbare  Ebne,  welche  vor- 
dem die  berühmten  Falernertraubcn  erzeugte, - 
nähert  man  sich  Knpua,  der  ehemrdigeii  rei- 
chen und  stolzen  Nebenbuhlerin  Roms  und 
Karthago* s,  und  dem  Sitz  der  verfeinertsten 
Wollüste  jener  Zeiten.  Hannibäls  sieg- 
gewohntes Heer  unterlag  dem  verführerischen 
Reitz  dieser  Gegend  *).  Die  durch  änfsre 
Gewalt*  bei  dem  See  Trasimenus  und  bei’ 
Kamiae  unüberwundnen  Sieger,  vor  welchen 
das  g^demüthigte  Rom  zitterte,  fanden  in 
dem  Winterlager  zu  Kapua  das  Grab  ihrer 


*)  Liyivs  1.  XXIII.  c.  i8. 
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Stärke und  ihres  gegen  alle  aufsre  Wider- 
■wärtigkeiten  aus<laurenJeii  Mutbes.  Der 
sch  welgerisclie  Genu/'s  der  Wollüste  ent- 
nervte die  Krieger.  Ein  von  dem  wenige 
Monate  vorher  eirizielienden  ganz  verscliied- 
nes  Heer,  verliels  die  verderbliche  Stadt. 
Durch  Verzärtelung  des  KÖr])ers  waren  zum 
Kriegesdienst  die'  Kräfte  geschwächt;  die 
Überwinder  der  Pvömer  entwichen  in  die 
reitzenden  SchlupFwinkel  der  Wollüste  nach 
Kapua;  ihre  vorige  Mannsziicht  war  ver- 
schwunden und  Rom  gerettet. 
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i6. 

Neapel, 

I 


Es  ist  ein  verbrauchtes,  aber  in  seiner  Be- 
deutung sehr  wahres  Volkssprichwort  in  Nea- 
pel: » diese  'Gegend  sei  ein  Stück  des  Him- 
mels, das  auf  die  Erde  fiel ! « — 

Verschwenderischer  vereinte  nirgends  in 
der  bekannten  Welt  die  schaffende  Natur 
ihre  gröfsten  Gaben,  um  dem  menschlichen 
Auge  ein  Bild  der  höchsten  idealischen 
Schönheit  darzustellen,  von  dessen  Vollkom- 
menheit die  glühendste  Phantasie  des  Dich- 
ters in  der  Stunde  hoher  Begeisterung  nichts 
ahndet,  ohne  durch  diese  Wirklichkeit  be- 
seelt zu  sein. 

Von  der  Terrasse  der  Karthause  St,  Mar- 
Uno  auf  der  Höhe  hinter  Neapel,  der  ich 
nach  meiner  Ankunft  an  einem  heitern  Som- 
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merabend  zueilte,  zeigt  sich  der  ganze  Ileich- 
thiim  dieser  Gegend  auf  einmal.  Man  über- 
sieht das  Ganze,  und  zeichnet  sich,  wie  auf 
einer  ausgebreitet  daliegenden  Karte,  die  We- 
ge zu  den  einzelnen  Gegenden  vor.  — Die 
Stadt  mit  ihren  Vorstädten  und  Landhäu- 
sern, umgiebt,  einem  Amphitheater  ähn- 
lich , den  schön  geformten  Halbzirkel  des 
Meerhusens^  der  mit  grofsen  Schiffen  und 
kleinen  Fahrzeugen  bedeckt  ist  und  einen 
der  schönsten  Handels  - und  Kriegeshafen  für 
Neapel  bildet.  Wie  die  Seiden  des  Herku- 
les, ruhen  am  Eingang  dieses  breiten  Golfs 
die  hohen  und  breiten  Felsen  der  Inseln 
Kapri,  Ischia  und  Procida;  zwischen  ihnen 
hin  schweift  der  Blick  hinaus  auf  die  unbe- 
gränzte  Fläche  des  Meeres.  Links  erhebt 
sich  das  Vorgebirge  Minen^'a;  rechts  das 
V^orgebirge  Mlseiuun.  Dann  biegt  sich  die 
Küste  des  Golfs  zu  beiden  Seiten  einwärts, 
dort  gegen  das  felsige  Sorrentuin  und  Caste- 
lamare , bis  an  Porticl;  hier  gegen  Bajae, 
Puzzuolo  und  Pausilippo,  An  beiden  Seiten 
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scblieisen  die  weit  ausgedelmten  Vorstädte 
und  die  Hauptstadt  selbst  den  grollen  Halb- 
zirkel der  Küste;  ''Unter  dern  Klosterberg 
liegt  die  scliöiie  Köiiigsstadt  weit  aiisgebrei- 
tet,  wie  ein  gro/'ser  Stadtplan,  Man  siebt 
von  oben  über  die  platten  Däcber  binein, 
auf  Stral'sen  und  Märkte,  und  auf  ihr  Men- 
scbengewimmel.  -Der  Lärm  einer  volkrei- 
chen Stadt  tönt  herauf  zu  dieser  Wohnung 
in  Untlüitigkeit -sich  mästender  Mönt'be,  de- 
ren trauriges  Hauptgeschäft  die  Beobachtung 
des  unsinnigsten  aller  Gelübde , des  Gelüb- 
des des  Stillschweigens,  ist.  — J^esuv  erhebt 
sich  dort  über  Portici  und  den  Gicibern  Rö- 
mischer Städte.  ' Ein  aus  sich  selbst  bervor- 
gegangenes  Wesen,  getrennt  von  dem  übri- 
gen Gebirge,  steht  er  allein  da,  ein  stolzer 
schrecklicher  Koiofs ! Damals  war  er  in 
Rull.  Ein  schwarzer  Dampf,  stieg  feierlich 
langsam  aus  dem  Schlund  hervor,  stand  wie 
eine  ungeheure  Seuie  da,  bog  sich  dann  in 
der  obern  Luft  seitwärts,  und  zog,  von  der 
Abendsonne  geiötbet,  einer  drohenden  Don- 
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nerwolke  glelcb,  über  den- rubigeii  Golf  hin. 
Die  Seiten  der  dunkeln  Pyramide  des  Vul- 
kans sind  mit  sclivyarzen  Lavaströmen  ge- 
furcht. — Ein  mit  seinem  ÄusAvurf  ange- 
fülltes ßnstres  Thal,  Atrio  dcl^Cavalloj  spal- 
tet den  mit  schwarzer  Asche  bedeckten  Gip- 
fel von  der  Spitze  der  Somma.  Dieser  von 
jenen  gesonderte  Berggipfel  ist  jetzt  still  bei 
den  vervvüsLenJen  Feuerausbrüchen,  die  viel- 
leicht einst  aus  dem  viel-  grÜfsern  Schlund 
des  Thals  Alilo  del  Cai^allo  hervor  brachen, 
welches  diese  beiden  Spitzen  und  die  dritte 
des  Oitajana , wie  einen  ungeheuren , nun 
ein  gestürzten  Krater,  umgeben. 

Das  sind  einige  schwache  Züge  des  slc|i 
dort  darstellenden  grofsen  herrlichen  Bildes, 
das  gesehen  werden  mufs ; denn  keine  Be- 
schreibung kann  es  anschaulich  machen.  ^ 
^Yie  glücklich^ seid  Ihr,  m^in  Vater,  ».sagte 
-ich  zu  eänein.  ;Kardiäu Server  der  neben  nüir 
sitzend  eine  ganze  Siuiide;  hindurch  sein  Qy- 
densgesetz  des  Schweigens  zu  meiner  grofsen 
Zufriedenheit  strenge  beobachtet  hatte 
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»wie  glücklich  in  diesem  Wohnort,  der 
»Euch  die  Aussicht  in  die  schönste  Gegend 
»der  Erde  gewährt!»  — »Ja,»  anwprtete 

mit  einem  Achselzucken  der  Empfindungs- 
lose, »so  sagen  alle*  Fremde,  welche  diese 
»Stelle  betreten.  Für  sie  ist  es  das  Paradies 
»der  Erde;  — aber  für  uns  andern!  (ma  noi 
^altrl  non  sentiamo  nientel)  *)  — Kommt 
»doch  mit  mir  hier  herein,»  (indem  er 
auf  die  Klosterkirche  wies)  — »und  sehet, 
»und  bewundert  die  Schätze  des  heiligen 
»Martins!»  — Ich  versprach  wieder  zu 
kommen,  um  sie  zu  sehen  und  zu  bewun- 
dern. Verzeihen  wir  es  diesen  Mönchen, 
dafs  sie  die  mit  Vergoldungen,  Lapis  Lazuii, 
und  andern  köstlichen  Stein-  und  Marmor- 
arten überladne  Kirche  ihres  heiligen  Wohl- 
thäters  Martin,  die  Fundgrube  ihrer  Reich- 
thümer  und  ihres  Wohllebens,  höher  schätzen, 
als  die  Lage  und'^  Aussicht  ihres  Klostergar- 
tens, die  ihnen  nichts  einbringt!  — 

*)  Das  scheint  ein  Formular  dieser  Mönche  zu 
sein.  Ich  habe  von  mehrern  Reisenden  ge- 
hört , dafs  sie  ilmeii  dieselbe  Antwort  gaben. 
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Des  Vulkans  rauchender  Gipfel  hatte  mir 
gewinkt;  der  Wunsch  mich  ihm  zu  nähern, 
besiegte  die  Ermüdung  nach  einer  langsamen 
und  unbequemen  Reise  von  Rom  her.  Noch 
die  nächstfolgende  Nacht  ward  zu  dieser 
Wallfahrt  bestimmt.  Den  VVeg  dahin  nahm 
ich  mit  meinen  treuen  Reisegefährten  — 
es  war  ein  merkwürdiger  Kontrast!  — durch 
das  Operntheater  'von  S.  Carlo,  wo  die  Oper 
Meclonte  von  Sarti  gegeben  ward.  Ein 
gröfserer  und  glänzenderer  Tempel,  als  die- 
ses königliche  Schauspielhaus  zu  Neapel  ist, 
ward  in  den  neuern  Zeiten  yJpoll  und  den 
Musen  nicht  errichtet.'  Alle  Erwartung  da- 
von, so  wie  von  der  Neapolitanischen  Mu- 
sik, die  man  hier  in  ihrer  Vollkommenheit 
hört,  bleibt  weit  hinter  der  Wirklichkeit 
zurück.  Pracht  ist  hier»  -mit  Geschmack, 
verschwenderischer  Aufwand  mit  Einheit  der 
Bauart  des  Ganzen,  und  mit  einfachen  Ver- 
zierungen verbunden.  Das  weitgedehnte  Oval 
des  Saales  umgeben  in  sieben  Reiben  zwei- 
hundert und  zehn , kleinen  Putzzimmem 
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abnll^lie  Logen,  in  deren  jeder  Äwölf  Per- 
sonen bef|iiem  Platz  haben.  Ihre  Aufsens.eite 
ist  mit  Spiegelgläsern  fast  getäfelt ; ihre  in- 
nern  Wände  sind  damii;  verziert.  Der  Saal 
war  zur  Feier  eines  Namenstages  in  der  kö- 
liigiiciieii  Familie  doppelt  erleuchtet,  yor 
der  Spiegelwand  einer  jeden  Loge  brannten 
•zwei  starke  Wachskerzen,  und  eine  vor  je- 
-tlera  Spiegel  ln  den /Logen  selbst.  W ie  im 
Sonnenlicht  srlänzte  durch  den  vervielfachten 
W'iderscheiii  aller  dieser  W^achskerzen  der 
Saal;  nur  der  verhältnifsmäfsig  viel  gerin- 
gem P>elenchiung  der  Bühne  schadete  dieses 
.starke  Licht  sehr.  — ’ Der  Umfang  und  die 
/riefe  der  Bühne  ist  sehr  grofs,  die^Theater- 
kleidung  , prächtig,  und  die  Dekorazlonen 
sind  von  malerisch  täuschender  Wirkung. 
Der  erste  Sänger , Ronkaglia,  entzückte 
•:iii4br  durch  seine  schmelzende  Stimme  und 
durch  den  geschmafckv.ollen  Vortrag,  als  die 
‘schmale  und  'v/^eibische  Figur  des  Kastraten 
.^der  V Heldenioile  .Medons  angemessen  war. 
Moi^tbelli  war  damals  der  erste  Tenorist, 
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-- — ehi  treflicber  Sänger;  Baldücci  die 
-erste  Sängerin.  Ihre  Stimme  war  biegsam 
ound  von  grol’sem  Umfang;  ihr  Vortrag  ge- 
schmack-  und  austlrucksvoil.  — Man  sagt 
'niclit.zu  viel  von  dem  Feuer  und  der  Stärke 
des  Vortrages  des  Nenpolitanischen  Orches- 
ters. Es  ist  ein  gewaltiger  Strom,  der  alles 
vor  sich  niederwirft,  und  in  bezauberndem 
Einklang  dahin  rauscht!  Andante  wächst 
'unter  den  Händen  dieser  Virtuosen  umnerk- 
'hcli  zn  mehrerer  Geschwindigkeit,  und  en- 
digt in  einem  Allegro^  Sei  dies  ein  Fehler 
'des  greisen  Orchesters  ; er  charakferisirt  des- 
sen Vortrag  ganz ! Die  Singestimmen  tref- 
' fen  mit  ihrer  Begleitung  in  einer  grofsen 
allmächtig  wirkenden  Harmonie  zusammen. 
Diese  ergreift  die  Zuhörer  wde  ein  Zauber. 
Eine  vorzüglich  schöne  Bravurarie  des- Ron- 
KAGLiA  endigte — nicht  mit' lautem* Beifall- 
geben der  Zuliörer  — nein,  mit  einem  allge- 
meinen Geschrei  der  Freude  in  dem  Saal. 
Ein  Auftritt,  'welcher  alle  Sinne  bezauberte, 
und  den  Saal  in  diesem  Augenblick  in  den 
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Sonnentempel  des  Gottes  der  Musik  zu  ver- 
•wandeln  schien,  wo  seine  Weihe  die  Ver- 
sammlung von  der  Erde  zum  Taumel  eines 
überirdischen  Entzückens  entrückte. 

Um  Mitternacht  endigte  die  Oper.  Ein 
von  muthigen  Neapolitanischen  Pferden  ge- 
zogenes leichtes  Kabriolett  nahm  uns  am 
Eingang  des  Hauses  auf.  Von  einem  vor- 
reitenden Fackelträger  angeführt,  rollten  wir 
auf  einer  mit  grofsen  breiten  Steinen  vortref- 
lieh  gepflasterten  Strafse  durch  die  Vorstädte, 
an  dem  sich  schwingenden  Ufer  des  Golfs, 
durch  Portici,  Herkulanums  Grabstätte,  hin 
bis  zu  dem  Dorf  Reslna  am  Ful’s  des  V'esiws, 
— Hier  ward  das  Fuhrwerk  mit  einer  Kaval- 
kade auf  Eseln  vertauscht.  Mehrere  Dorf- 
bewohner gesellten  sich  mit  Fackeln  zu  uns, 
und  einer  von  ihnen  leitete,  als  befehlender 
Hauptanführer,  mit  einer  höher  lodernden 
Kienholzfackel  in  der  tland,  den  Zug,  der 
nun  durch  das  von  Fackelschein  gebrochne 
.Dunkel  der  Nacht,  unter  feierlich  grofser 
Erwartung  der  kommenden  Dinge,  durch  das 
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Dorf  und  die  umliegenden  Weinberge,  den 
Stammort  des  berühmten  rotlien  Weins  /ß- 
crjmae  langsam  hinging.  — ■ Dieser 

schöne  fruchtbare  Erdstrich  gränzt  an  alte 
Lavaströme.  — Hohlwege  mit  Lavawändeii 
durchschnitten  hier  die  W^ einberge/ die  Acker 
und  Baumgärten.  — Die  von  der  Zeit  über 
diese  Spuren  ehemaliger  Feuerverwüstungen 
angehäufte  Erde,  ist  das  fruchtreichste  Land. 
So  hat  die-  milde  Hand  der  Natur  mit  dop- 
pelten Gaben  hier  die  Zerstörungen  des  Vul- 
kans ersetzt!  — W^eiter  hin  verengt  sich 
der  Weg  in  einen  schmalen,  über  den  brei- 
ten Lavastrom  vom  Jahr  1779  geebneten 
Eufsstelg.  — Der  Tag  granete,  als  wir  diese 
alte  versteinerte  Feuerfluth  betraten.  -Unsre 
Begleiter  löschten auf  den  Befohl  des  An- 
führers , der  seine  Fackel  nur  allein  -noch 
brennend  hielt,  die  ihrigen  aus.  Die  Gegen- 
stände umher  wurden  in  der  Morgendämme- 
rung schon  sichtbar.  Hinter  der  schwarzen 
Aschenpyramide  des  Berges  war  der  Mond 
hervorgegangen,  und  seine  erblassenden  Stra- 
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ieii  erliöheten  das  Sclireckenbiid  dieser  Ge- 
gend. — - Alles  war  leer,  öde  und  todt  z\Yir 
sehen  diesen  schwarzen  LavahauFen.^  Dunkel, 
lag  dort  das  Meer  noch  im  Schatten.:  Das 

Morgenroth  färbte  nun  den  östlichen  Him- 
ineh  nnd  die  Aussicht  erweiterte  sich  immer 
mehr.  — Dort,  wo  der  Lavastrom  von  der 
Höhe  herahkam,  gleicht  er  jetzt  den  Trüm- 
mern herabgestürzter  Felsen,  und  wo  er 
s.ich  über  das  Thal  ergofs , ist  die  erkaltete 
Masse  einem  wogenden 'Strom  ähnlich,  der 
im  Sturm  von  der  Hand  der  Allrnadit  plötz- 
lich ergriffen  und  zu  Steinen  umgeschaffen 
ward  *).  Lber  einander  her  gewälzt  bilden 
die  schwarzen  Steinmassen  hier  scharfe  Py- 
ramufalformen,  dort  tiefe  Höhlen  und  Spalteu. 
Jene  starren  über  dem  Strom  empor ; diese 
lassen  grofste  Zwischenräume  in  seiner  hüge- 
lichteii  Oberfläche.  AuFgethürmt  wie  Eis- 

*)  Fine  Yergleicbung,  die  sich  jedem  von  selbst 
autdrängl,  daher  auch  schon  bekannt,  und, 

' so  gesucht  sie  zu  sein  sclieint,  die  einzig  tref- 
fende bei  dieser  fiuchtbareii  Aussicht  ist. 
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schollen  in  vinsern  Flüssen,  liegen  "die  Mas- 
sen über  einander  her,  und  senken  sich  dort 
wieder  tief  hinab.  — Aus  mehreren  sich  in 
den  Bergselten  öffnenden  Klüften , ergiefst 
sich  bei  den  Ausbrüchen  des  Vesuvs  die 
Feuerflutli  der  Lava;  nun  thelk  sie  sich  in 
verschiedaen  Richtungen,  und  vereint  sich 
dann  wieder.  Bald  stockt  und  erstarrt  der 
Strom,  bald  fliefst  ein  neuer  Erguls  über  je- 
nen her;  grofses  aus  den  Bergseiten  hervor- 
gehobnes Gestein  wälzt  er  mit  sich  fort. 
So  entsteht  dann  die  seltsame  Gestalt  der 
hügelichten  Oberfläche  eines  erkalteten  La- 
vastroins. 

Auch  dieser  Strich  Landes,  den  jetzt  die 
erstarrete  schwarze  Flutli  deckt,  gehörte 
ehemals  der  Fruchtbarkeit.  Lächelnde  Aus- 
sichten auf  ein  weites  B^ebengelllde  schmei- 
chelten einst  dein  Auge  da,  wo  nun  der 
grausende  Anblick  der  Zerstörung  des  feuer- 
strömenden Vesuvs  Schauder  erregt.  , 

Hier  erhebt  sich  Vesuv.  — Ihm  grünten  Schät- 
zendes Weiiilaubs ; 
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£,dlen  Trauben  entprefst,  näfsteu  ibn  Ströme 
, von  Wein. 

Mehr  als  die  Hügel  von  Nisa,  gebel  die  Höbe 

dem  Bacchus, 

Satyrn  belebten  den  Berg  jungst  noch  mit 
Impfendem  Tanz. 

Kiclit  Lacedämon  war  so  der  Yenus  W'^olinsitz 

der  Anmutb  ; 

Mit  ihr  machte  den  Ort  Herkules  Name  be* 
' rühmt. 

Nun  liegt  Alles  — ein  trauriger  Schutt  ~ in 

Flammen  und  Asche. 

Götter  durftenSy  die  nun,  dafs  sie  es  durf- 
ten, bereun  *). 

Aii- 


*)  Hic  est  pajnpineis  'viridis  modo  Vesuviiis 

umhrisi 

Vresserat  hic  madidos  nohilis  uva  lacus. 
Ilaec  juga,  cjuam  Nisae  cclles , plus  Bacchus 

amavit: 

Hoc  nuper  Satyri  rnonte  dedere  choros, 
Haec  Veneris  sedes,  Lacedaemone  gratior  Uli: 
Hic  locus  Herculeo  nomine  clarus  erat.  — 
Cuncta  Jacent ßammis,  et  tristi  mersa  favilla: 
Hec  Superi  'vellent  hoc  licuisse  sihi. 

Martial  1.  I,  Fpig. .124. 


Anderthalb  Stunden  waren  wir  den  rnäfsl- 
gen  Abhang  des  Berges  hinauf  gestiegen,  als 
der  Anführer  seine  Fackel  gegen  einen  La- 
vablock schleuderte,  »halt!»  rief,  und  uns 
abzusteigen  gebot.  »tller  erhebt  sich  Ve- 
suv ! » — Hinter  dem  vor  uns  liegenden  un- 
geheuren Aschenhügel  stralte  die  Glorie  der 
sich  ihrem  Aufgang  nähernden  Sonne  herauf. 
Noch  schrecklicher  färbte  das  umher  ver- 
breitete Licht  des  Morgenrothes  die  schwarze 
Gestalt  des  Berges,  und  die  aus  dem  Krater 
aufsteigende  dunkle  Dampfwolke. 

Über  schroffe  Lavaschlacken  und  herab- 
geworfne  Steine,  womit  ein  breites  Thal  — 
der  alte  Krater  des  Berges  — badeckt  ist, 
näherten  wir  uns  dem  kegelförmigen  Hügel, 
auf  dessen  Gipfel  der  Schlund  des  Vulkans 
sich  öffnet,  und  stiegen  ihn  nun  höchst 
mühsam  hinan.  Der  stelle  Hügel  ist  ringsum 
mit  purpurner  vulkanischer  Asche  zwei  Fufs 
tief  bedeckt.  Bei  jedem  Schritt  sinkt  man 
bis  über  den  Knöchel  in  diesen  schwarzen 
Kiessand  ein,  und  gleitet  mit  der  weichenden 

A a - 


Asche  über  die  Hälfte  wieder  zurück.  Die 
untergemischten  scharfen  Schlacken  und  aus- 
gebrannten Steine  verwunden  den  gleitenden 
Fufs.  Der  Tritt  auf  gröfsere  umher  liegend© 
Steine,  die  der  Feiierschlund  auswarf,  trügt; 
sie  sind  vom  nachtiiclien  Thau  schlüpfrig, 
rollen  herab,  und  machen  den  Fall  unver- 
meidlich. Die  aus  der  Asche  aufsteigenden 
Schwefeldünste  hindern  das  durch  mühsames 
Steigen  schon  erschwerte  Athmen,  und  oft 
hemmen  die  durch  den  Wind  von  dem  Gip- 
fel herabgejagten  Rauchströme  es  ganz.  — 
Mit  verhülltem  Gesicht  hiufsten  wir  uns  oft 
ab  wenden,  oder  in  der  Asche  hingestreckt 
den  Mund  hinter  Velsenstücken  verbergen. 
Nach  einer  Stunde  dieser  Arbeit  waren  die 
angestrengten  Kräfte  erschöpft,  und  alle  Mus- 
keln des  Körpers  in  zitternder  Bewegung, 
.Wir  ruheten  auf  einem  grofsen  Felsenblock, 
den  die  Riesengewalt  des  tobenden  Vulkans 
einst  hierher  geschleudert  hatte,  und  leerten 
zur  Labung  eine  Flasche  des  schönen  stärken- 
den rothen  Weins,  der  an  dem  Vesuv  wächst. 
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» üilQli  ist  Her  und  Beschwerlichkeit!  — Dich 
über  dein  Geschick  erhebend,  weiche  du  dem 
Ungemach  nicht;  kühner  geh’  ihm  entge- 
gen! — Auf!  fasse  Muth  und  Entschlufs ! ») 

schien  es,  gleich  der  Stimme  der  Sibjllt, 
die  Aeneas  den  Weg  zur  Hölle  wies,  aus 
der  Felsenklufc  heraufzurufen ; — und  mit 
dem  Entschlufs  die  Höh  zu  erklimmen,  setz- 
ten wir  den  Weg  fort.  Sie  ward  nach  an- 
derthalb Stunden , vom  Fufs  des  Aschenber- 
ges angerechnet,  endlich  erstiegen.  Wider 
Vermuthen  hatten  wir  den  von  der  Dampf- 
wolke eingehilllten  Gipfel  des  Berges  schon 
erreicht;  plötzlich  öffnete  sich  der  ungeheure 
Schlund  zu  unsern  Fufsen,  und  hemmte  den 
Schritt.  Überrascht  von  diesem  Anblick, 
und  bis  ins  Innerste  bewegt,  standen  w'ir 


*)  lllc  qpus,  hic  lahor  est 

Tu  ne  cede  malis : sed  contra  audentior  ito, 
Quam  tun  te  fortuna  sinet.  — — 

^iunc  anirnii  opus , Acnea , nunc  pectore 

ßrmo. 

Aen.  YI. 


A a 2 


tla,  sahen  uns  schweigend  an;  — - ein  kal- 
ter Schauder  schüttelte  die  starren  Glie- 
der» *). 

Seit  vier  Jahren  hyte  damals  der  Berg 
kein  Feuer  gespieen.  Er  schien  sich  in  dem 
Ausbruch  von  1779,  einem  der  fürchterlich- 
sten, welche  die  Geschichte  kennt,  auf  viele 
Jahre  der  in  seinen  Eingeweiden  brütenden 
und  zum  Auswurf  gereiften  Feuermaterie  ent- 
ledigt zu  haben.  Nun  lag  er  — die  Geifsel 
Gottes,  ein  landverwüstender  Tyrann  — in 
bedeutungsvoller  Ruh  da,  als  überschaute  er 
die  aus  seinem  Schlund  hervorgegangnen  Ver- 
heerungen des  schönsten  Erdstriches.  Die  Nea- 
politaner zitterten  vor  dieser  lange  dauernden 
Stille  des  Vesuvs;  sie  fürchteten  einen  desto 
heftigem  Ausbruch  erneuerter  Feuerwuth, 
und  noch  mehr,  dafs  das  in  dem  Abgrund 
verhaltne  Feuer  eine  Erderschütterung  ver- 
ursachen mögte.  Das  Toben  des  Berges  ist 


Qrelidiis  Teucris  per  dura  cucurrit 

Ossa  Cremor, 
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ihnen  deswegen  eine  glücklichere  Vorbedeu* 
tung,  als  sein  fürchterliches  Schweigen,  wel- 
ches sie  täglich  dem  unglücklichen  Schicksal 
Kalabriens  auszusetzen  schien.  — In  dieser 
bedeutungsvollen  Ruh  traf  ich  den  Vesuv; 
und  mein  Wunsch,  während  meines  Aufent- 
lialtes  zu  Neapel  das  furchtbare  grofse  Schau- 
spiel eines  Feuer-  und  Lavaausbruches  zu 
sehen,  blieb  unerfüllt. 

Ohne  Gefahr  konnte  ich  nun  auf  einem 
Fleck  stehen,  wo  sich  bei  den  Explosionen 
die  heftigste  Wuth  des  heraufsprühenden 
Feuers  vereinigt:  auf  der  dünnen  Rinde  des 
obersten,  sich  wie  eine  Kuppel  über  die 
furchtbare  Bokka  herwölbenden,  Gipfels  des 
Aschenberges.  Hier  konnte  ich  mich  dem 
bei  dem  letzten  Ausbruch  in  den  brennenden 
Abgrund  hinabgestürzten  Rand  des  Schlun« 
des  nähern.  — Dieser  verändert  bei  jedem 
Ausbruch  seine  Form,  indem  er,  von  der 
zerstörenden  Gewalt  des  herauf  kochenden 
Feuers  zerrissen,  sich  entweder  erweitert 
oder  durch  die  aus  der  Tiefe  hervor  gehobnen 
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Steinmassen  verengt.  Er  war  damals  von 

ungeheurem  Umfang,  mit  Felsen  von  ver- 
schiedner  Gröfse  und  Form  umschlossen. 
Ein  schwarzgrauer  Dampf  stieg  ohne  Ge- 
räusch herauf;  bald  wirbelte  er  heftig,  wie 
von  unterirdischen  Winden  getrieben;  bald 
richtete  er  sich  in  ungeheurer  Seulenforni 
gerade  auf;  bald  ward  er  von  der  obern 
Luft  zurück  gedrängt,  verweilte  einige  Se- 
kunden in  der  Tiefe,  'und  stürmte  dann 
plötzlich  wieder  herauf.  Von  dem  Wind 
zerstreuet,  strömte  er  an  der  entgegengesetz- 
ten Bergseite  herab.  — Die  inneren  Seiten 
der  Bokka  zu  sehen  , ward  mir  nur  ln  den 
Augenblicken  vergönnt,  wenn  der  zurückge- 
haltne  Rauch  etwas  verzog.  Hingestreckt  an 
dem  äufsersten  Rand,  bog  ich  mich  dann, 
von  meinen  Begleitern  gehalten , mit  dem 
halben  Leib  hinein,  und  sah  grofse  aus  dem 
tiefen  Schlund  heraufgeblrgte  Felsen,  über- 
zogen mit  einer  feiierfarblgen  Schwefelrinde, 
die  von  mehrern , durch  ihre  erhitzte  Phan- 
tasie betrogenen  Reisenden  schon  oft  für 


glüliende  Feuemiassen  angesehen  und  dafür 
ausgegeben  worden  sind.  Diese  brüten  aber 
in  der  untersten  Tiefe,  und  können  von  dem 
Auge^um  so  weniger  erreicht  werden,  da  die 
Felsenseiten  der  ungeheuren  Kluft  ungleich 
sind,  und  die  Öffnung  des  Schlundes  sich 
in  vielen  Buchten  und  Krümmungen  hinab 
windet  und  dem  Blick  den  feuerglübenden 
Abgrund  verschliefst.  Ich  glaubte  Anfangs, 
wie  sie,  von  dem  seltsamen  Anblick  der  mit 
Schwefel  überzognen  Felsen  getäuscht,  Feuer 
in  dem  Abgrund  zu  sehen,  bis  mich  nähere 
Beobachtungen  von  deiA  Gegentheii  über- 
zeugten. Ich  hörte  ein  dem  entfernten  Brau- 
sen eines  grofsen  Stromes  ähnliches  Getöse 
in  der  Tiefe,  das  sich  bald  vermehrte,  bald 
verminderte , bald  ganz  aufhörte.  Hinabge- 
wälzte Steine  sprengten  mit  furchtbar  wi- 
derhallendem Geprassel  von  einem  Absatz 
der  hervorragenden  Felsen  zum  andern.  Die 
meisten  blieben  in  den  Höhlen  und  Spalten 
der  Felsentrümmer  liegen ; nur  ein  Paar 
schienen,  wie  es  nach  einem  Zwischenraum 
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von  einigen  Sekunden  der  dumpf  lieraufto- 
nende  Knall  verrietli , die  Feuertiefe  zu  er- 
reichen. — Unsre  Kleider  wurden  bald  von 
dem  feuchten  SchweFeldümpF  durchnäfst,  und 
alles  Metall  an  denselben  lief  an. 

Das  schwarze  Lavathal,  Atrio  del  Cavallot 
trennt  die  Spitze  des  Vesuvs  von  zwei  an- 
dern grofsen  Hörnern  des  Berges,,  von  dem 
Somma  und  dem  Ottajano.  Es  war  vielleichc 
einst  — wenn  ich  diesen  Ausspruch  der  Na- 
turforscher noch  einmal  wiederholen  darf — ■ 
die  furchtbare  Bokka  des  Vesuvs,  und  diese 
Berggipfel  bildeten  vielleicht  damals  den  un- 
geheuren Krater  umher.  — Nur  auf  wahr- 
scheinlichen Vermuthungen  gründet  sich  die- 
ser Ausspruch  ; denn  die  Geschichte  des  Ber- 
ges und  seiner  Revoluzionen , welche  diese 
Veränderungen  hervorbringen  konnten,  ver- 
liert sich  in  das  entfernteste  Dunkel  der  Vor- 
zeit. Aber  die  Urkunden  seines  höchsten 
Alters  liegen  tief  in  dem  Boden  der  Gegend 
umher.  Dieser,  so  wie  der  verschüttete  Bo- 
den von  Herkulaniim  und  Pompejij  ist  ganz 


aus  vulkaniscliem  Stoff  gebildet,  und  ihre 
mit  Erdlagen  abwechselnden  Lavaschichten 
bezeugen  die  grofsen,  sehr  von  einander  ent- 
fernten Ausbrüche  des  Berges,  und  die  ehe- 
mals gröfsern,  und  sich  viel  weiter  als  seit 
den  Zeiten  seiner  Geschichte  erstreckenden 
Verwüstungen  derselben.  Jetzt  ist  der  Feuer- 
eifer des  Vulkans  ohnmächtiger,  und  der 
umher  liegenden  Gegend,  in  gleicher  Entfer- 
nung mit  den  Römischen  Städten,  die  im 
Anfang  unsrer  Zeitrechnung  verwüstet  wur- 
den, nicht  mehr  furchtbar. 

Abgesondert  von  der  Gebirgskette  der 
Appeninen,  die  sich  durch  das  alte  Kampa- 
nien hinzieht,  steht  der  konisch  geformte 
Vesuv  allein,  Waren  da,  wo  er  sich  nun 
zürnend  erhebt,  einst  stille  Gefilde  — oder 
beherrschte  das  Meer  auch  diese  Gegend? 
hob  die  Gewalt  des  Feuers  ihn  einst  — wie 
es  seine  Form  und  seine  Bestandtheile  zu 
bezeugen  scheinen  — gleich  mehrern  Inseln 
im  Archipelagus,  gleich  »S/ro 772 Ischia  und 
Proci'da,  aus  dem  Boden  des  Meeres,  oder 
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wie  den  Monte  nuouo  bei  Bajae , aus  dem 
feuerscliwaugern  Schools  der  Erde  hervor? 
Wer  vermag  das  Alles  zu  entscheiden? 

Der  höchste  Standort  zur  Ansicht  der 
groisen  Gegend  von  Neapel,  ist  der  auf  der 
Spitze  des  Vesuvs.  Der  auf  dem  Hügel  des 
Schlosses  tS.  Elmo  ist  viel  niedriger,  und 
man  steht  dort  gewissermafsen  hinter  der 
grofsen  Szene.  Der  Vesuv  erhebt  sich  vor 
der  Arena  dieses  weiten  Amphitheaters.  — 
Es  ist  ein  erschütternder  Moment,  wenn 
man  sich  nach  der,  alle  Sinne  spannen- 
den Betrachtung  des  alten  Feuerschlundes 
gegen  jene  Aussicht  hinkehrt.  Dort  der  An- 
blick eines  grausenden  Abgrundes,  aus  wel- 
chem das  Verderben  in  Feuerströmen  sich 
ergiefst  — und  hier  die  Aussicht  in  die  la- 
chendste und  reitzendste  Gegend  der  Welt; 
dort  ein  verbrannter,  mit  schwarzer  Asche 
überdeckter  Boden  umher  — und  hier  ein 
fruchtbringendes  glückliches  Gefilde.  Die 
Sonne  ging  an  der  andern  Seite  des  Berges 
auf,  und  erschien  durch  den  Dampf  wie 


! eine  glilhenfle  Kugel.  . Welt  auf  die  stille 
1 Meeresfläcbe  hinaus  warf  sie  den  ungeheuren 
I Schatten  der  Pyramidalform  des  Berges 
ein  frappanter  grofser  Anblick!  — Die  ganze 
Gegend  lag  herrlich  erleuchtet  da  in  den 
ersten  Stralen  der  Morgensonne.  Der  nächt- 
liche Nebel  war  verschwunden.  Eine  schöne 
j fruchtbare  Ebne  von  Nola  und  Kapua , mit 
der  in  verschiedenen  Formen  gebildeten  Ap- 
peninenkette  umher;  das  königliche  Neapel 
mit  seinen  stolzen  Pallästen,  Vorstädten  und 
den  Pignen-  und  Cypressenhügeln , die  es 
hinterwärts  einschliefsen ; die  reitzenden  Ufer 
von  Bajae,  Puzzuolo  und  Pausilippo  und 
ihre  Vorgebirge;  Portici  und  die  in  den 
Ebnen  zerstreueten  Flecken  und  Dörfer;  das 
felsige  Kap  Minerva  und  die  hohen  Ufer 
von  Sorrento ; der  herrliche  Golf  von  Neapel, 
mit  den  aus  dem  Meer  aufgebirgten  Felsen 
vulkanischen  Ursprungs,  Ischia  und  Pmeida, 
und  die  näher  liegende  Insel  Kapri  von  stei- 
len und  malerischen  Klippen  umgeben:  das 
* / 

sind  die  Wunderschönheiten  dieser  Gegend, 
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die  man  In  einem  Bild  vereint  von  der  Ve- 
suvspitze übersieht.  •—  Mit  nie  gesättigtem 
Blick  schwelgt  das  Auge  in  dies^  Reichthü- 
mern  der  INatur,  und  die  Phantasie  strebt, 
mit  unauslöschlichen  Zügen  dieses  bezau- 
bernde Ganze  für  künftige  Rückerinnerungen 
aufzufassen.  — 

Nach  einigen  Stunden  vollen  Genusses 
dieser  erhabnen  Szene,  ward  der  Rückweg 
angetreten.  Er  war,  den  Aschenhügel  hinab, 
aus  derselben  Ursach  leicht  und  schnell,  aus 
welcher  er  vorher  beschwerlich  und  langsam 
gewesen  war.  Ohne  Gefahr  macht  man  mit 
Hülfe  eines  starken  Stocks  weite  Sprünge  in 
die  tiefe  Asche  des  steilen  Abhanges  hinab. 
Bei  jedem  Schritt  gleitet  der  Fufs  mit  der 
weichenden  Asche  um  einige  Eilen  weiter. 
Unaufhaltsam  wird  man  herabgezogen , und 
legt  den  Weg,  der  vorher  zwei  Stunden  er- 
forderte, in  einer  Viertelstunde  zurück. 
Nach  der  Gewohnheit  der  Vesuvwanderer 
begrüfsten  wir  nun  auch  den  Einsiedler  des 
Berges,  welcher,  umgeben  von  der  frucht- 


barsten  Gegend,  ruliig  und  gePalirlos  an  dem 
mittlern  Abhang  auf  einem  etwas  erhabnen 
Pvebenhilgel  wohnt.  Die  Aussicht  vor  der 
von  hohen  Bäumen  beschatteten  Thür  der 
Klause  gegen  Neapel  und  das  Meer,  ist  vor- 
treflich.  Der  Klausner  war  ein  gutnulthiger 
und  geschwätziger  Gaskogner,  und  ein  we- 
niger bedeutender  Mensch , als  ich  hier  zu 
finden  wünschte.  Bei  dem  gewöhnlichen 
Italienischen  Frühstück  von  frischen  Feigen, 
rohem  Schinken,  Brodt  und  Wein,  unterhielt 
er  uns  mit  Anekdoten  von  den  gefährlichen 
Launen  seines  Nachbars,  deren  Zeuge  er 
schon  oft  gewesen  war,  ohne  ihre  Ausbrüche 
zu  fürchten.  Das  bekannte  fürchterlich  schö- 
ne Phänomen  des  Ausbruchs  von  1779  be- 
stätigte auch  er  als  nächster  Augenzeuge, 
Dieser  Ausbruch  vereinte  alle  Schrecken  der 
Natur  am  Vesuv.  Am  achten  August  Abends 
um'  neun  Uhr,  erhob  sich  unter  andern  eine 
Feuergarbe  in  einer  etwas  schiefen  Richtung 
aus  dem  Krater  des  Berges,  und  blieb  drei 
Viertelstunden  unverändert  in  dieser  Schrek- 
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kengestalt,  welche  der  Gegend  umher  den 
Untergang  zu  drohen  schien,  aufrecht  stehen. 
Man  rechnete  ihre  Höhe  auf  zehntausend 
Fuls.  Mit  entsetzlichem  Donnern  und  Knal- 
len schleuderte  der  Schlund  eine  Menge 
grofser  glühender  Felsenklumpen  herauf;  — 
Feuerkugeln  sprüheten  aus  der  Feuerseule; 
Blitze  zertheilten  den  aufsteigenden  und  weit 
in  der.  Atmosphäre  verbreiteten  Bauch.  Blen- 
dend leuchteten  die  Donnerwolken  von  dem 
Abglanz  der  Feuerseule.  Der  Berg  selbst 
und  die  Gegend  umher  schienen  in  Feuer 
zu  stehen ; die  spiegelnde  Oberfläche  des 
Meeres  verdoppelte  diesen  Feuerschein;  Mit- 
tagshelle war  in  den  Strafsen  von  Neapel. 
Steine  und  Asche  fielen  wie  ein  glühender 
Hagel  über  die  Stadt  her.  — Des  Dichters 
erhabne  Beschreibung  des  brennenden 

— — — — — horrificis  tonat  AetJia  ruinis^ 

Interdumque  atram  prorumpic  ad  aethera 
nubem, 

Turbine  fumanlem  piceo,  et  candcnte favilla; 

Attollitcjue  giobos  flammarum  , et  sidera 
lambit,  \ 
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war  in  dieser  auf  Immer  denkwürdigen  Stund« 
das  getreue  Bild  des  brennenden  V esuvs, 

Ätna  donnert!  — Entsetzenerreger  mit  eige- 
nen Trümmern, 

Treibt  er  zum  Äther  hinan  mit  Gekrach  ein 
schwarzes  Gewölke, 

Dampfend  in  Wirbeln  Ton  Pech,  in  Wirbeln 
glühender  Asche; 

Schleudert  dann  Kugeln  der  Gluth,  und  leckt 
die  Gestirne  mit  Flammen. 

Felsen  sogar,  und  Eingeweide  sich  selber  ent- 
rissen 

Sprüht  er  empor;  geschmolzen  Gestein  wi« 
Knäuel  geformt. 

Würgt  er  heraus  mit  Geächz,  und  braust  in 
der  untersten  Tiefe. 

Der  kühne  Forscher  des  Vesuvs,  Ritter  Ha- 
milton, bewies  besonders  damals  seine  Un- 
erschrockenheit und  Bebarrlichkelt  in*  den 
Beobachtungen  der  Natur  dieses  Berges.  Von 

Interdum  scopulos  avulsat^ue  'viscera  montis 

JErigit  eructanSf  licjuefacta(jue  saxa  sub  auras 

Cum  ^emitu  ^lomerat,  fundocjue  exaestiiut 
imo. 

Aen.  l.III,  T.  571,  * 
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Herrn  Woutky,  einem  vortreFlicheu  Land- 
scliaftsmaler  aus  Ostreich,  und  von  dem  ver- 
wegensten Führer  aus  P^esina  begleitet,  wagte 
er  sich  bei  den  heftigsten  Explosionen  des 
Vesuvs  bis  an  den  Aschenhügel,  und  schrieb 
dort  vor  der  Schreckensszene  seine  Beob- 
achtungen nieder.  Der  Künstler  enmarf 
hier  neben  ihm  eine  Zeichnung  von  dem 
Ausbruch,  die  er  nachher  für  die  Königi-v 
VON  Neapel  in  einem  grofsen  Gemälde 
ausführte.  Das  Bild  ist  von  unbeschreiblich 
grofser  Wirkung,  und,  wie  Augenzeugen  ver- 
sichern, von  unübertreflicher Wahrheit.  Zum 
Gegenbild  dieser  Darstellung  des  brennenden 
f^esuvs  in  der  Nacht  des  achten  Augusts 
1779  wählte  der  Künstler  den  Vesuv  in  Ruh, 
mit  dem  schönen  Golf  von  Neapel,  von  der 
Flöhe  hinter  der  Karthause  und  dem  Sclilofs 
S.  Elmo  angesehen  ^).  — Die  Gefahr  der 

Beob- 

*)  Von  der  Hand  des  treflichen  Künstlers  selbst, 
besitze  ich  den  Entwurf  zu  diesem  Bild.  Ich 
habe  diese  Zeichnung  meinem  Freunde^  Herrn 


585 


Beobachter  an  dem  glühenden  "Kraterluigel 
war  50  grols,  dais  selbst  der  sonst  jeder  Ge- 
fahr trotzende  Begle*i:sr  aus  B^esina,  nach 
vergeblichen  Bitten  zurückkehreii  zu  dürfen, 
fliehen  v/ollte,  und  von  Hamilton  ge- 
zwungen werden  mufste,  bei  ihm  zu  bleiben. 
»Grolse  glühende  Steine,  sagte  mir  Woutxv 
selbst,-  fielen  aus  dem  Krater. vgesclileudert 
neben  -uus  nieder,  und  wir  mufsten,'  wehii^ 
der  Wind  den  Stein  - und  Aschenregen  nach 
unserer  Seite  trieb,  uns  oft  in  .einer  nahen? 
Kluft  verbergen.»  .rn'v  . 

Es  war  hoher  Mittag,  als  wir  den  redse- 
ligen gastfreundlichen  Einsiedler  des  Vesuvs 
verliefsen,  unser  Fuhrwerk  in  Resina  bestie- 
gen , und  vom  Schwefeldampf  des  Vesuvs 
geschwärzt  Neapel  bald  wieder  erreichten. 

Dr.  Baatels  zu  dem  Titelblatt  des  III. 
Theils  seiner  Briefe  über  Sizilien  mitgetlieilt. 
Schade,  dafs  der  Kupferstich  der  Schöiilieic- 
der  vortreflichen  Originalzeichnung  bei  ’wei- 
tem  nicht  gleich  ist! 
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JL  hatengröfse  machte  den  Namen  der  alten 
Einwohner  von  Neapel  in  der  Geschichte 
nicht  berühmt.  Er  verschwindet  in  den 
Annalen  Italiens  neben  dem  Namen  der  Hö- 
rner, ihrer  stolzen  und  kriegerischen  Nach-' 
harn.  Jene  waren  ein  stilles,  unbekanntes, 
aber  für  sich  desto  glücklicheres  Volk.  Als 
ursprünglich  Griechische  Kolonisten,  brach- 
ten die  alten  Neapolitaner  ihre  Sitten  und 
die  Künste  des  Friedens  aus  Griechenland 
an  diese  Küste  herüber.  Die  ungestörte 
Ruh  in  dem  Geniifs  der  Freiheit  und  ihrer 
vaterländischen  Gesetze,  selbst  unter  Römi- 
scher Herrschaft,  und  die  Entfernung  von 
der  Theilnahme  an  den  glänzenden  Unter- 
nehmungen dieser  ihrer  eroberungssüchtigen 
Nachbarn,  scheint  Trägheit,  und  der  Reich- 
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thum  der  Natur  in  ihrem  eigenen  Lande  ei- 
nen leidenschaftlichen  Hang  zu  'Vergnügun- 
gen aller  Art  in  ihnen  erzeugt  zu  haben.  ’ Sie 
zogen  Schauspiele  und  Musik  den  'Kriegs- 
übungen, fröhlichen  Genufs'der  fliehenden 
Freuden  des  Lebens  dem 'Ehrgeitz  der  Ero- 
berer vor.  Das  milde  Klirriä  und  die  er- 
leichterte Befriedigung  aller  Bedürfnisse,  wel- 
che die  Natur  ihres  Bodens  ihnen  unbedingt 
und  im  höchsten  Vollgenufs  darreichte,  be- 
günstigten diese  Charakterstimmung  der  Na- 
zion  ; und  der  Umgang  mit  den  schwelgeri- 
schen Pvömern,  welche  diese  herrlichen  Ge- 
genden zu  ihrem  Lieblingsaufenthalt  und 
zum  Sitz  entnervender  Wollüste  wählten, 
entschied  vollends  darüber.  Die  wenigen 
Spuren,  welche  die'  Geschichte  von  dem 
Namen  der  Stadtbewohner  Neapels  .aufbe- 
hielt, zeigen  sie  uns  als  . ein  gutmütbiges) 
frohes  und  leichtgläubiges  Völkchen. 

Den  heutigen  Neapolitanern  ist  von  ihren 
alten  Vorfahren  ein  Theil ' dieses  Charakters 
angeerbt,  und  die  Spanische  ' Regierung, 
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>V;elclie-r  Neapel  • Jahrliuticlene  liindurch  als 
eine  emfernte  Provinz  aussog,  fand  es  ihrer 
Politik  cgemäfs  r- so  vvoLl  die  natürliclien  An- 
lagen der  einer  liöbern  Bildung  fähigen  leb- 
Jiaften  Neapolitan.^r,  ,ti)igeniuzt  zu  lassen,  als 
auch  'die  vortrefiiche  Bage  des  Landes  selbst, 
die  es  zu  elneup,^der  blühendsten  Europäi- 
schen Staaten  ei'heben  könnte,  zu  vernach- 
lässigen. In  den,  neues!;en  Zeiten  gab  die 
Gegenwart  des  Hegenten  dem  politischen 
Staatss^stem  eine  etwas  "andre  Wendung. 
Wenigstens  geschah ..  etwas  zur  Landesver- 
besserupg,  obgleich  die  bis  j^tzt  durch  Par- 
theigeist  und  Eigennutz  in  dem  Ministerium 
noch  oft  .gehinderten  Fortschritte  derselben 
für  das  Ganze  nur*  von  geringer  W irkung 
waren.  — Noch  imrner  ist  Neapel  der  Sitz 
der  Unthätigkeh  und,^  der  anscheinenden  Wi- 
dersetzlichkeit  gegen,  den  Druck  der  Hierar- 
chie ungeachtet,  . auch  der  Sitz  des  schimpf- 
lichsten Yolksaberglaubens  — v^ovon  die  noch 
alle  Jahr  mit  dem  Blut  des  Schutzheiligen 
der  Stadt,  Januarius,  öffentlich  getriebnen 


389 

bekannten  Gaukeleien  zeugen.  — Höchst 
arrnsciig  und  iinthätig  in  der  allgemeinen  Ge- 
schäftsloslgkeit  der  Stadt,  verlebt  ein  grofser 
Theil  des  Neapolitanischen  Volkes,  die  Laz^ 
zaroni  — man  schätzt  ihre  Zahl  auf  vierzisj- 
tausend  — das  Jahr  unter  freiem  Himmel^ 
ohne , bei  dem  Druck  der  Armuth  und  bei 
der  Unaufmerksamkeit  der  durch  manchen 
gefährlichen  Aufruhr  dieser  arbeitslos  herum- 
streifenden JNTenge  oft  genug  gewarnten  Re- 
gierung, der  öffentlichen  Ruh  gefährlich  zu 
werden.  Dieser 'nicht  zu  verkennende  Zug 
des  gutgearteten  Yolkscharakters  widerspricht 
mit  mehrern  ähnlichen  Beweisen,  5die  der 
Aufmerksamkeit  des  unpartheiischen  Beobach- 
ters nicht  entgehen,  der  Entsclieidung  kurz- 
sichtiger Richter ‘"der  Nazionen,  welche  die 
Neapolitaner  einer  allgemeinen  und  unwie- 
derbringlichen Verderbtheit  beschuldigen. 
Die  Polizei  ist  zur  Erhaltung  der  öffentli- 
chen Ruh  und  Sicherheit  höchst  unwirksam, 
und  doch  bleibt  ^iese,  mit  seltnen  Ausnah- 
men, ungestört.  Hier  fallen  nicht  so  viele 
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Opfer  der  ungebändigten  Leidenscliaften  des 
Pöbels,  wie  in  Rom  ; und  doch  scheinen  das 
äuiserst' feurige  Temperament  des  Neapolita- 
ners, und  die  meisten  auch  in  Boni  Zusam- 
mentreffen den  Ursachen  ihre  für  die  Siclieiv 
heit  des  Ganzen  und  Einzelner  gefährlichen 
Ausbrüche  eben  so  sehr,  wie  dort,  zu  be- 
günstigen. Ehren  diese  Thatsachen  nicht 
vielmehr  den  Nazionalcharakter  des  Volkes 
in  einem  Lande,  wo  weder  durch  weise  Ge- 
setze und  aufgeklärte  Religionsbegriffe,  noch 
durch  befsre  Erziehung  seine  Ausbildung  be- 
fördert wird?  Die  schläfrige  Regierung  ver- 
schuldet allein  durch  die  unverantwortlichste 
Vernachlässigung  die  Vorwürfe  der  Trägheit, 
der  ausschweifenden  Sinnlichkeit  und  des 
Aberglaubens,  welche  diesem  Volk  mit  Recht 
gemacht  werden,  dem  bei  einem  im  Ganzen 
gutgearteten  und  für  das  Refsre  empfängli- 
chen Charakter  nichts  fehlt,  als  das  durch 
weise  Bildung  geweckte  Selbstgefühl  seines 
Vermögens,  und  die  durch  öffentliche  An- 
staken  der  Volks thätigkeit  in  Wirksamkeit 


gesetzte  innere  .Kraft  des  ~ Landes -vund  der 
-Menschen.  ^ ' * .o  'j'  i - 3 

Mit  Ausnahme  ) einzelner  Ständei  lebt  in 
' Neapel  alles  in  der  entschiedensten  Geschäfts- 
losigkeit  vbnider  Welt,  und  in  einem  fort- 
wähi^endenr  Nach  jagen  der  Vergnügungen. 
»Brodt  und  Schauspiele!»  *)  ist  hier  noch 
das  alte  Losungswort.  Musik  und  Tanz  sind 
ein  tägliches  Bedürfnifs  der  mittlern  Volks- 
klasse. — Die  Freuden  des>  Gaums  werden 
für  geringe  Preise  ausgeboten  und  in  vollem 
Maafs  genossen.’  Besonders  .ist  der  Genufs 
des  Gefrornen  den  Neapolitanern  unentbehr- 
lich. Es  gehört,  ungeachtet  der  Meiige  vom 
wohlschmeckendsten  und  kühlen dsten  Obst, 
welche  die  Natur  den  warmen  Ländern  über- 
haupt und  Neapel  insbesondere  in  .Überflufs 
gegeben  hat,  nicht  wie  bei  uns  zuhi  Luxus, 
sondern  zur  täglichen  Nahrung,  ohne  wel- 
che sie  nicht,  leben  ‘ zu  können'  !wähnen. 
Durch  die  grofse  Zufuhr  ‘des  ..Schnees  aus 


. *)  V anein  circenses  ! 
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den  Gebirgen' des  festen  Landes  und  der  In- 
seln, ist  die  Zubereitung  dieses  Bedürfnisses 
des  täglichen  Lebens’  sehr,  .'wobifeil.  . In  al- 
len Hanptstrai’seh^/i’yf'firjd  esd  ird  deäi.  offenen 
•Eisbäusern  in  grofser  "Mergcbiederdieit  fdil  ge- 
boten. Der  gemeine  ISeäpolitaiierj schlürft 
an  *den  auf  den  Gassen  ausgestellten  Tischen 
in  Eis  gekältetes  Wasser;  wer  eine  Kleinig- 
keit mehr  giebt,  erhält  einen  Zusatz  von 

Himbeer-  Erdbeer-  oder  Melonensaft  dazu, 
/ 

oder  ifst  vor  den  Eisbiideii/r  selbst  Gefrornes 
von  Früchten,  das  auf  die  verschiedenste 
Art  zubereitet  wird.  Der  Zuflufs  von  Men- 
schen vor  den  berühmtesten  Eisbäusern  auf 
dem  grofsen  Markt  und  beim  königlichen 
Palläst, /v  ist  zu  allen  Tageszeiten  sehr  grofs, 
so  wie  das  Gewlrre  von  Aufwärtern,  welche 
die  Forderungen  der  Ankommenden  befriedi- 
gen. Bbihenweise  stehen  hier  vor  den  Thü- 
ren  Stühle  für  die  Fufsgänger.“!  :Die  Vorneh- 
men, und  die  Damen  besonders,  halten,  ehe 
sie  in  die  Oper  oder  in  die  Konversazionen 
fahren,  mit  ihren  Kutschen  vor  den  Häusern 
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still,  und  las^n'  sich  cU«  Erfrischungen' auf 
gierilchiiiiii  sUBfcrnen  mit  Weinlaub' belegten 
Tellcrchen  reichen.  — Hier  ist  der  'Mittel- 
punkt der  öffentlichen  'Geschäftigkeit  in 
'iNöapel ! ) ' . , vj 

' Unreinlichkeit  iin  ekelhaftesten  Grad  ist 
rnehr’oder  weniger  ‘allen  Klassen  der  Ein- 
wohner von  Neapel'  gemein.  Sie  herrscht  in 
den  Strafsen  und  in  den  Häusern , am  mei- 
sten aber-  an  ' den  Menschen  selbst.  ..  Das 
warme  Klima  - tragt  noch  mehr  da^üu  bei; 
-und  der  Neapolitaner,  der  dieses  .Nazibnal- 
iibel  mit  unglaublicher  Gleichgültigkeit  dul- 
det, hält  es  nicht  einmal  für  eine  Untugend, 
und  seiner  Gesundheit  für  nachtheiiiff.  — 

ö 

Ganz  unbefangen  befreiet  einer  den  andern  — 
v.'ie  man  etwa  sonst  dem  andern  leinen  Fa- 
den vom  Rockärmel  zu  nehmen  pflegt — von 
einem  Ungeziefer  an  der  Stirn  oder  an  der 
■Wäsche,  dessen  blofser  Anblicki  bei  uns 
schon  Ekel  und  Abscheu  erregen  würde.  — 
» Le  pulci  maledette,  ah  ^ cjnanto  ml  toniien- 
^iono  ! n seufzte  .ein  Frauenzimmer , :indeni  sie 
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während  der  Konversazion  in  Gegenwart  meh- 
rerer Bekannten  nach  einem  dieser  ihrer  Dä- 
monen haschte.  . j ' n li  ^ 

: T i ; - I 

Die  lauten  Klagen  der  Neapolitaner  ifher 
die  Schläfrigkeit  und  Unthätigkeit  der  Re- 
-gierung,  und  über  die  Mifsbräuche  in  der 
.Staatsverwaltung,  sind  so  allgemein  als  ge- 
gründet. — Sie  fühlen,  wie  tief  ihr  Land 
unter  der  Bestimmung  liegt,  wozu  die  Natur 
es  durch  Lage  und  Fruchtbarkeit  erheben 
wollte,  und  die  es  bis  jetzt  nie  erreicht  hat. 
— Dem  Despotismus  der  Vizekönige  über- 
lassen, schmachtete  das  Land  seit  den  drei 
letzten  Jahrhunderten  unter  dem  härtesten 
Druck  der,  zwischen  diesen  Statthaltern  der 
entfernten  Könige,  und  den  Neapolitanischen 
Aristokraten  und  Hierarchen  getheilten  Ei-- 
genmacht.  Vermindert  ist  diese,  seitdem 
die  Könige  in  Neapel  wohnen ; aber  noch 
nicht  gehoben  sind  so  viele  Mifsbräuche  der 
vorigen  Staatsverwaltungen.  — »Nur  für  el- 
»ne  Zeitlang,»  sagte  mir  ein  einsichtsvoller 


und  aufgeklärt  denkender  Neapolitaner,  »er- 
» wacht  unser  Minisierium  aus  einer  gedan- 
i»kenlosen  Unthätigkelr,  welche  tief  in  unserra 
?»Nazionalcharakter  zu  liegen  scheint.  Was 
»dann  in  einem  so  kurzen  Zeitraum,  der 
»uns  goldne  Tage  verspricht,  geschieht  — 
»ist  für  lange  Zeit,  und  nur  halb  gesche* 

»hen f Einige  der  bessern 

»Köpfe  am  Staatsruder  sind  oft  auch  die 
»schw'ächern — Hofleute,  die  mit  dem  all- 
»gemeinen  Strom  fortgerissen  w'erden;  andre 
»sehen  dem  tiefgewurzelten  Mifsgeschick  des 
3 Staates  traurend  zu,  können  aber,  in  diesem 

» Chaos  nur  langsam  wirken  . . . — 

»Unser  Regent  ist  ein  edier,  liebenswürdiger 
»Privatmann.  Nichts  gleicht  seiner  glückli- 
»chen  Gemüthsstimmung.  In  immer  heitrer 
»und  fröhlicher  Laune  genlefst  er  des  Lebens; 
»unbekümmert  über  die  nächste  Stunde,  füllt 
»er  die  gegenwärtige  mit  so ' viel  Genufs  aus, 
» als  sie  fassen  ‘ kann.  Den  Freuden  des 
»Gaums  zieht  er  solche  Vergnügungen  vor, 
» die  den  Leib  stärken  und  die  Seele  erlier- 


^tern/  Da*s  Balispiel,  die  Jagd  mrd  die  Fisclie- 
*rei  treibt  er  mit  Leidenschaft  und  grofser  Fer- 
»tigkeit.  Er  liebt  die  Musik  und  übt  sie.  — 
»Sie  sehen  also,  wir  dürfen  von  ihm  nichts 
»Schlimmes  fürchten.  — Er  ist  ein  edler 
»Gatte  und  ein  zärtlicher  Vater!  - So  ist  unser 
»Fürst!  Müssen  wir  ihn  nicht  lieben?» — Die 
Jagd  ’*■)  und  die  Fischerei  sind  die-  Lieblings- 
Tergnügungen  Ferdinands  des  Sechsten. 
Die  Leidenschsft  dafür  ist  ihm  gleichsam 
von  seinem  verstorbenen  königlichen  Vater 
angeerbt,  "mit  dem  er  um  den  Vorzug  in  der 
Fürstenkunst  der  Jagdgeschicklichkeit  wettei- 
ferte.' Die  beiden  königlichen  Weidmänner 
sollen  sich  alle  Jahr  wechselseitig  die  mit 
eigner  Händ  erbeuteten  gröfsten  Hirschge- 
weihe und  die  wichtigsten  " Schweinszähne 

*)  Auch  Deutscliiancl  kennt  und  schätzt  beson- 
ders seit  seinem  Besuch  in  Wien  dieses  /{ö- 
' ni^liche  Talent.  Die  offen dichen  Nachrich- 
ten liaben  ja  erzählt,'  weich  eine  grofse  Nie- 
derlage von  vielen  Ta-usenden  der  König  dort 
in  den  Stunden  seiner  Mnfse  unter  dem 
ackerverwüstenden  Wildprett  anrichtete  — ! 
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zugesandt  und  Wetten,  die-^ie  auf  ihre  ZAld 
und  Gröfse  gesetzt,  jclafür  bezahlt  haben.  ^Der 
König  spielt  die  Leier,  worin  er  von  einerri 
meiner  Deutschen  Freunde  in  Neapel^  jder 
dieses  Instrument  sehr  vervoükommrie.t  hatfe' 
und  mit  den  Fortschritten  seines  königlichen 
Schülers  zufrieden -.war Unterricht  erhielte 
Er  singt  auch,-  und  belohnt — ein  Beschüt*^ 
zer . der  Künste.  selbst  in^ 

dem.. Ausland  ^).  —T  "Den  Fischfang  aber  zogr 
er  damals  alldn  andern  Vergnögijngeii  yord 
Von  jeder  Anhöhe  in  und  um  Neapel  .sah. 
man  die  kleine  Barke  mit  der  königlichen. 
Flagge  auf  dom  Golf  schwimmen,  ^worin  der 
König  nur  von  einem  Ruderer  begleitet,  von 
Fischerwerkzeugen  umgeben,”  sals  und  Fische 
liiig.  — - »Eccöy^  riefen  dann  die  möfsigen 

*)  Wahrend  der  Tafel  sang  der  Konto  von 
Neapel,  wie  die  Zeitungen  berichteten^  mit 
einer  Öpernsängerin  in  Wien  ein  .Duett;  und 
leiq-hte  der  Künstlerin  dann  zur  Erinnerung 
dieses  so  seltnen  Glückes,  — das  ihr  sonst  nur 
mit  Theaterkönigen  begegnete  — ^einen  kost- 
baren JEUng,  den  er  am  Finger  trug.  ..  ' 
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Neapolitaner,  welche  auch  den  Regenten 
ihrer  Göttin  farniente  so  .gern  Opfer  brin- 
gen sehen  — »ecco  il  Re  in  mare!»  (Seht 
doch , da  ist  der  König  wieder  auf  dem 
Wasser!)  Bei  diesen  Lieblingsbeschäftigun- 
gen widmet  er  seine  wärmsten  dem  Himmel 
empfohlnen  Wünsche  dem  Wohl  des  Reiches 
nnd  seiner  ünterthanen,  die  er  väterlich 
lieht,  und  denen  er  dies,  wie  damals  den 
unglücklichen' , bei  jeder  darge- 
botnen  dringenden  Gelegenheit  beweiset, 
Heil  und  Segen  würde  über  die  Reiche  bei- 
der Sizilien  herabströmen , wenn  es  dem 
Himmel  gefiele,  alle  die  gut  gemeinten  und 
ihm  empfohlnen  Wünsche  ihres  Fürsten  un- 
mittelbar zu  erfüllen. 

An  dem  Neapolitanischen  Hof  sowohl,  als 
unter  den  Grofsen  der  Hauptstadt,  herrscht 
bei  den  Festen  und  öffentlichen  Erscheinun- 
gen eine  orientalische  Pracht.  Zu  Hause 
lebte  die  königliche  Familie  bürgerlich  spar- 
sam. Der  König  selbst  machte  sich  für 
seine  Person  von  jener  alten  Prachtsitte  los^ 
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und  erschien  öfFentlich  höchst  einfach  ge-' 
kleidet,  und  mit  einem  kleinen  ■ Gefolge.' 
Selbst’ bei hgrofs'en  öffentlichen  Spazierfährten 
auf  ^ der  Chiaja  (dem  Qiiaj  von  Neapel)  sah'’ 
ich  ihn  zwischen  den  Reihen  prächtiger  vier-' 
spänniger  Wagen  des  Adels  in  einem  leich- 
ten Phaeton , worin  er , von  einem  Officier 
und‘  einem  Bedienten  begleitet',  selbst  kut* 
sehirte,  hinrollen  und  so  seinen  Grofsen 
das  damals  noch  wenig'  wirkende  Beispiel 
geben,  eine  in’ unsern  Zeiten  lächerlich  ge- 
wordne  Pracht  dieses  Grades  abzuschaffen.  — 
Eben  so  wenig «vermogte  der  König,  wie  es" 
schien,  damals  die  mit  der  öffentlichen  Er- 
scheinung einer  Person  aus  der  kötiiglichen 
Familie  verbundene  strenge  Etikette  zu  be- 
kämpfen. Doch  soll  jetzt  die  bei  dieser  Ge- 
legenheit herrschende  orientalische  Pracht  ab- 
geschafft sein.  Ich  sah  zwei  kleine  Prinzes« 
sinnen  mit  ihren  Wärterinnen  in  einem 
sechsspännigen  Wagen  von  einem  Trupp 
Kavallerie  und  mehrern  vierspännigen  Wagen 
begleitet,  durch  die  Strafsen  ziehenC 
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h ßgliole  del  Re!»l  (da  kommen  die  Prin- 
z^sinnen!)  schrie  das  Volk,  tind  empfing 
sie  mit  einem  eywal  und  mit? Händetklat- 
spher^^  ,-r~:  Zahllos-  isty  die  Menge  der  Eqiii-- 
p^en  und  Pferde,  der  Hausbedienten,  Tra-. 
bimsen,  Mohren,  Pleiducken,  Läufer  und  an- 
derer Li  v/een  des  Neapolitanischen’  Adels»*, 
Man  rnuikte,  um  nicht  in  den  Vorsälefi  und 
Vorziinmern  derP^ljäste  yon  dem  sich  <drän- , 
gpndeu  Bedientenschw^rm  erdrückt  zu~Fyver- 
den,  bei  dem  Besuch  dpr  Abendgesellschafteii 
das  Adels  entweder,  selbst  in  Neapolitani- 
selbem  Flitterstaat  erscheinen,  und  sich  so 
durch  den  vorausgeschickten  Glanz  Platz  ver- 
schaffen, oder  einen  Bedienten  vor  sich  her« 
traben  lassen , der  mit  dem  gewöhnlichen 
Ausruf  : Cavalieri  forestieri!  coli’  licenza  Sig-- 
norl  ^ Jäte  liiogho!  (Platz  für  die  Fremden, 
ihr  Herren,  mit  Erlaubnifs  !)  den  Durchgang 
bis  zu  den  Gesell'schaftssälen  öffnete. 

Diese  Abendgesellschaften,  Conversazioni 
genannt,  worin  fast  allein  das  eigentliche 
gesellschaftliche  teben  der  höhern  Stände 

in 


in  Rom  und  Neapel  bestellt,  sind  grofsten- 
theils  der  traurige  Aufenthalt  des  Zwanges 
und  der  Langen  weile,  die  mit  dem  g^öfseru 
oder  geringem  Pvaiig  der  Familien  in  gleichem 
Verhältnifs  stehen.  Klagen  über  den  Siroc- 
CO,  und  Erkundigungen  nach  dem  Befinden 
bei  diesem  feuchtwarmen  und  ermattenden 
Südostwind  in  Italien,  nebst  den  plattesten 
Neuigkeiten  des  Tages,  machen  dort  die  fa- 
den und  lahmen  Unterhaltungen  aus.  Un- 
terrichtende und  geistvolle,  auf  wissenschaft- 
liche Gegenstände  oder  auf  lokales  Interesse 
Bezug  habende  Gespräche,  sucht  man  ver- 
gebens. Der  gröfste  Theil  der  vornehmen 
Börner  und  Neapolitaner  ist  zu  wenig  gebil- 
det, um  sich  hierauf  einlassen,  oder  solche 
Gespräche  lange  fortsetzen  zu  können.  — . 
Das  alle  gute  Unterhaltung  tödtende  Karten- 
spiel — dort  ein  so  nothwendiges  Übel  wie 
in  den  Gesellschaften  Deutschlands  — ! — 
wird  dann  als  Mittel  angewandt,  um  den 
Mangel  besserer  Geistesbeschäftigungen  zu 
ersetzen  und  die  peinigende  Langeweile 
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entfernen.  — Wenig  befriedigend  ist  dieses 
so  genannte  gesellschaftliche  Leben  in  Italien 
überhaupt,  besonders  aber  in  Rom  und  Nea^ 
pel,  für  den  Fremden , der  die  bessern  ge- 
selligen Freuden  in  der  Schweiz,  in  Frank- 
reich und  Deutschland  kennt.  Diesen  Man- 
gel ersetzt  aber  der  Privatumgang  mit  ein- 
zelnen Männern  von  Geist  und  zuvorkom- 
mender Güte  gegen  Fremde.  Leicht  und 
gern  entzog  ich  mich  jenen  genufslosen. 
Prunkgesellschaften,  an  der  Seite  einiger  mir 
unvergefslichen  Männer  in  Rom  und  Nea- 
pel, und  hier  besonders  in  dem  nahem 
freundschaftlichen  Umgang  eines  Filangie- 
Ri’s  — und  Fügers  Die  aufgeklärten 


Jetzigen  K.  K.  Direktors  an  der  Akademie  der 
vereinten  Künste  zu  Vyien,  Schon  seit  vie- 
len Jahren  lebte  dieser  mein  schätzbarer 
Freund  damals  als  K.  K.  Pensionair  in  Ita- 
lien. Ich  traf  ihn  in  Neapel  in  einer  so  eh- 
renvollen als  angenehmen  Lage,  von  der  kö- 
niglichen Familie  geachtet,  und  von  den  vor- 
züglichsten Männern  der  Hauptstadt  geschätzt 
und  geliebt.  Sein  Haine  elut  die  Deutsche 
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Neapolitaner  vom  zweiten  und  dritten  Rang, 
und  die  mit  ihnen  verbundnen  Fremden,  ver- 
meiden, so  weit  es  ohne  Aufsehen  zu  erregen 
geschehen  kann,  jene  Wohnsitze  der  Lan- 
genweile und  des  Zeltverderbs,  und  versam- 
meln sich  in  kleinern  Gesellschaften.  Einen 


Kunst  dieses  Jalirliunderts,  die  — wenn  die 
Deutschen  Fürsten  es  nur  wollten  — jetzt 
bei  der  gröfsern  Zahl  vortrefiicher  Deutscher 
Künstler,  die  theils  in  Deutschland,  theils 
noch  in  Italien  leben,  eine  glückliche  Periode 
hoher  Yollkommenheic  erreichen  könnte  ! — < 
Gern  hätte  ich  hier  eine  Skizze  seines  Künst- 
lerlebens, und  die  in  mehrerer  Rücksicht  so 
merkwürdige  als  lehrreiche  Geschichte  der 
Entwickelung  seines  holien  Kunsttalents  und 
seiner  Fortschritte  zuin  grofseii  Ziel  der  Yoll- 
kominenheit  mitgetheilt , v/enn  es  meinem 
theuren  Freund  gefallen  hätte,  mir  mit  nä- 
hern Nachriclilen,  als  mein  Gedächtnifs  dar- 
bietet, an  die  Hand  zu  gehen.  — In  Erman- 
gelung dieser  Beiträge  würde  ich  nun  nicht  von 
Fügers  Yerdiensten  als  Künstler,  und  von 
seiner  Yollkommenheit  als  Zeichner,  Minia- 
tur- und  Geschichtsmaler  reden  j — sie  be- 
dürfen .meines  Lohes  und  des  öffentlichen 
Zeugnisses  meiner  Yerehrung  nicht!  — Aber 
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solclien  Zirkel  helldenken  der  Köpfe,  wo  wis- 
senschaftliche Gegenstände  der  Stoff,  und 
Sokratisclie  Scherze  die  Würze  der  Unter- 
haltungen waren,  bildeten  damals  der  Ritter 
Don  Gaetano  Filangieri  und  seine 
Freunde. 


über  7/m  Selbst^  — über  Tiielirere  seiner  Mei- 
sterwerke,' die  ich  in  Kaserta^  "Neapel  und 
Kom  sah  — über  einige  vortrefiiche  Bilder, 
die  ich  selbst  von  seiner  Hand  besitze,  — und 
über  so  manche  lehrreiche  und  frohe  Stunden, 
die  ich  mit  ihm  und  durch  ihn  genofs,  würde 
ich  meine  Empfindung  reden  lassen  , geböte 
mir  nicht  meines  Freundes  edle  und  mir  unver- 
letzliclie Bescheidenheit,  auch  davon  zu  scliwei- 
gen.  Im  ersten  Stück  des  Neuen  Deutschen 
Museums  vom  Jalir  1791  habe  ich  Gelegenheit 
genommen,  von  einer  in  der  Sammlung  mei- 
nes Bruders,  Herrn  Johann  Valentin 
Meyer  liieselbst,  befindlichen  grofsen  histo- 
rischen Zeichnung  von  Herrn  Füger,  das 
Todesurtheil  Brutus  über  seine  Söhnep 
Nachricht  zu  geben. 
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Neapel 


Filangieri!  — Mit  Ehrfurcht  und  mit 
den  Empfindungen  der  innigsten  Rührung 
nenne  ich  diesen  Namen;  denn  er  bezeich- 
net einen  früh  vollendeten  grofsen  und  guten 
Mann!  — Seinen  Freunden,  die  ihn  alle 
mit  Enthusiasmus  liebten,  ist  sein  Andenken 
heilig;  seinem  Vaterland,  dessen  Stolz  er 
war,  verehrungswürdig ; und  als  das  Anden* 
ken  eines  der  gröfken  Staatsgelehrten  unsrer 
Zeit  auch  den  Ausländern  werth,  die  frem- 
des Verdienst  schätzen. 

Ich  sah  diesen  seltnen  Mann  in  den  ver- 
schiedensten Lagen  seines  Lebens,  und  lernte 
seinen  edlen  und  liebensAVÜrdlgen  Charakter 
kennen  und  bewundern:  — an  dem  Lager 
seiner  todtkranken  Schwester  tagelang  mit 
ihrer  sorgsamsten  Pflege  beschäftigt;  an  der 

Cc  3 


4o6 

Seite  seiner  Braut  und  nacliherigen  Gattin, 
als  einen  feurigen  Liebhaber  und  zärtlichen 
Freund;  in  gröfsern  und  engem  Zirkeln  sei- 
ner Freunde,  als  einen  immer  frohen,  geist- 
vollen GesellschaFter , und  einen  wannen 
Thciinehmer  an  ihren  Angelegenheiten;  in 

I 

seinem  geschäftsvoilen  Studierzimmer  bei  der 
Arbeit  an  dem  berühmten  Werk,  dem  System 
der  Gesetzgebung,  {Sclenza  della  Legislazione) 
um  das  Glück  seines  Vaterlandes  zu  gründen; 
als  Gesellschafter  eines  Kronerben;  als  Freund 
eines  Königes.  — Bei  seinen  grofsen  Ver- 
bindungen am  tlof,  bei  dem  ihn  dort  umilat- 
ternden  Geräusch  der  grofsen  Welt,  bei  der 
ausgezeichneten  Liehe  des  Königes,  mit  dem 
er  erzogen  war  — diesen  gefährlichen  Klip- 
pen für  das  Herz  und  den  Charakter  eines 
jungen  Mannes,  dessen  Talente,  dessen  Ge- 
burt und  äiifsere  Vorzüge  ihn  zu  den  gröfs- 
ten  Ansprüchen  berechtigten  — und  zwischen 
allen  Intriguen  des  höfischen  Neides  und  der 
Scheelsucht,  blieb  Filangieri  immer  Er 
Selbst,  immer  gleich  edel,  liebenswürdig  und 


grofs.  — Dem  Prunk  der  Ebrenstellen,  die 
er  bekleidete,  und  den  ihm  offen  stehenden 
viel  hüliern  Erwartungen  , zog  er  die  philo- 
sophische Ruh  des  Landlebens,  die  rastlose 
Geschäftisikeit  fiir  das  Wohl  seiner  Mitbilr- 
ger,  das  stille  Glück  des  häuslichen  Lebens, 
und  den  Umgang  seiner  Freunde  vor.  Dem 
Wunsch  seines  königlichen  Freundes  zuwi- 
der, verliels  er,  bald  nach  meinem  Abschied 
von  ihm,  freiwillig  den  Flof,  um  jenes  Glük- 
kes  ganz  zu  geniefsen.  In  der  Einsamkeit 
seines  Landhauses  zu  la  Cava  beschäftigte 
er  sich  mit  der  fortgesetzten  Ausarbeituns; 
des  gi'ofsen  Werkes,  das  seinen  Namen  ver- 
ewigt, und  kam  nach  vier  so  verlebten  Jah- 
ren auf  den  Ruf  des  Königes  nach  der  Haupt- 
stadt zurück,  um  als  Beisitzer  des  königli- 
chen Finanzrathes  an  der  StaatsverAvakung 
Theil  zu  nehmen.  Kaum  hatte  er  diese 
grofse  für  einen  Filangieri  so  bedeutungs- 
volle Bahn  betreten,  als  ihn  eine  fürcluer- 
liche,  durch  unablässiges  Studieren  vorberei- 
tete Krankheit  hinweg  rifs  von  seinen  mit 
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Anstrengung  angefangnen  Bemühungen,  durch 
Aufhelfung  des  Ackerbaues,  der  Fabriken  und 
des  Handels,  dieser  unerschöpflichen  Quellen 
des  innern  Staatsreichthums,  die  Finanzen 
des  Reiches  zu  verbessern,  — und  ihn  in  sei- 
nem sechs  und  dreifsigsten  Lebensjahr  in 
das  Grab  stürzte.  Sein  Tod  ward  für  ein 
Mifsgeschick  des  Landes,  für  einen  Staats- 
verlust gehalten.  — Nur  Wenige  starben 
beweint,  wie  er:  denn  es  war  der  Verlust 
eines  der  thätlgsten  Staatsbürger,  eines  Be- 
glückers des  Vaterlandes,  der  Verlust  des 
edelsten,  liebenswürdigsten  Mannes,  den  man 
betrauerte.  Unterbrochen  waren  nun  seine 
so  wirksamen  Bemühungen  für  das  Wohl 
eines  Staates , worin  man  nur  zu  sehr  den 
Mangel  mehrerer,  einem  Filangieri  ähn- 
licher Männer  fühlt ; unvollendet  blieb  sein 
für  die  Menschheit  so  wichtiges  Werk  *).  — 

*)  Dieses  auch  im  Ausland  allgemein  geschätzte 
in  seiner  Art  einzige  Werk:  la  Scienza  della 
Legislazione  des  Ritters  Filangieri,  hat 
in  den  beiden  letzten  Jahren  in  Deutschland 


Unerscliiitterllche  Festiglcelt  und  unbe- 
6tecbliche  Standhaftigkeit  waren  der  Grund 
von  Filangieri’s  öffentlichem  Charakter 
als  Staatsmann.  In  ihm  vereinte  sich  eine 
genaue  Kenntnifs  aller  Theile  der  Staatsver- 
einige bittre  Tadler  gefunden,  die  durch  all- 
gemeine Entscheidupgen  und  hingeworfne 
Machtsprüclie  seinen  anerkannten  Werth  her- 
absetzen.  — Es  ist  die  Lieblingsschwäche 
manclier  guten  Köpfe,  schon  'aus  Ursache 
mit  der  allgemeinen  Stimme  des  Beifalls  zu 
hadern  , weil  sie  die  allgemeine  ist.  Auch 
ein  Filangieri  konnte  so  wenig,  vde  noch 
irgend  ein  andrer  grofser  Mann  vor  ihm, 
diesen  Launen  der  Schriftsteller  entgehen. 
Ein  in  allgemeinen  Machtsprüchen  bestehen- 
der Tadel  aber  ist  eben  so  leicht  als  unent- 
scheidend gegen  den  Mann , den  er  treffen 
soll.  Und  ein  solcher  ist  der  gegen  Filan- 
GiERi’s  berühmtes  Werk.  — Der  Fehler 
einer  besondern  Neigung  für  gewisse  Lieb- 
lingssätze , und  einer  in  einzelnen  Materien 
daher  entstehenden  anscheinenden  Einseitig- 
keit, dessen  man  diesen  grofsen  Ausländer 
vielleicht  beschuldigen  mögte , ist  ein  allge- 
meiner Vorwurf,  der  jeden  grofsen  Kopf  trift. 
Dieser  Fehler  Filangieki's  kann  gegen  sei- 
ne eminenten  Vorzüge  mit  gerechter  Wag^ 
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•Sraltung;  er  umFafste  den  ganzen  Umkreis 
ihrer  verbesserungsfähigen  Mängel  mit  einem 
scharfen  richtigen  Blick,  und  entwarf  mit 
dem  unerschrocknen  Muth  eines  redlichen 
Mannes  und  aufgeklärten  Menschenfreundes 
den  Plan  zu  einer  allgemeinen  Reform  der 

gewogen , seinen  Ruhm  nicht  verdunkeln. 
Jeder  billige  Richter  wird  ihn  den  gröfsten 
Suatsgelehrten,  welche  jemals  lebten,  an  di» 
Seite  stellen,  und  ihm  die  Gerechtigkeit  wi- 
derfahren lassen:  dafs  keiner  vor  ihm  einen. 
50  allumfassenden  Plan  des  Systems  der  Ge- 
setzgebung entwarf,  wie  der  seinige  war, 
dessen  meisterhafte  Ausführung  sein  früher 
Tod  zum  Th  eil  unterbrach.  — Die  vortref- 
lichste  Darstellung  von  dem  literarischen  so- 
wohl, als  dem  Privat -Charakter  Filangie- 
Ri’s,  verbunden  mit  einer  konzentrirenden 
Beurtheiluug  seiner  herausgegebeneii  und  hin- 
terlassenen  Schriften,  liefert  das  Elogio  hiS'- 
torico  del  Cavaliere  Gaetano  Filangiert, 
von  seinem  Freund,  Herrn  D onato  Tom Asr. 
Sie  ist  blühend,  mit  Wahrheit  und  Wärme 
geschrieben,  von  dem  Herrn  Professor  Mün» 
TER  zu  Kopenhagen  ins  Dentsche  übersetzt, 
und  mit  einer  tref liehen  Vorrede  begleitet, 
v/orin  der  Übersetzer  eine  wahre  und  rüh- 
rende Scliilderung  von  dem  häuslichen  Cha- 
rakter des  Verewigten  entworfen  hat. 


<^esetz»ebuTig ; und  die  Ausführung  dieses 
grol’sen  Plans  entsprach  der  Erwartung,  wel- 
che man  von  dein  Scharfsinn,  den  Kenntnis- 
sen und  dem  Charakter  eines  Filangieri’s 
fassen  konnte.  Wie  tief  drang  er  in  das 
Detail  der  einzelnen  Theorien!  wie  vollstän- 
dig und  lichtvoll  entwickelte  und  beantwor- 
tete er  die  schwersten  und  verwickeltsteii 
Fragen  derselben!  mit  welch  einer,  in  Rück- 
sicht seiner  persönlichen  Lage  besonders  be- 
wundrungswürdigen  Unerschrockenheit  rügte 
er  die  geheimsten  Fehler  der  Staatsverwal- 
tung überhaupt,  und  der  Neapolitanischen 
insbesondere ! — Erhaben  über  die  AmjrifFe 
des  Neides,  wich  dieser  muthvolle  Beförde- 
rer philosophischer  und  politischer  Aufklä- 
rung keinen  Schwierigkeiten , die  sich  ihm 
auf  seinem  Weg  entgegen  stellten.  Uber  den 
Hafs  des  stolzen  Neapolitanischen  Adels,  des- 
sen Volksdruck  und  dessen  Mifsbräuche  der 
Patrimonialgerichtsbarkeit  er  mit  der  Ver- 
derblichkeit des  Lehnssystems  überhaupt  an- 
griff,  — über  die  Verfolgungen  der  Erb- 
feinde aller  Aufklärung,  der  Römischen 
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Geistllclikeit,  (an  deren  Spitze  der  Beichtva- 
ter der  Königin,  ^ der  nun  verstorbene  Pater 
Gürtler  stand)  weil  er  in  seinen  alten 
Grundfesten  den  Aberglauben  und  die  Prie- 
stergewalt erschütterte : über  alle  diese  Hin- 
dernisse schritt  F iL A N GIER I hin  zu  seinem 
grofsen  Ziel  der  Staatsverbesserung.  — Sein 
königlicher  Freund  schützte  ihn  gegen  die 
-Wirkungen  der  geheimen  Kabalen  und  ge- 
gen die  öffentlichen  Anklagen  seiner  Feinde; 
und  wenn  jener  sich  auch  einst  so  weit  ver- 
gafs,  seinem  edlen  Jugendfreund  einen  An- 
dern vorzuziehen,  und  dadurch  zu  dessen 
Entfernung  vom  Hof  die  erste  Veranlassung 
gab  ; so  versöhnte  sein  Kummer  über  diese 
Entfernung  Filangieri’s,  und  sein  end- 
lich gelungenes  Bestreben,  ihn  zu  den  wich- 
tigsten Geschäften  der  Staatsverwaltung  zu- 
rück zu  bringen,  so  versöhnten  seine  Thrä- 
nen  über  Filangieri’s  Tod  jene  schwachen 
Augenblicke,  in  welchen  Fürsten  so  leicht 
von  den  tückischen  Anschlägen  der  Kabale 
zu  überraschen  sind.  Sein  theures  unsterbli- 
ches Andenken  ward  von  dem  König  und  der 


Königin  im  Gefühl  der  Gröfse  dieses  Verlu 
stes  gefeiert.  Mit  väterlicher  Fürsorge  nahm 
der  Piegent  sich  der  hinterlassenen  Gattin  und 
Kinder  F ILA NGiERi’s  an,  und  beurkundete 
öffentlich  seine  ehrenvollsten  Gesinnungen 
gegen“  das  Andenken  des  Verewigten. 

Mit  den  grofsen  Vorzügen,  welche  di« 
Natur  in  diesem  seltnen  Mann  vereinte,  ver- 
band sie  eine  schöne  und  edle  Gestalt. 
Seine  hohe  und  offne  Stirn  war  der  Spiegel 
seines  helldenkenden  Geistes;  Ruh,  Heiter- 
keit der  Seele  und  Wohlwollen  stralten  aus 
seinen  Augen.  Ein  freies  männliches  Betra- 
gen, Herzlichkeit  in  seinen  Äufserungen,  eine 
wohlklingende  Sprache  und  eindringende  Be- 
redsamkeit nahmen  bei  der  ersten  Annäherung 
für  Filangieri  ein,  — Und  sein  näherer 

Umgang,  seine  Freundschaft ach! 

dahin  seid  ihr,  glückliche  Stunden,  in  wel- 
chen ich  dieser  genofs!  Sein  Tod  — ■ den 
ich , entfernt  von  dem  Grab  des  Unvergefs- 
lichen,  betrauerte  — hat  euer  mir  so  theures 
Andenken  verbittert! 
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19. 

Neapel.  — P o r»  t i c i.  — H e r- 
KULANUM. — Pompeji. 

.1 


V on  dem  Altar  der  Götter  und  ihrem  hei- 
ligen Opfergeräthj  bis  auf  das  geringste  Haus- 
gerätli  herab,  bewahrt  das  Museum  zii  Por- 
tici  die  durch  das  hohe  AUerthuin  geheilig- 
ten Reliquien  der  ehrwürdigen  Vorzeit  die- 
ses Landes.  Die  Entdeckung  der  alten 
von  dem  Vesuv  verwüsteten  Städte  Plerkula- 
num  und  Pompeji , woraus  diese  berühmte 
Antikensammlung  entstand,  war  eine  der  un- 
schätzbarsten unsers  Jahrhunderts,  und  die 
gröfste  Bereicherung  der  Alterthumskunde. 
Durch  sie  näherten  wir  uns  der  anschau- 
lichsten und  vollständigsten  Kenntnifs  der 
religiösen  sowohl  als  der  bürgerlichen  Ver- 
hältnisse, der  häuslichen  Einrichtungen,  der 
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Gebräuche  und  Sitten,  des  öffentlichen  und 
des  Privatlebens  der  Alten.  Die  entdeckten 
Produkte,,  des  Kunstfieifses  leiteten  uns  auf 
die  Nachforschung  der  von  ihnen  erreichten 
und  bis  dahin  bezweifelten  Stufe  desselben.  — 
In  dem  Schools  'der  Erde  lag  anderthalb  Jahr- 
tausend dieser  Reichthum  verborgen;  gesi- 
chert vor  den  Ver\Yiistungen  der  Zeit,  ge- 
schützt vor  der  Zerstörungswut}!  der  Barba- 
ren, — und  aufbewahrt  für  die  Wiederent- 
deckung eines  Jahrhunderts,  das  aus  diesem 
wichtigen  Fund  Vortheile  zu  ziehen  wulste, 
welche  die  Jahrhunderte  der  Unwissenheit 
würden  verschmähet  haben.  Einen  zehnfa- 
chen Ersatz  erhielt  so  die-  Welt  für  jene, 
Verwüstung  eines  kleinen  Strich  Landen 
durch  die  Feuerfluthen  des  Vesuvs,  — Durch 
die  Entdeckungen , die  man  bisher  in  den 
verschütteten,  und  nun  aus  ihrem  Grab  wie- 
der hervorgehenden  Ptömischen  Städten  ge- 
macht hat,  ist  schon  viel  gewonnen;  aber 
noch  ist  lange  nicht  alles  geschehen,  'was 
darin  geschehen  könnte.  Der  gröfste  Theil 
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Herkiilanum  s liegt  noch  in  seiner  Lavaschale 
eingekerkert,  der  von  Pompeji  — und  wahr- 
scheinlich beide  Städte  mit  ihren  bessern 
Schätzen  — noch  unter  der  verhärteten 
Aschenrinde  verborgen.  Ihre  gänzliche  Auf- 
deckung, die  bis  jetzt  durch  die  Schwierig- 
keiten des  Lokale , noch  mehr  aber  durch 
ein  verkehrtes  Verfahren  bei  der  Arbeit  des 
Nacbgrabens,  durch  die  Schläfrigkeit  der 
Regierung,  und  durch  Vernachlässigung  und 
Gewinnsucht  der  dazu  angestellten  Unteibe-^ 
dienten  züriickgehalten  ward,  ist,  mit  dem 
noch  gröfsern  Gewinn  für  die  Wissenschaf- 
ten, künftigen  Generazionen  und  den  glück- 
lichem aufgeklärtem  Zeiten  Vorbehalten,  in 
welchen  diesem  Land  vielleicht  auch  in  an- 
dern Rücksichten  ein  besseres  und  von  dem 
jetzigen  verschiedenes  Loos  fallen  wird. 

Das  unglückliche  Schicksal  der  beiden, 
durch  den  Vesuv  im  ersten  Jahrhundert  un- 
serer Zeitrechnung  verwüsteten  Römischen 
Städte  Herkulanum  und  Pompeji , war  ver- 
schieden. Jene  ward  von  einer  sich  übef 

sie 
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sie  her  wälzenden  LavaduLli  und  zugleich 
mit  Steinen  und  Asche,  die  der  Vesuv  aus- 
schleuderte, bedeckt ; diese  überfiel  ein  Feuer- 
regen,  >und  begrub  sie  unter  Asche  und  glü- 
henden Steinen.  Die  Herkulaner  konnten 
dem  ihnen  drohenden  Untergang  noch  ent- 
fliehen; die  Einwohner  von  Pompeji  über- 
raschte das  schnell  hereinbreebende  allge- 
meine Verderben  ihrer  Stadt;  sie  wurden 
lebendig  begraben,  und  selbst  die  Stadtwache 
entkam  diesem  fürchterlichsten  Tod  nicht. 
Alle  deckte  ein  gemeinschaftliches  Grab.  — 
Aus  jenen  Ursachen  sind  die  Schwierigkei- 
ten bei  dem  Aüsgraben  von  Herkulanum  viel 
grüfser,  als  bei  dem  von  Pompeji.  Dort 
müssen  die  Lavafelsen,  in  welchen  die  Stadt 
verborgen  hegt,  gesprengt  und  mühsam  zer- 
schlagen werden  ; mit  Schaufel  und  Hacke 
wird  Pompeji  ausgegraben.  Zudem  ist  Por- 
tici  über  dem  tiefen  Grab  Herkidanums  her- 
gebauet.  Das  sind  wirkliche  Hindernisse  bei 
der  Fortsetzung  des  Aufgrabens  von  Herkn- 
laiium , welche  aber  bei  Pompeji  wegfallen. 

Dd 


Diese  Stadt  lie*gt  unter  der  Oberfläche  der 
Erde  zwlsclien  einbergen.  Die  Weinstöcke 
\Yiirzeln  auf  der  ieicbten  Erdlage,  welche  die 
Dächer  der  Häuser  bedeckt.  ! Dessen*  un- 
geachtet geschieht  hier,  so  leicht  die  Mühe 
und  so  geringe  die  Kosten  im  Gan.zeii  sein 
würden,  Avenig  oder  gar  nichts  zur  Wegräu- 
mung des  Schuttes,  so  wie  bei  Herlxulanum, 
— \Yie  der  reiche  Geirzige  von  den  in  sei- 
nem Kasten  verborgnen  Pveichthümern,  so 
träumt  in  seinem  Schlaf  auch  der  Neapoli- 
tanische Hof  von  den  Schätzen  des  Alter- 
thums , weiche  der  Boden  des  Landes  ver- 
birgt. — — Wage  es  keiner,  die  wohlver- 
schlofsne  und  wohlbewachte  Kassette  des 
kargen  Eukllo  mit  neugierigem  und  nei- 


*)  In  seinem  Avare  hat  Moliere  diesen  Geit- 
zigen  des  Plautus  als  Harpagon  bekannt- 
lich modernisirt.  — Exi^  inquain , ogti 
exeiuidum  hercle  tibi  hinc  est  foras.  Clr- 
cumspectatrix  cum  oculis  emissitiis.  (Her- 
aus, — ich  sage  heraus!  AVahrlich,  zur  Thiir 
sollst  du  heraus,  du  luchsäugiger  Spion!). 
Plauius,  in  Aulularia.  Act.  I.  Sc.  i. 


dischem  Auge  anzublicken;  er  scbilt,  und 
■wirft  euch  wohl  gar  als  gefährliche  Spione 
seines  Goldes  zur  Hausthiir  hinaus!  — — 
Dem  Neapolitanischem  Hof  haben  reiche 
fremde  Privatleute  schon  mehrmals  Vorsclilä*» 
ge  zum  Nachgraben,  besonders  in  Pompeji^ 
gethan,  um  auf  ihre  Kosten  und  fiir  einen 
mälsigen  Gewinn  bei  den  gemachten  Ent- 
deckungen, seinen  eignen  Vortheil  zu  bewir- 
ken. Es  ward  schnöde  abgeschlagen!  Wie 
vor  den  unbearbeiteten  Bergwerken  in  Sizi- 
lien *) , stehen  auch  vor  Pompeji  Wachen, 
zum  Schutz  des  dort  vergrabnen  Schatzes. : — 
Als  würde  die  Unheil  bringende  Zauber- 
büchse Pandorens  in  dem  Alterthümerkabi- 
net  zu  Porticl  aufbewahrt,  würd  dieses 
seum  gehütet.  Nur  mit  ausdrücklicher  kö- 
niglicher Erlaubnifs  darf  es  von  Fremden  be- 
sucht werden,  und  es  ist  aufs  strengste  ver- 
boten, in  den  Zimmern  selbst  etwas  von 


*)  Dr.  Bartels  Briefe  über  Kalabrien  und 
iiizilien,  2ter  Th.  S.  23. 
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dem  Gesehenen  aufzusclirelben,  und  noch 
vielmehr  — o des  strafbaren  Frevels ! — ein 
Stück  nachzuzeichnen  oder  zu  messen.  Mei- 
ne etwas  voreilige  Frage  an  den  Aufseher  des 
Museums  nach  der  Ursache  dieses  strengen 
Verbotes,  ward  mit  einem  diktatorischen: 
»F'uole  il  Re!»  (So  will  es  der  KÖJiig!) 
beantwortet. 

Durch  die  Fallthür  eines  Hauses  in  Por~ 
tici  steigt  man  , von  einem  Führer  geleuch- 
tet, zu  der  alten  Römerstadt  Herkulanum, 
eine  enge,  tiefe  und  schlüpfrige  Treppe  hin- 
ab. Diese  führt  zu  schmalen,  niedrigen  und 
schmutzigen  Gängen,  die  den  Stollen  am 
Harz  vollkommen  ähnlich  sind.  Mit  Un- 
schlittlichtern, die  der  Führer  einem  jeden 
gab , krochen  wir  in  diesen  Gängen  umher, 
wo  selbst  die  feurigste  Einbildungskraft  ver- 
gebens arbeitet,  sich  eine  B^ömische  Stadt  mit 
ihren  Gebäuden  vorzustellen.  Man  erstaunt 
aber  dafür  — über  die  altern  und  neuern 
Arbeiten  des  Ausgrabens  dieser  alten  Stadt, 
die  recht  eigentlich  angefangen  und  fortge- 
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setzt  wurden,  um  des  Vorgesetzten  Zweckes 
zu  verfehlen.  Ohne  allen  Plan,  und  mit  ei- 
ner alle  Gränzen  des  gesunden  Menschen-, 
Verstandes  überschreitenden  Unwissenheit, 
irrte  man,  ohne  eine  bestimmte  Direkzion 
anzunehmen,  beim  Sprengen  der  Gänge  un- 
ter der  Erde  umlier,  füllte,  um  die  Trans- 
portkosten zu  er.sparen,  die  alten  Gange  mit 
dem  Schutt  der  neuen  wieder  aus,  gerietli 
darüber  mit  diesen  wieder  in  jene,  und  hatte 
so  eine  Jahrlange  Arbeit  oft  vergebens  gethan. 
Vermuthlich  um  die  Alterthumsforscher  mit 
recht  schweren  Problemen  zu  beschäftigen, 
wurden  die  an  den  Mauern  der  alten  Gebäude 
gefundenen  Inschriften  in  Tragkörben  nach 
Neapel  überbracht,  nachdem  man  die  Buch 
staben  an  dem  Ort  selbst,  ohne  auch  nur 
einen  Punkt  zu  verlieren,  einzeln  aus  dem 
Stein  heraus  gebrochen  hatte.  — Manche, 
den  Antiquaren  gewöhnliche  willkührliche 
Zusätze  abgerechnet,  ist  die  äufsere  Form 
und  innere  Einrichtung  der  bisher  entdeck- 
ten Theile  von  alten  Gebäuden,  und  beson- 
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ders  des  grofsen  Theaters  von  Herkulanimiy 
mit  vielem  Scharfsinn  von  Sachkundigen  ent’ 
worfen  und  ausgebildet ,,  wenn  gleich  nur 
einzelne  grofse  Stücke  der  Mauern,  Thüren, 
Seulen  und  Sitzreihen  davon  sichtbar  sind.  — 
Beim  Anblick  der  von  den  Künstlern  so 
prachtvoll  ausgebiideten  Plane,  Durchschnitte 
und  Facaden  dieser  Herkulanischen  Gebäude 
und».anderer  unkenntlichen  Ruinen  von  ehema- 
ligen Pallästen,  Bädern,  Theatern  und  Tem- 
peln, kann  ich  mich  der  Pvückerinnerung  an 
die  Deklamazionen  meines  Führers  in  Her- 
Jiulanunis  finstern  Gängen  nicht  erwehren, 
welcher  oft  still  stand,  seine  Leuchte  in  die 
Höhe  hob,  und  in  seiner  unverständlichen 
T^eapolitanischen  V’olkssprache  ausrief:  ecco 

il  supcrbo  Teatro  cVErcolano!  — ecco  la  fac^ 
ciata  del  Tempio  u.  s.  w.  (Sehen  Sie  da  das 
prächtige  Herkulanische  Theater ! — die  Vor- 
derseite des  Tempels!)  Wenn  ich  mm  an 
den  wassertriefenden  Seitenwänden  mich  hln- 
dräimte,  um  zu  sehen  — war  es  ein  aus 
der  Lavamasse  hervorragendes  Stück  Mauer, 


ein  Tliürgestell  oder  eine  über  die  Hälfte 
in  der  Felsenkruste  noch  verborgne  Seule 
u.  d.  gl..  . ■ • . 

Der  Weg  von  Herknlanurn  Pompeji 

gewährt  die  reitzendsten  Aussichten,  links 
gegen  die  schwarze  Pyramide  des  Kesues, 
und  die  mit  ihr  kontrastirenden  Rebengefilde 
an  dem  Abhang  des  Berges , und  zur  Seite 
des  Weges  auf  fruchtreiche  Ländereien,  frei 
gebauete  Flecken  und  prächtige  Landhäuser;, 
rechts  gegen  das  Meer  und  die  sich  im  Halb- 
zirkel schwingende  Küste  des  Golfs,  und 
seine  Inseln.  Ihn  durchschneidet  zwischen 
den  Flecken  Torre  del  Annunziata  und  Torrc 
di  Greco  der  furchtbare  Lavastrom  von  1779. 
Mehrere  hundert  Schritt  breit  brach  er  aus 
der  Seite  des  Berges  hervor,  und  wälzte  sich 
die  weite  Strecke  des  Abhan2;es  herab  über 
die  Felder  und  den  Weg  gegen  das  Meer. 
Plötzlich  stockte  am  Ufer  des  Meeres  der 
Feuerstrom,  als  er  sich  eben  ln  das  ihm 
feindselige  Element  erglefsen  wollte,  das  bei 
seiner  Annäherung  wie  kochend  aufzubrau- 
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sen  und  zurück  zu  welchen  schien.  — An 
dem  Weg  erbauete  Sommerpalläste  sanken, 
noch  ehe  der  verheerende  Strom  sie  erreich- 
te, gleich  als  s wenn  ihre  felsige  Grundfeste 
von  der  furchtbaren  Giuth  zerschmolzen  wä- 
re , wie  hölzerne  Hütten  ln  sich  selbst  zu- 
sammen. Die  weifsen  Marmortrümmer  ra- 
gen hier  und  da  noch  aus  der  schwarzen 
Oberiläche  des  Lavastromes,  worin  sie  ver- 
sanken , hervor. 

Die  schon  von  mehrern  Reisenden  ge- 
machte' treffende  Vergleichung  des  ersten 
Anblicks  von  dem  halb  aufgedeckten  und  so 
unter  freiem  Himmel  da  liegenden  Pompeji, 
mit  der  Ansicht  einer  geplünderten,  zerstör- 
ten und  vom  Feind  verlafsnen  Stadt,  fiel 
auch  mir  auf.  Grabesstille  schien  dem  Ge- 
räusch der  Waffen,  menschenleere  Ode  dem 
Tumult  der  Belagerer  gefolgt  zu  sein.  — 
Diese,  siebzehn  Jahrhunderte  ln  ihrem  Grab 
vergessen  gewesene  Stadt  liegt  in  einer  ein- 
samen Ebne  zwischen  Rebenhügeln,  wie  in 
einer  weiten  Sandgrube  vertieft.  Der  gröfste 


Tb  eil  ist  noch  von  den  Weinbergen  bedeckt. 
Die  Bauart  der  Stadt  ist  einlach  ohne  ge- 
suchten Prunk,  und,  des  Mangels  guter  Ver- 
hältnisse besonders  an  den  Seulenreihen  un- 
geachtet, edel.  Pompeji  war  eine  nicht  be- 
trächtliche Landstadt  Kampaniens,  unberühmt 
in  der  Geschichte,  und  seine  Einwohner 
vielleicht  weniger  reich,  als  wohlbehalten. 
Die  Innern  Einrichtungen  der  Gebäude  zeu- 
gen von  ungekünstelter  Befriedigung  der  Be- 
dürfnisse des  täglichen  Lebens.  — Der  Ein- 
druck des  Ganzen  ist  feierlich  und  grofs. 
Täuschende  Bilder  der  Vergangenheit,  durch 
den  Anblick  dieser  aus  ihrem  Grab  wieder 
hervorgegangnen  alten  Stadt  erzeugt,  gehen 
hier  die  Phantasie  vorüber,  und  füllen  die 
Seele  mit  feierlich  ernstem  Nachdenken  und 
mit  Rührung  über  das  Schicksal  der  unglück- 
lichen Bewohner.  Einen  Haufen  Gebeine' 
sah  ich  in  dem  Winkel  eines  Gebäudes  zu- 
sammen geworfen,  ohne  durch  Auflesen  ei- 
nes Knochens  einen  Raub  an  den  mir  heilig 
scheinenden  Gräbern  dieser  Todten  zu  wa- 
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gen.  — Ilnvergleiclibar  gröfser  und  feierlicher 
aber  müfste  der  Eindruck  von  dem  Anblick 
dieser  Stadt  sein,  wenn  man  liier  alles  hätte 
so  lassen  können,  wie  es  bei  der  Aufdeckung 
gefunden  ward : in  dem  Isis  -Tempel  die 

Göttin,  die  Opfergeräthe,  die  heiligen  Schätze 
und  Gemälde;  in  dem  Theater  die  Statuen 
und  die  theatralischen  Verzierungen;  in  den 
Häusern  das  Hausgeräth  und  den  Speisevor- 
rath  — die  Todtengerippe  ihrer  Bewohner 
in  den  Stellungen  und  in  den  noch  übrigen 
Bekleidungen  und  Geschmeiden,  in  welchen 
sie  von  dem  Verderben  ereilt  wurden;  in 
den  GrabmäleVn  die  Todtenurnen  und  die 
heiligen  Gefäfse;  in  den  Soldatenquartieren 
die  Waffen.  Plier  wäre  dann  dem  Besu- 
chenden der  Römer  ganz  so  wie  er  lebte 
und  wirkte  erschienen ; man  wäre  ihm  ge- 
folgt zum  Altar  der  Götter  und  zu  seinen 
Vergnügungen,  zu  den  Geschäften  des  täg- 
lichen Lebens,  und  zu  den  Gräbern  der  Ver- 
storbenen: die  Szenen  vergangner  Jahrtau- 

sende hätten  sich  so  anschaulicher  darge- 
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stellt.  Eine  TJee,  deren  Ausfübrung  vlel- 
leiclit  inaiicbe,  aber  für  einen  tbätigern  Un- 
ternelnmingsgelst , als  die  Beförderer  dieser 
-•wicbtigen  Entdeckungen  beseelte,  nlclit  un- 
nberwindlicbe  Scliwierigkeiten  gefunden  ha- 
ben wurde. 

Die  KataTionihej? i diese  Cimmeriscben  WoI> 
mmgen  des  Todes  und  der  \ erwesung,  sind 
in  Neapel  selbst  das  merkwürdigste  Werk 
der  Vorzeit.  Ihr  erstaunlicher  UniTang,  ihre 
■Anlagen  und  Einrichtungen  widersprechen  der 
Behauptung  der  frömmelnden  Einfalt:  dafs 

die  ersten  Christen  wahrend  der  Verfolgun- 
gen^der  Bömischen  Regenten,  diese  unterir- 
dischen Gewöl])e  zu  ihren  Zu  fl  uchts  örtern 
bereiteten.  Ürspröngllcb  waren  es  vermuth- 
lieh  Steinbrüche  und  Erdgriiben,  woraus  man 
die  Materialien  zum  Bau  der  Stadt  nahm. 
Nach  und  nach  wurden  sie  zu  Begräbnissen 
bestimmt;  das  beweisen  die  Vorgefundenen 
Gebeine,  Inschriften  und  selbst  die  inneren 


Einrichtungen  des  Ganzen  und  der  einzelnen 
Thelle. 

Der  Eingang  der  Kaiakomhen  bei  der 
Kirche  Genaro  Ist  breit  und  hoch  ge- 
wölbt, von  grofser  feierlicher  Wirkung. 
Schauder  erregt  der  Blick  hinab  in  das  tiefe 
Dunkel  der  hier  herrschenden  Nacht,  welche 
von  den  vorleuchtenden  Fackeln  nur  kärg- 
lich erhellt  wird.  Ein  dumpfer  Widerhall 
tönt  aus  den  Gewölben  herauf.  Das  er- 
borgte Fackellicht,  das  selbst  die  nächsten 
düstern  Seitenwände  kaum  sichtbar  macht, 
senkt  die  tiefem  Gänge  und  die  weit  ge- 
dehnten Gewölbe  in  eine  noch  schwärzere 
Finsternlfs.  — Um  den  Ausgang  aus  diesen 
nächtlichen  Irrgängen  wieder  finden  zu  .kön- 
nen, erinnert  der  Führer  oft:  die  Fackeln 

nicht  verlöschen  zu  lassen;  eine  Warnung, 
die  das  Schrecken  in  diesen  nächtlichen  Ka^ 
takomhen  noch  vermehrt.  Es  ist  ein  unge- 
heures Labyrinth  unterirdischer  Gänge,  de- 
ren Zahl  unbestimmt  und  deren  Länge  un- 
gemessen ist.  Einige  führen  zu  Grabkam- 
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mern,  die  in  verschiedene  Stockwerke  ge- 
theilt  sind;  andre  zu  rund  gewölbten  Sälen. 
In  den  Wänden  umher  sieht  man  schicht- 
weise über  einander  eingehauene  Löcher  mit 
hineingelegten  Leichen ; einige  derselben  sind 
vermauert,  andere  offen  und  mit  Knochen 
und  Moder  angefüllt.  — Bald  erblickt  man 
viele  gegen  verschiedene  Richtungen  auslau- 
fende Gänge;  bald  ein  hohes  Gewölbe.  Hier 
leitet  eine  halb  verfallne  Treppe  zu^  andern 
Gräbern  hinauf;  dort  hindert  der  Schutt  ei- 
nes durch  Erdbeben  oder  durch  die  drük- 
kende  Last  der  obern  Erdlagen  eingestürzten 
Bogenganges,  oder  ein  Haufen  halb  vermo- 
derter Knochen  das  tiefere  Eindringen  in 
entferntere  grÖfsere  und  kleinere  Gänge,  die 
weit  umher  die  Erde  durchkreuzen.  Moder- 
geruch verpestet  die  eingeschlofsne  Luft  die- 
ser Grüfte;  faulende  Erddünste  und  der 
Fackeldampf  erschweren  das  Athmen.  Man 
sehnt  sich  zurück  nach  dem  Sonnenlicht  und 
nach  dem  Anblick  von  Menschen,  die,  von 
dem  Fackelliclu  gebläfst^  in  diesen  Gräbern 


wie  -wandelnde  Schatten  erscheinen.  Nie 
strömte  die  frische  Luft  erquickender  der 
geprei’sten  Brust  entgegen,  erfreulicher  'W'ar 
mir  nie  das  helle  Licht  des  Tages  und  das 
Wiedersehen  der  Lebendigen , als  bei  dem 
Ausgang  aus  diesen  dem  Tod  geweilieten 
Er  dge  wölben. 


Das  Wehklagen  der  unglücklichen,  ver- 
waisten, ihrer  nächsten  Freunde,  ihres  Ver- 
mögens und  ihrer  Wohnungen  durch  das 
Erdbeben  'Von  1783  beraubten  Kalabresen, 
tönte  bei  meiner  Ankunft  In  Neapel,  wenige 
Wochen  nach  dieser  schrecklichen  Katastro- 
phe, noch  aus  dem  verwüsteten  Land  her- 
über, und  erfüllte  die  Stadt  mit  Entsetzen.  — 
Diese  Geschichte  des  namenlosen  Elendes, 
und  die  täglichen  neue  Schrecken  verbreiten- 
den Nachrichten  aus  Kalabrien , verursach- 
ten in  der  Hauptstadt  allgemeine  Trauer  und 
zusammen  wirkende  hülf  leistende  Thätigkeit, 
um  den  lauten  Jammer  dieser  Hülfsbedürfti- 


gen  zu  stillen.  — Mit  königliclier  Freige- 
bigkeit und  väterliclier  Milde  entwarf  der 
Pvegent  selbst  einen  Plan  zur  wirksamsten 
Hülfe  seiner  unglücklichen  Untertbanen,  und 
wollte  in  Person  zu  dessen  Ausführung  hin- 
eilen. Man  hielt  ihn  aber  von  diesem  edlen 
\ orsat;z  zurück.  \^ie  ein  Schutzengel  des 
Landes  würde  der  König  in  dieser  fürchter- 
lichen Periode  den  Unglücklichen  ersclilenen 
sein,  und  mit  wohlthätiger  Hand  ihre  tief 
geschlagenen  Wunden  geheilt  haben!  Ach, 
warum  hielt  man  ihn  davon  ab?  Aber  so 
will  es  nun  einmal  der  Ministerialdespotis- 
mus  : Köi^ige  dürfen  nicht  selbst  Augenzeu- 
gen von  dem  Elend  ihrer  Unterthaneii  sein, 
dürfen  nicht  selbst  helfen,  da  wo  die  schnell- 
sten und  kräftigsten  Hülfsraittel  angewendet 
werden  müisten,  und  wo  ihre  persönliche  Ge- 
genwart diese  allein  bewirken  könnte.  'Jetzt 
erfuhren  die  Kalahreseri  die  erhabne  Für- 
sorge des  Königes  nur  halb.  Die  besten  An- 
stalten wurden  in  ihren  Wirkungen  durch 
Langsamkeit  der  Ausführung  geschwächt, 


‘ 432 

durch  ßetrügerelen  halb  gehemmt,  halb  ver- 
eiteir. 

Nicht  als  Augenzeuge  rede  ich  von  die- 
sen furchtbaren  Szenen  der  Verwüstung  Ka- 
lahricns.  Die  Gefahr  der  Reisen  in  diesem 
noch  immer  durch  heftige  Erdbeben  beunru- 
higten Land  war  damals  zu  grofs.  Seine 
Einwohner,  durch  die  unerbittliche  Härte 
ihres  Schicksals  niedergeworfen,  ihrer  noth- 
wendlgsten  Bedürfnisse  beraubt  , mufsten 
sich,  ihre  Weiber  und  Kinder  — wenn  diese 
dem  allgemeinen  Verderben  entgangen  wa- 
ren! — dem  Hungertod  entreifsen,  und  sich 
zu  Unternehmungen  der  Verzweiflung  ent- 
schliefsen.  Und  wenn  auch  diese  den  durch- 
reisenden Fremden  nicht  hätte  gefährlich  wer- 
den können,  so  waren  es  die  Horden  herum- 
•ziehender  Strafsenräuber,  welche  die  allge- 
meine Verwirrung  des  Landes  nutzten,  um 
zu  rauben.  — Meine  Hülfe  zur  Erleichte- 
rung des  allgemeinen  Eiendes  war  ohnmäch- 
tig; meine  Neugierde,  ein  unthätiger  Zu- 
schauer dieses  Elendes  zu  sein,  schwieg. 

Au- 


i nr* 

43a 

Authentische  lund  vollständige  Nachrich- 
ten vaii  Augenzeugen  -haben  die  Verwü- 
stungen Kalabriens  durch  das  Erdbeben  von 
1780  geschildert;  die  meinigen  können  nur 
Wiederholungen  sein.  Dennoch  aber  s>ei  es 
auch  mir,  als  einem  unmlttelbaren'Tlieilneh- 
mer  an  r der  ersten  und»  allgemeinen  Traueri 
Neapels  über  die  damalige  Katastrophe  sbiner 
nächsten '‘Nachbarn/  erlaubt,  ^ noch  • einmal' 
die  Geschichte  des  namenlosen  Leidens  Ka^ 
lahriens  ‘mit  einigen  allgemeinen  Zügen  zu 
entwerfen.*...  f * 

Der  bte  Februar  war  der  Tag  .der  Ver^ 
•wüstuDg.  r Unvorbereitet,  iind  ohne'  die  sonst 
gewöhnlichen  bedeutenden’:. Vorzeichen  des 
Erdbebens/  wodurch  die  Natur  selbst  die  ' 
Bewohner  einer  von  dem  nahen  Verderben 
bedroh eten  Gegend  warnende  Winke  geben  s 


*)  Bekannt  genug  sind  die  Naclirichten  von 
D OL  OMIEU,  Hamilton  und  Vivenzio, 
als  die  besten  über  das  Erdbeben  in  Kalabrien 
von  1783. 
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2U  wollen  scheint,  brach  sie  in  der.  Mittags- 
stunde über  das  Land  herein.  Nur  zwei 
Minuten  dkuerten  die  ersten  Erderschütte- 
rungen, welche^eine  der  schrecklichsten  und 
allgemeinsten  Verheerungen  in  der  hüglich- 
ten  Ebne  des  jenseitigen  Kalabriens  anrich- 
teten^  Die  Bewegungen  der  Erde  waren  so 
gewaltsam  als  verschiedenartig.  Wohin  sie 
wirkten,  da  konnte  nichts  was  Menschen- 
hände gemacht,  " selbst  nichts,  was  die  Na- 
tur der  Dauer  der  Erde  gleich  fest  und 
unzerstörbar  geformt  zu  haben  schien,  wi- 
derstehen. Alles  ward  von  ihnen  in  einen 
Ruin  niedergeworfen.  — Bald  war  es  ein 
schnell  auf  einander  folgendes  Erzittern,  ein 
Schauder  der  Erdoberfläche ; bald  ein  lang- 
sames, der  Bewegung  der  Meereswellen  ähn- 
liches Wogen  der  Erde  ; bald  hoben  tief  aus 
ihrer  Grundfeste  heran Fwirk^de  Stöfse  den^ 
Boden  plötzlich  in  gerader  Richtung  in  die 
Höhe,  und  liefsen  ihn  ganz  oder  zum  Theil 
wieder  sinken  ; bald  'wiegte  er  sich  hin  und 
her;  bald  ruhete  die  Erde  einige  Augen- 
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blicke,*  hob  sich -dann  plötzlich  wieder,  und 
drehete  'sich  wie  in  einem  irbel.  Die 
-furchtbarsten  und  seltensten  Erscheinungen 
in  den  verwüsteten  Erdstrichen  machten  die- 
se Bewegungen  der  Erde  von  so  verschied- 
iier  Art,  welche  in  kurzen  Zwischenräumen 
schnell  auf  einander  folgten  und , nun  mit 
vereinter  Gewalt  zusammen  wirkten,  sicht- 
bar. Die  erschütterten  Gebäude  der  Städte* 
und  Dörfer  fielen  nicht  allein  zusammen, 
sondern  die  niedergestürzten  iTrümmer  wur- 
den von - einer  Seite  zu  der  andern  hinüber 
geworfen ; einzelne  Mauern  neigten  sich,  und 
blieben  eine  Zeitlang  in  von.  einander  ver- 
schiedenen Richtungen  stehen,  bis  ein  -neuer 
Stofs  sie  niederwarf’;,  tief  in  die  Erde  ge- 
senkte Grundfesten  starker  Gebäude  wurden 
heraus  geworfen,^  und  die  gröfsten  gegen,  ein- 
ander geschleuderten  Steinmassen  zermalmt; 
aus  verschiedenen  Stücken  zusammen  gesetz- 
te Seulen  sah  man  auf  ihren  erschütterten 
Fufsgestellen  umgedrehet,  und  so  in  einer, 
der  vorigen  entgegen  gesetzten  Richtung  aiif- 
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recht  stehen.  — Hügel  stiegen  aus  ^dem 
Schoofs  der  Erde  empor,  ^ und  sanken  ganz 
oder  zum  Theil  wieder  hinab;  Eerge*  zer- 
spalteten, und  ihre  umgestürzten  Trümmer 
füllten  Thäler.  aus;,  an  dem  Abhang  der  Hü- 
;gel  ausgebreitete  Felder » glitten. 7 mit  iltren 
.Bäumen,  Gebüschen  und  Häiisem  herab. 
Der  Bergbewohner  sah  sein  Feltl*  und  Haus 
um  mehrere  hundert  Schritt  tiefer  l liegen, 
«und  einige  derselben  wurden,  obne'’bedeu- 
tenden  Schaden  zu  nehmen,  mit  ihren  Woh- 
nungen herab  gerissen,  i Grolse  ' Flecken 
‘wälzten  «sich  in  Trümmern  von  den  Seiten 
der  Berghohen  herab,  und  man  entdeckte 
'kaum  noch  die  Spur  ihrer  vorigen  Lage; 
andre  wurden  dem  Erdboden  gleich  gemacht, 
oder  unter  dem  Schutt  zerschellter  Felsen 
begraben.  — Hier  zerril's  die  Erde ; da  ver- 
änderten Flüsse,  deren  Tiefe  sich  hervorhob 
oder  deren  Bett  verschüttet  ward,  ihren  Lauf; 
dort  entstanden  Seen  und  Sümpfe  in  der  ehe- 
mals fruchtreichen  Ebne.  ^ Ohne  Zeit  zur 
Flucht  gewinnen  zu  können,  7 wurden  viele 
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Tansende*)  unfer  dem  Schutt  ihrer  Hauser 
und  der  Erde  begraben. 

O 

In  der  folgenden  Nacht,  und  * mehrere 
Monate  nachher  dauerten  die  heftigen,  wenn 
gleich  dieser  ersten  Revoluzion  an  furchtba- 
rer Wirkung  nicht  gleichen  Erderschütterun- 
gen noch  fort,  und  brachten  über  andre  Ge- 
genden Kalabriens  und  über  Sizilien  Verder- 
ben. In  allen  diesen  mit  Zwischenräumen 
auf  einander  folgenden  Erdbeben  verloren 
über  vierzig  tausend  Menschen  das  Leben. 

An  den  darauf  erfolgten  Seuchen  sollen  noch 
zwanzig  tausend  gestorben  sein.  — Beson- 
ders litten , aifcfs'er  den  landeinwärts  liegen-  , 
den  Gegenden,  die  Küstenbewohner.  Das 
empörte  Meer  überströmte  hier  das  Land, 
und  verschlang  die  LFnglücklichen , welche 
die  Gefahr  des  festen  Landes  flohen,  und 
an  der  Küste,  oder  auf  den  Wellen  selbst, 


*)  Man  schätzte  die  Zahl  derer , die  in  dem 
ersten  Erdbeben  am  5ten  Februar  das  Leben 
verloren,  auf  zwanzig  tausende 
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ilire  Rettung  suchten.  — Mitten  in  dieser 
allgemeinen  Zerstörung  wütheten  ^ mehrere 
Taere  hindurch  die  aus  den  eingestürzten 
Häusern  hervorhrechenden  Flammen,  ver- 
wandelten die  armen  Reste  des  von  dem 
Erdbeben  verschonten  Eigenthums  der  Un- 
glücklichen in  Asche,  drangen  bis  in  die 
Gräber  der  Lebendigen  und  Todten,  und 
verzehrten  diese  mit  den  Trümmern  ihrer 
Häuser,  welche  sie  bedeckten.  — - Was  das 
Erdbeben  und  die  Flammen  verschonten , 
ward  von  den  umher  streifenden  Räubern 
geplündert,  welche  über  die  Unglückli- 
chen herfielen,  und  bei  den  Drohungen 
der  Natur,  ihrer  eignen  Gefahr  mit  un- 
ter dem  allgemeinen  Ruin  zerschmettert  zu 
werden  ungeachtet,  raubten,  ohne  des  El- 
genthumes  und  selbst  des  Lebens  ihrer  Ver- 
wandten und  Freunde  zu  schonen.  Die  Ge- 
schichte dieser  schrecklichen  Erdrevoluzion 
in  Kalabrien  zählt,  so  wie  die  von  dem  Erd- 
beben zu  Lissabon,  zur  Schande  der  Mensch- 
heit, viele  solcher  fluchwürdigen  Tbaten.  ■— 
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Sie  bewahrt  aber  auch  herzerhehende  Bei- 
spiele der  höchsten  Geistesstärke  und  Stand- 
haftigkeit, der  unerschütterlichsten  Seelenruh 
und  der  sanftesten  Ergebung  vieler  über  ihr 
entsetzliches  Schicksal  erhabnen  Menschen.  — 
Nur  Ein  Beispiel  dieser  hohen  Tugenden  im 
Unglück,  aber,  nach  meinem  Gefühl,  das 
rührendste  und  allumfassendste , hebe  ich 
aus  den  Annalen  jenes  auf  immer  denkwür- 
digen Jahres  aus.  — Ein  junges  schönes 
"VVelb  in  Oppido,  dem  Mittelpunkt  von  den 
furchtbarsten  Wirkungen  des  Erdbebens, 
ward  damals , gerade  im  neunten  Monat  ih- 
rer Schwangerschaft,  unter  den  Trümmern 
ihres  einstürzenden  Hauses,  ohne  davon  ge- 
tödtet  zu  werden,  begraben.  Dreifslg 
den  blieb  sie  unter  dem  Schutt  liegen.  Von 
ihrem  Gatten  — der  den  todten  Leichnam 
seines  schwängern  Weibes  suchte,  und  die 
Lebendige  fand!  — ward  sie  unter  den  Rui- 
nen heraus  gezogen,  — - und  einige  Stunden 
nach  ihrer  Befreiung  gebar  sie  glücklich.  — * 
»Was  dachtest  du,»  fragte  sie  ein  Reisen- 
de 4 
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der*),  weicher  em  Jalir  darauf  in  das  Haus 
dieses  Paares  einkehrte,  »was  dachtest  du 
»während  dieser  schrecklichen  Stunden  in 

» deinem  Grab  ? ^ » Ich  wartete  — / » 

antwortete  sie.  Bedarf  diese  schönste 

Lobrede  auf  den  weiblichen  Charakter  eines 
Komtnentars?  . 


*)  der  Pvitter  Dolomieij.  S.  seine  Memoires 
si^r  les  tretnblemens  de  terre  de  la  Calabre. 
Rome  1784. 
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,Baja.e. 


Weldie  Spur  liier  einst  versenkter  A.scTie 
deckt  dieses  Mai?  — 'Des  Sängers  der 
Fluren,  Felder  und  Helden»'*). 


Dafs  die  auf  der  Höhe  über  der  Felsen- 
grqtte  von  PausiVippo  hervorragende  Ruine 
Yirgils  Grabmal  sei,  in  welchem  des  Dich- 
ters Asche  einst  auf  Marmorseulen  ruhete, 
ist  eine  unerwiesene  Behauptung  der  Anti- 
quare. Doch  läfst  man  sich  hier  gern  von 
der  alten  Tradizion  täuschen ; denn  die  Lage 

*)  Quae  cineris  tumuio  haec  'uestigia?  Con» 

ditur  olim 

In  LE  hie  Cjui  cecinit  pasciia^  riira,  duces. 
Eine  moderne  Inschrift  an  der  Felseiiwand 
neben  dem  so  genannten  Grabmal  Yirgils. 

Ee  5 


442 


dieses  Grabmals  ist  so  vortrefllcb!  Von  sei- 
nem Gewölbe  herab  beherrscht  man  fast 
eben  dieselbe  Aussicht,  wie  von  der  Kar- 
thause auf  der  Höhe  hinter  Neapel,  aber  aus 
einem  andern  Gesichtspunkt,  der  nicht  so 
weit  trägt.  Zwischen  Lorbeerstauden  und 
Reben  liegt  es  still  und  einsam  da.  Vir- 
gils Grabstätte  denkt  mau  sich  so,  und  in 
dieser,  dem  unsterblichen  Sänger  der  Ge- 
gend angemefsnen  Lage.  Sein  Grab  ist 
nicht  mehr  von  dem  Lorbeerbaum  beschat- 
tet, welcher  einst  auf  der  obersten  Fläche 
des  kleinen  Gewölbes  wurzelte,  und  wie  aus 
Seiner  Asche  entsprossen  zu  sein  schien. 
Purch  Betasten,  durch  Abbrechen  der  Zwei- 
ge und  Blätter,  durch  Einschneiden  unbe- 
rühmter Namen,  haben  die  Reisenden  ihn 
zerstört.  — Ach!  erzürnte  Manen!  Ihr  habt 
diese  Beraubung  des  heiligen  Grabes,  dieses 
BerupFen  Eurer  Lorbeern  an  vielen  unserer 
Dichter  lange  gerächt!  Der  Genius  des  gu- 
ten Geschmacks  bittet  für  uns : seid  endlich 
versöhnt!  ! 


vielleicht  war  das  aus  der  Erdschlchte, 
welche  den  obern  Theil  des  Grabmals  deckt, 
etwas  hervorragende  Stück  eines  verdorrten 
Baumstammes,  den  ich  beim  Nachsuchen 
entdeckte , der  letzte  Rest  jenes  Lorbeer- 
baums, der  unter  den  plaglarischen  Händen 
der  Dichter  und  anderer  Reisenden  seinen 
Tod  fand.  — Mit  Lorbeergeb üscheii  ist  aber 
das  Dichtergrab  noch  wie  eine  offne  Som- 
merlaube bekränzt  *).  Frei  ist  der  mittlere 

*)  Ohne  mich  der  Ausrottung  eines  Lorbeer- 
baums mitschuldig  zu  machen,  konnte  ich  in 
diesem  umherwuchernden  Lorboergebiisch,.  zu 
desto  lebhafterer  Rückerinnerung  dieses  in 
dem  Paradies  der  Erde  verlebten  unvergefs- 
lichen  Tages,  einige  Zweige  ausbrechen  und 
mitnehmen.  Ein  lächerlicher  Streit  der  Pa- 
riser Journalisten  über  die  Existenz  und  Nicht- 
existenz eines  Lorbeerbaiuns  auf\xKGii.s 
Grab  veranlafste  mich  vor  einigen  Jahren  zu 
' einem  kleinen  Aufsatz  in  der  Berlinischen  Mo- 
natsschrift  (Junius  von  1789,  S.58i.)  um  als 
Augenzeuge  diesen  Streit  zu  entscheiden,  wel- 
cher als  ein  wichtiger  Gegenstand  die  müfsi- 
gen  ci-devant  Mikrologen  zu  Faris  beschäf- 
tigte — die.  sich  freilich  jetzt^  ,ixdi  ihteu  eige- 
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Theil  des  Gewölbes,  und  nur  der  Rand  mit 
diesem  edlen  Gebüsch  bewachsen,  das  ma- 
lerisch darüber  herabhäiigt.  Die  ganze  Ge- 
gend des  Hügels  umher,  an  und  auf  wel- 
chem däs  Grabmal  steht,  ist  mit  Lorbeer- 
gebüsch  bedeckt,  das  bis  auf  die  Erdlage  der 
Oberfläche  des  Gewölbes  fortgewuchert  ist. 
Um  das  Malerische  dieses  schönen  Ganzen 
zu  vollenden,  umschlingen  wilde  Weinreben 
und  Epheu  von  unten  herauf  das  alte  Grab- 
gemäuer. 

nen  Lorbeern  beschäftigt,  wohl  wenig  mehr 
um  die  Lorbeern  der  alten  Dichter  und  Hel- 
den bekümmern  mögen  ! — Die  trügerischen 
C^'ceroni  in  Neapel  sollen  , wie  man  sagt, 
um'  die  Wifsbegierde  neugieriger  und  leicht- 
gläubige;- Reisenden  zu  befriedigen,  in  der 
Näl]©  gebrochne  Lorbeerzweige  auf  das  Grab 
stecken , und  sie  dann  für  ächtes  Gewächs 
des  Dichrergrabes  ausgeben.  — Mich  täusch- 
ten diese  Ciceroni  nicht ; denn  ich  war  mit 
meinem  ReisegefdhrCen  allein,  dorl,  und  fand 
nun  unvermutket  das  Lorbeergebusch  auf  dem 
Grab  Virgils,  und  mit  ihm  das  Bild  meiner 
Phantasie:  unter Lorbeerschatteii  ruhe  des  Ün- 
sterbiichen  Asche,  — wirklich  in  der  Natur. 
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. i Durch  den  berühmten  Felsendurchgang, 
die  GroUe  ,'von  Paiisilippo,  dieses  erstaun- 
liche .Werk  der  Römer  Von  ungewissem  ’Al- 
Üer,,, führt  der  Weg  in  verscliiedneii  Richrun- 
zum  ^See  Agnatio , in  die  Feuergefildp 
.(Cnntpi  phlegraei)  der  umliegenden  ^Gegend, 
nach  Phzzt{dlo  .(^dem  alten  Puteoli)  7>um  Golf 
von  Bajae  — ^ diesem  V\  obn|)latz  der  üj:>plg- 
sten  Freuden' der  Römer, — und  zu  "den  Ge- 
genden,' vvohin  die  Einbildnng'akraft  der  alten 
Dlcliter  den  . Übergang  der  Abgescbiedoneti 
in  ■ Eljsiums  'stilles  Gefilde,  und  in  das 
/instre 'Reich  der  Unterwelt  zauberieo — Die> 
ser  zu  allen  den  herrlichen  und  wundervol- 
len Gegenden  leitende  finstre ''iW^g  durch 
einen' gesprengten  Felsen,  ist  so  gfofs  : und 
einzig,  wie.es  jene ' Gegenden  selbst  sind. 
•Er  spannt  die  Erwartung,  aufs  höchste,  und 
bereitet  Feiet iichj  zu"  den  Szenen  vor, ^ die  de.s 
Wanderers  jenseits  warten.  Auf  dem  geeb- 
neten etwa  tausend' Schritt  langen  Felsenweg 
und  in'  der  tiefen  Kacht  des  hohen  und 
■weiten,  dem  Soimeniicht  unzugänglichen  Ge- 
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wölbes  dieser  Bergkluft,*  lierrscbt  ein  bestdu- 
diges  Leben  und  Wandeln  einer  der  volk- 
reichsten Landstrafsen.  Der  starke  Wider- 
•liall  an  der  Wölbung  des  Felsens  verdoppele 
das  betäubende  Geprassel  der  Durchfahrt.  - — 
An  dem  jenseitigen  Ausgang  der  Grotte  öff- 
net sich  eine  reitzende  Gegend,  ein  Gar- 
ten mit  Pieben  umschlungner  Fruchtbäume. 
Unter  ihrem  Schatten  führt  der  Weg  zum 
See  jlgnano  hin.  — Die  sichtbarsten  Spuren 
beweisen  die  alte  Entstehung  dieses  vulkani- 
schen Sees.  Gleich  einem  Krater  umgiebt 
ihn  eine  Reihe  aus  Feuermaterie  gebildeter 
Hügel;  fein  bläulicher  Schwefelduft  überzieht 
seine  Oberfläche,  und  die  durch  tiefe  Erd- 
höhlen hervorbrechende  Luft  bewegt  oft  sein 
Wasser,  als  wenn  es  kochte.  Sichtbar  sind 
die  Wirkungen  des  unterirdischen  Feuers 
rings  um  die  schmalen» Ufer-  des  Sees.  Hier 
liegen  die  heifsen  Dunstbäder  von  S.  Ger» 
mano , und  die,  mephitlsche  Dünste  aus- 
liauchende  Hundskohle,  — Die  schon  un- 
aähligemal  wiederholten,  und  in  den  meisten 
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Fällen  nur  zur  Befriedigung  der  neugierigen 
Reisenden  ^angestellten  grausamen  Versuche 
mit  dem  Ersticken  der  Hunde,  * gab  ihr  den 
Namen.  Das  ist  der  Gewinn  des  Aufsehers 
der  Höhle,  welcher  eine  grolse  Zahl  solcher 
in  der  Gegend  aufgefangener  Thlere  halt, 
um  sich  für  das  mörderische  Experiment  be- 
zahlen zu  lassen^  Meiner  Einwendung  un- 
geachtet, band  beim  Ausgang  der  Pausillppl- 
schen  Grotte  dieser  Mensch  einen  seiner 
Märtyrer  an  das  Kabriolett.  Das.Thler  schien 
Vorempfindlingen  von  den  ihm  bevorstehen- 
den Qualen  zu  haben;  denn  es  winselte  und 
heulte  den  Weg  über  bis  zur  Höhle,  wo  es 
dem  Eigennutz  seines  Herrn  geopfert  werden 
sollte.  Unterweges  handelte  dieser  über  Le- 
ben und  Tod  seines  Thieres,  und  fragte  — ^ 
»Hhezze!  soll  er  sterben?  Ihr  bezahlt  mir 
dann  den  Hund.  >»  — Ob  diese  Anrede  aus 
einer  den  gemeinen  Neapolitanern  eignen 
kriechenden  Höflichkeit  gegen  Fremde,  oder 
aus  der  Meinung  des  Mannes  entstand:  wir 
wären  wirklich  Fürstensbhne , denen  ein 


Schauspiel  dieser  Art  willkommen  sein  wür- 
de, weifs  ich  nicht;  wir  aber  begnadigten 
das  Thier,  das  nun  gebunden  auf  den  mit 
giftigen  Dünsten  . überzogenen  Boden  der 
Höhle  gelegt  ward,  wo  ihm  sogleich  die 
Stimme  verging.  Es  schnappte  einigemal 
nach  Luft,  blies  sich  auf,  und  bekam  Todes- 
zuckungen. Nun  ward  der  Hund  losge- 
bunden,  in  den  See  geworfen,  und  lebte  hier 
bald  wieder  auf.  Ohne  auf  die  ihm  darge- 
botne  Speise  zu  achten,  > nahm  er  seinen  Weg 
in  vollem  Lauf  nach  Hause. 

..  Dieser  ganze  Boden  umher  ist  feuer-^ 
schwanger.  Ln  dem  eingestürzten  Krater  ei- 
nes lalten  Vulkans  v . der  jetzt  ein  lächelndes, 
dicht  beschattetes  Thal,  ' Asiruni  genannt, 
bildet^»  und  an  den  Hügeln. umher , ist  ein 
königlicher  Lu'stvvald  von  Eichen  und  Kasta- 
nienbäumen, und  eine  W ildbahn,  wo  Para- 
dejagdeii  gehalten  werden. 

Unweit  dieser  Gegend  öffnet  sich  das 
Feuerthal  der  Solfatam^  ein  anderer  einge- 
sdirzter  Schlund  eines  alten  feuerspeienden 

Berges, 
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Berges,  V’ulkans  J^orlioff  genannt.  Er 
brennt  noch  in  seinen  Tiefen,  und  duldet 
nur  eine  leichte  Erdrinde  über  sich,  die  bei 
geringer  heraufvvärts  wirkender  Gewalt  des 
unterirdischen  Feuers  bald  zersprengt  sein 
und  den  Schlund  wieder  öffnen  würde. 
Von  spitz  geformten  Hügeln  eingeschlossen, 
deren  fruchttragende  Seiten  mit  ^dem  nackten 
Thal  merkwürdig  abstechen,  ist  dieses  Thal 
nur  zum  Theil  mit  kurzem,  halb  dorrendem. 
Gebüsch  bewachsen,  die  gröfsre  Hälfte  aber 
mit  aschfarbigem  Sand  bedeckt.  Jeder  Fufs- 
V tritt  auf  das  hohle  Erdgewölbe,  das  den 
Feuerschlund  deckt,  hallt  schreckend  wieder; 
das  Rollen  von  Steinen,  die  über  die  Fläche 
hingeworfen  werden,  tönt,  einem  entfernten 
Donner  ähnlich,  herauf,  und  auf  den  star- 
ken Steinwurf  in  eine  Vertiefung  der  Erde 
erfolgte  mit  einer  leichten  Erschütterung  ein 
furchtbarer  Knall  in  der  zurückhallenden 
Tiefe.  Der  Boden  ist  warm  und  an  einigen 
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Forurii  Vulcani» 


Stellen  glühend^  lieifs.  Hier  steigen  leichte 
Schwefeldilnste  auf,  und  schweben  über  der 
Fläche ; dort  brlcht>  ein  dicker  Dampf  aus 
der  aufgegrabenen  Erde  hervor,  und  setzt 
Schwefel  - Alaun  - und  Salmiaktheile  an. 
Neben  diesem  Loch  hört  man  ein  starkes 
Brausen , wie  von  einem  in  dem  Abgrund 
hinrauschenden  Strom.  — Der  Anblick  die- 
ses in  seinen  Eingeweiden  brennenden  Thaies 
wirkt  noch  stärker  auf  die  gespannte  Einbil- 
dungskraft, als  selbst  der  Anblick  des  offnen 
und  ruhigen  Vesuvkraters,  so  wie  ich  ihn 
sah.  Die  verborgenen  Ursachen  dieser  Wir- 
kungen des  Feuers  auf  die  hohle  Solfatara  zeu- 
gen schreckende  Bilder  einer  nahen  und  un- 
bekannten Gefahr,  die  den  auf  der  leichten 
Rinde  des  brennenden  Abgrundes  Wandeln- 
den jeden  Augenblick  überraschen  zu  kön- 
nen scheint.  «Am  offnen  Krater  des  Vesuvs 
schweigt  diese  Furcht,  well  die  herannahende 
Gefahr  eines  Feuerausbruches  sich  vorher 
ankündigt.  Dort  glaubt  man  sich  in  Sicher- 
heit, und  gewöhnt  sich  an  den  Anblick  des 
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rauchenden  Abgrundes ; hier  ahndet  man 
eine  Gefahr,  die  sich  bei  dem  langem  Ver- 
weilen vermehrt.  Jeder  Fufstritt  erschreckt; 
der  Unerfahrne  scheuet  sich,  mit  seinen  Be- 
gleitern auf  einen  Fleck  hinzutreten , um 
eine  Last  nicht  zu  vermehren , welche  die 
leichte  Erdrinde  kaum  zu  tragen  scheint; 
das  beftlo;e  Getöse  in  der  Erde  kündigt  dem 

o o 

bange  Horchenden  ein  nahes  Erdbeben  an ; 

fühlbar  ist  die  Hitze  des  Bodens  an  den 
Fufssohlen;  die  aus  ihm  herauf  steigenden 
Schwefeldünste  beengen  das  Athmen.  — Ver- 
gebens kämpft  die  ruhige  Überlegung  gegen 
das  schreckende  Phantom,  das  die  arbeitende 
Phantasie  sich  hier  bei  allen  diesen  Erschei- 
nungen selbst  schafft.  — Man  eilt  hinweg 
aus  diesem  böser  Vorbedeutungen  vollen 
Thal,  und  freuet  sich  nach  der  Rückkehr 
auf  den  festen  Boden,  wie  der  über  'stür- 
mende jMeereswogen  ln  dem  sichern  Port 
anlangende  Schiffer,  einer  nahen  Todesgefahr 
entgangen  zu  sein. 
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»Goldnes  L'fer  der  himmlisclien  Yenus,  Bajae;. 
Bajae,  Stolz  der  Natur,  der  Ainnuth  Gabe; 
Und  besing’  ich  in  tausend  Yersen  Bajae; 
Doch  nicht  würdig  genug  besungnes  Bajae  ! » *) 

Dein  Lobgesang,  stilles  reitzendes  Gestade! 
Er  winkt  hinüber  zu  dem  einst  so  bewnn» 
derten  Bajae,  dem  YV^under  der  Natur  und 
der  Kunst!  Zwischen  grofsen  malerischen 
Ruinen  von  Göttertempeln,  Grabmälern,  Am- 
phitheatern, und  zwischen  Schutthaufen  alter 
Städte,  nahet  man  sich  vorher  .noch  dem 
armseligen  Städtchen  Puzzuolo  — dem  stol- 
zen Piiteoli  des  Alterthums  ^ — wo  sich  land- 
einwärts jene  Bucht  des  Meeres  windet, 

deren  schönes  Ufer  den  Piömern  einst  aus 
/ 

unversiegenden  Quellen  den  Vollgenufs  der 
üppigsten  Freuden  darbot.  — In  einem 
leichten  Boot  schwammen  wir  über  den  ru- 
higen Golf  hin.  Eine  wunderschöne  Aus- 

*')  Litiis  heatae  Veneris  aureum  Bajas, 

Bajas  superhae  hlanda  dona  Naturae, 

Ut  mille  laudem  — 'versibus  Bajas  z 
Baudabo  digni  non  satis  tafnen  Bajas  ! 

Marxial.  1.  XI;  Epig.  8u 


siclit!  Sie*  ist  nlclit  so  grofs  und  erhaben, 
■W'ie  die  Aussicht  des  Golfs  von  Neapel, 
aber  ein  Theil  jenes  grofsen  Bildes,  dem 
man  sich  mehr  nähert,  und  dessen  einzelne 
mannigfaltige  Schönheiten  mehr  anzlehen  und 
zu  ihrem  Genufs  einladen.  — Die  Bucht 
bildet  einen  Halbzirkel.  — An  den  Piesten 
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der  aus  dem  Meeresgrund  hervorragenden 
Befestigungswerke  des  Bömischen  Hafens 
von  Puteoli  schifft  man  vorüber,  und  nun 
öffnet  sich  links  das  unabsehbare  Meer;  aus 
dem  Meer  ragen  hier  die  Hügel  der  Insel 
Nisida,  und  gegenüber  die  stolzen  Felsen 
der  Inseln  Ischia  und  Procida  hervor.  Dort 
ruhet  einsam  und  still  am  Gestade  das  fel- 
sige Vorgebirge  Misenum,  das  ehemals  durch 
eine  Stadt  und  durch  Augusts  Kriegesha- 
fen für  die  Römische  Armada  des  Mittellän- 
dischen Meeres,  und  noch  höher  durch  Ah- 
ne as  berühmt  war,  der  seinen  Kriegesge- 
fährten Misenus  hier  begrub. 

» — — ein  felsicbtes  Grabmal  erhöht  Aeneas 
der  Edle, 
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Über  dem  Helden,  und  deckt  mit  ides  Leben- 
den Waffen,  dem  Ruder 

Und  der  Tuba,  den  Todten,  am  wolkentra- 
genden Berge, 

Den  von  ihm  den  IMisenischen  Berg  Jahrtau- 
sende nennen  *). 

Hechts  ist  das  Ufer  von  Bajae  — dieses 
Land  der  vorigen  Herrlichkeit^  sonder  Glei- 
chen ! — Jetzt  liegt  ein  festes  Schlpfs  auf 
der  Berghöhe,  und  tiefer  herab  eine  lange 
Heihe  Ruinen  von  Marmorpallästen,  Bädern 
und  Tempeln;  Rebenhügel  grünen  umher, 
und  im  Hintergrund  des  Golfs  steht  der  ke- 
gelförmige Monte  nuoeo,  der  vor  wenig  Jahr- 
hunderten durch  Feuergewalt  aus  demSchoofs 
der  Erde  hervorgehoben  ward.  ^ Wir  liefsen 
unser  Boot  ohne  Ruder  treiben,  um  dieser 
schönen  und  einzigen  Ansicht  lange  zu  ge- 

*)  — -pius  Aeneas  ingenti  rnole  sepulcrum 
Imponit,  suacjue  arma  'viroy  remunUjuey  tu^ 
hamcjuey 

Monte  sub  aerio  : ^ui  nunc  Misenus  ah  illo 
Dicitur  aet’ernumejue  tenet  per  secula  nomen. 

Aen.  VI,  v.  232. 
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rlefseri.  Es  trieb  langsärri'  dem  jenseitigen 
Ufer  zu,  und  nun  stiegen  wir  aus  bei  Bauli, 
dem  Landungsplatz  des  Herkules,  als  er  Ge- 
rions  geraubte  Stiere  ausscbiffte.  Zwischen 
teltzendeii  Rebenbügeln  steigt  man  hinab  zu 
den  grofsen,  auf  Seulenreihen  ruhenden  Ge- 
wölben der  Wasserzisternen,  die  einst  zur 
Versorgung  der  Römischen  Flotten  von  Mi- 
scnum  y oder  vielleicht ' zum  Gebrauch  der 
reichen  B-ewohner  dieser  ehemals  so  berühm- 
ten Ufer,  erbauet  waren.  Die 'Gewölbe  der 
Tjisterne  Piscina  mirabile , ein  Katakomben 
ähnliches  Gebäude,  stehen  noch  in  ihrer 
ganzen  ursprünglichen  Gröfse  und  Festig- 
keit, da. 

Der  Boden  dieser  Gegend  ist  weit  umher 
mit  zerstreuet  liegenden  Ruinen  bedeckt; 
Die  vornehmsten  R.ömer  trachteten  nach  ei- 
nem Fleck  Erde  an  diesen  Ufern  und  in  der 
Gegend  umher,  und  wetteiferten  dann  unter 
einander  in  den  Anlagen  prächtiger  und  ge- 
schmackvoller Villen.  Die  meisten^  sind  jetzt 
ein  trauriger  Schutt,  der  selbst  keine  ent- 

Ff  4 
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ferme  Spur  des,  vormaligen  Glanzes  mehr 
verrätli.  , t ' . ? 

Von  einer  Anböhe  sieht  man  die  Piuinen 
des  Griechischen  Kiimae,  dessen  Bewohner 
Neapel  erbaueten  und  bevölkerten,  — und 
hinab  auf  Elysiums  stilles  Gefilde  und  das 
todte  Meer,  Schon  die  ‘ältesten  Dichter  der 
Griechen  haben  mit  den  dieser  Gegend  bei- 
gelegten mystischen  Namen  Vorstellungen 
verbündet,  die  den  eingeschränkten  Begrif- 
fen ihres  Zeitalters  angemessen  waren.  Der 
Volksaberglaube  späterer  Zeiten,  die  Vereh- 
rung der  symbolischen  Bedeutungen  der  al- 
ten Mythen  und  der  Mysterien,  und  selbst 
die  wunderbare  Natur  dieser  Gegend  begün- 
stigten die  Autorität  der  alten  Dichtungen, 
und  sie  erhielten  sich  lange  beim  Volk  in 
der  Achtung,  welche  die  Dichter  ihnen  zu 
verschaffen  gewufst  hatten.  — Hier  war  der 
Wohnort  der  abgeschiednen  Seligen ; dort 
am  See  yii>ernus  der  Weg  zum  Orkus.  — 
Mit  sehr  vielen  Ptesten  grofser  und  kleiner 
Grabmäler  ist  das  Ufer  des  todten  Meeres 


4^7 

bedeckt.  Die  Errlclitung  solcher  Denkmä-» 
1er  — so  wähnte  der  fromme  , Glaube  der 
Alten,  welcher,  durch  die  Ehrfurcht  vor  den 
.Todten  geheiligt,  unsre  Achtung  verdient^ — 
.versöhnte  die  Manen  der  in  den  Meeresr 
wellen  Unigekommnen  und  . Unbegrabnen, 
und  bewog  die  Götter  der  Unterwelt,  den 
am  Acheron  irrenden  Schatten  die  bis  dahin 
verweigerte  Überfahrt  in  das  Pieich  der  Tod- 

* O 

teil  zu  erlauben.  An  diesem  durch  die  Re- 
ligion des  hohen  Alterthums  . geweibeten 
Gestade  des  Meeres  wurden,  wie  die  Rui- 
nen bezeugen,  den  Todten,  welche  die  Wel- 
len verschlungen  hatten , durch  Errichtung 
von  Grabmälerri  viele  solche  Sühnopfer  dar- 
gebracht. 

Auf  dem  Rückweg  nach  Bajae  liegen 
Reste  eines  Gebäudes,  das  man  das  Grab- 
mal der  in  ihrer  Villa  am  Lukriner  See  er- 
mordeten und  hier  begrabenen  Agrippina 
nennt.  Eine  Sage,  welcher  Tazitus wi- 


*)  In  den  Jalirbücliern,  B.  XIV.  K. 

Ff  5 


Mutter  des  schändlichen  Nero  ward  von 
ihren  Hausgenossen,  aus  Furcht' vor  der  ei- 
sernen Faust  dieses  schrecklichen  Briider- 
und  Muttermörders,  heimlich  und  unter  ei- 
nem nur  schlechten  Grabhügel  an  dem  Mi- 
senischen Weg  verscharrt;  und  diese  Reste 
eines  Gebäudes  von  ungewisser  Bestimmung 
tragen  deutliche  Spuren  seiner  ehemaligen 
Grölse,*  Pracht  und  Schönheit. 

An  dem  ‘Ufer  schifften  wir  uns  wiedier 
ein,  und  fuhren  den  Hügel  von  Bajae  mit 
seinen  Marmorruinen  zerstörter  Palläste  vor- 
über. Grofse  Namen  machten  diesen  Hügel 
und  seine  -Ufer  berühmt,  ■ welche  nun  das 
Meer  üherspühlt.  Auf  seiner  Höhe  und  in 
der  Gegend  umher  hatten,  aufser  den  Cae~ 
sarn  des  ersten  Jahrhunderts,  die  Römer 
PoMPEjus  DER  Grosse,  Kajus  Marius, 
Scipio  DER  Afrikaner,  Piso,  Cicero, 
H oRTENSius,  Lukullus  und  mehrere  Hel- 
den und  Staatsmänner,  ihre  Villen.  Venns, 
Diana  und  Merkur  waren  am  Ufer  Tempel 
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errichtet. — Wie  ist  das  alles  nun  verändert! 
wie  tief  erschüttert  der  Anblick  dessen,  was 
ist,  bei  dem  Andenken  dessen,  was  einst 
%var! 

» Marmorbrüclie  senkst  du  ein, 

^ Da,  wo  du  bald  ein  Todter  Hegst;  und  bauest, 
Grabvergessend,  Häuser  auf. 

Du  drängst  das  Meer,  das  gegeiiBajae  anrausclit; 

Dämmst  ihm  sein  Gestade  weg. 

Nicht  voller  Reichthum  ist  dir  volles  Ufer»  *). 

Es  hat  sein  altes  Eigenthum  wieder  erobert, 
dieses  Meer,  das  einst  den  kühnen  Unterneh- 
mungen der  Stolzen  weichen  mufste,  die, 
um  Platz  für  ihre  Marmorpalläste  zu  gewin- 
nen , seine  Ufer  durch  Dämme  hinausrück- 
ten. und  dadurch  jenen  Vorwurf  des  edlen 
Dichters  verdienten.  Es  hat  nun  mehr  wie- 
der gewonnen,  als  es  einst  verlor! 

*)  Tu  secanda  marmora 

Locas  suh  ipsum  funus,  et  sepulcri 
Immemor  struis  domos : 

Mariscjue  Bajis  obstrepentis  urgues 
Summovere  litora^ 

Barum  locuples  continente  ripa. 

Ho  rat,  Od,  i8.  L.  II. 


Unter  dem  Wasser  erblickt  man  Land- 
strafsen  und  Gebäude. 

Des  Meeres  Verengung — 

Die  Fclsenlasten , weit  in  den  Grund,  ge** 

senkt  — *).  • 

Hoch  an  die  Mauern  halb  herab  gestürzter, 
mit  reichen  Verzierungen  bemalter  Gemächer 
der  Köraischen  Palläste  schlagen  die  Wellen 

hinan.  Die  Hügel  von  Eajae  sind  mit  ihren 

• • 1. 

Ruinen  überdeckt.  Mit  Sumpfwasser  über- 
schwemmt, liegen  die  herrlichen  Göttertem- 
pel  in  Ruinen  am  Ufer;  In  dem  mit  dem 
Picltz  wollüstig  schöner  Verzierungen  beklei- 
deten inneren  Heiligthum  der  Göttin  der 
Liebe , watet  man  jetzt  in  tiefem  stinken- 
dem Morast.  In  kleinen  hölzernen  Hüt- 
ten bewohnt  ein  armseliges  Fischervolk  die- 
ses königliche  Bajac,  dessen  hingereihete 
Palläste  einst  einer  Marmorstadt  glichen.  — 
Da  wo  die  Römer  im  Überfluls  sinnlicher 

*)  Contracta  pisccs  oequova  seiUiunt 
J actis  in  altum  molibus.  — 


Od.  1.  lib.  III. 


Freuden  aller  Art  schwelgten,  gewinnen  jetzt 
die  Küstenbewohner  kärglich,  ihren  Unterhalt 
durch  den  Fischfang,  oder  durch  den  Ver- 
kauf kleiner  antiker-  Steinchen  , ' Münzen, 
Lampen,  Idolen  u.  dgl.,  welche  sie  Im  Meer 
oder  beim  Aufgraben  ihrer  Weinberge  ent- 
decken. Selbst  die  einst  als  so  wohlthätig 
und  heilsam  erhobene  Luft  von  Bajae  gleicht 
sich  nicht  mehr.  Die  vielen  stehenden 
Sumpfwasser  verbreiten  faulende  Dünste*, 
und  das  im  Sommer  in  den  Seen  weichende 
Flachs,  Ekel  erregende  Gerüche.  — Der  Ge« 
Sunde  fliehet  das  gefährliche  Klima  dieser 
Gegend  — nur  die  hülflosen  Bewohner  der 
Neapolitanischen  Lazarethe  werden  hieher 
geschleppt,  um  in  den  heifsen  Dunstbädern 
von  Bajae  Fristung  ihres  Lebens  zu  suchen ; 
und  selbst  sie  müssen  in  Puzzuolo  wohnen, 
well  dieses  unwirthbare  Ufer  — dieses  Ufer 
des  alten  Bajae!  — ihnen  ein  Obdach  ver- 
weigert. 

Der  See  Lukrlnus  ist  jetzt  ein  mit  Rohr 
verwachsner  Sumpf,*  Einst  war  er  durch 
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seine  wohlschmeekenden  Fische  berühmt. 
Glänzende  Schiffkämpfe  und  andre  mit  Mu- 
sik und  Pomp  begleitete  Wasserlustbarkeiten 
wurden  auf  diesem  See  zur  Zeit  der  blühen- 
den Römischen  Gröfse  gegeben.  Wollüstiger 
Reitz  herrschte  bei  diesen  Festen.  Mit  Ro- 
sen -vraren  die  Schiffchen  verziert;  die  Schif- 
fenden warfen  sich  mit  Rosen.  Oft  sah  man 
noch  den  andern  Tag  die  Oberfläche  des 
Wassers  mit  Rosen  bedeckt.  — Jetzt  ist 
der  See  die  Wohnung  der  Unken  und  Krö- 
ten,  ein  stinkender  Sumpf,  und  zum  Theil 
von  dem  Monte  nuovo,  der  neben  ihm  sich 
aus  der  Erde  hob,  verschüttet.  — Tausend 
und  mehr  Fufs  hoch  und  vier  Millien  Im 
Umfang,  sprang  dieser  Aschenberg,  die  Ge- 
burt der  feuerschwangern  Erde,  i.  J.  i558  in 
der  Nacht  des  19.  Septembers  donnernd  aus 
ihrem  Schofs  hervor.  Fruchtbäume  und  Re- 
benhügel, die  einst  In  der  Ebne  unter  ihm 
grünten,  trägt  er  jetzt  an  seinem  Abhang. 
Der  Gipfel  hat  eine  runde  kraterförmig  ge- 
bildete Vertiefung,  und  der  Boden  ist  mif 
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vulkanischen  Produkten  angefullt.  Von  die- 
sem Berggij3fel , dem  höchsten  Standort  ln 
dem  Innern  der  Bucht,  beherrscht  man  ganz 
die  herrliche  libersicht  der  beiden  Ufer  und 
des  Meeres.  — Die  Zelt  verwüstete  hier 
alles,  was  in  den  Gränzen  ihrer  furchtbaren 
Macht  lag;  sie  zertrümmerte  die  stolzen 
Werke  der  Menschen,  und  übte  selbst  über 
das  Werk  der  Natur,  über  die  Lagen  dieser 
Ufer,  und  über  die  vormals  so  heilsame 
Luft  der  nun  verödeten  Gegend  ihre  zerstö« 
rende  Herrschaft.  Nur  der  schöne  gefällige 
Umrifs  des' Ganzen  blieb  unverändert,  und 
gewährt  noch  jetzt  die  reltzendste  Aussicht 
in  Italien.  Noch  bietet  die  Natur  der  Hand 
des  Menschen  diese  Gegend  zur  Ausbildung 
und  Wiederherstellung  ihrer  vormaligen  ho- 
hen Schönheit  dar.  Kommende  Jahrhundert« 
werden  vielleicht  das  dargebotne  Geschenk 
nicht  verschmähen,  - — und  dann  wirst  Du ' 
aus  Deinen  Sümpfen  und  Schutthaufen  wie- 
der hervorgehen, 

»Goldnes  Ufer  der  himmlischen  Venus,  Bajae! 

Bajae,  Stolz  der  Natur,  der  Anmutli  Gabe !» 


464 

Auf  der  andern  Seite  dieses  Asclienberges 
liegt  der  romantische  See  Avcrnus  — Die 
Nachrichten  der  alten  Geographen  von  den 
jetzt  verschwundenen  Eigenthümlichkeiten 
dieses  Sees,  erläutern  die  Dichtungen,  worin 
seine  uralte  Geschichte  gehüllt  ist.  Hier 
war  der  Steig  zum  Orkus.  — Selbst  der 
Krater  eines  ausgebrannten  Vulkans,  wie 
mehrere  Seen  und  Thäler  der  Feuergefilde 
um  Neapel,  waren  seine  mit  vulkanischer 
Materie  angefüllten  Wasser  von  unermefsli- 
cher  Tiefe  dunkel  gefärbt.  Ein  bläulicher 
Schwefeldunst  schwebte  auf  seiner  Ober- 
fläche, weiche,  von  dem  unterirdischen 
Feuer  beunruhiget,  kochend  sprudelte.  Ster- 
bend sanken  die  über  seine  giftsprühenden 
Wasser  hinstreifenden  Vögel  herab*);  Fi- 
sche konnten  nicht  darin  leben.  Das  un- 
durchdringliche Dunkel  einer  dichten  Laub- 
wand, die  an  den  ihn  in  Zirkelform  um- 

schlie- 

*)  Die  Griecben  nannten  ihn  deswegen  Ao^Vö? 
(der  keine  Yögel  hat.)  M.  s.  Aeneid.  YIj  V*  242. 
Daher  denn  sein  Name  Avernus, 
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Äcbliefsenden  Hügeln  hinauf  stieg,  verfin- 
sterte (len  See.  Schwarze  Erdhöhlen  öffne- 
ten sich  an  seinen  Ufern.  — Ein  Schrecken 
der  Natur,  verscheuchte  so  der  Avernus  die 
Bewohner  der  umliegenden  Gegend  von  sei- 
nen nächtlichen  Ufern, ^ welche  die  hier  ge- 
feierten JMy-.terien  der  Unterwelt  begünstig- 
ten. Ein  Haufen  mit  den  Blendwerken  der 
Nekromantie  vertrauter  Clmmerier  kam,  wie 
die  Alten  erzählen,  vom  Bosphorus  her,  und 
wählte,  als  ein  troglodytisches  Volk,  die  Erd* 
höhlen  an  dem  Avemus  zu  seiner  Wohnung. 
Diese  und  der  See  selbst  mit  den  hier  er- 
richteten Tempeln,  wurden  den  Göttern  des 
Orkus  und  den  Manen  gew^eihet,  und  in 
der  Finsternlfs  ihres  innern  Heiligthums  die 
schrecklichen  Orgien  der  Unterwelt  gefeiert. 
— Ai^enius  war  auf  der  Oberwelt  das  Thor 
der  Hölle,  durch  welches  Homer  und  Vir- 
gil ihre  Helden,  Uljsses  und  Aeneas,  zum 
Tartarus  hinabsteigen  lassen.  — Ungewifs 
ist  der  Einllufs  und  die  Dauer'dieses  Volks- 
aberglaubens, dessen  Täuschung  die  Natur 


466 

des  Äverner  Sees  vielleicht  lange  erhielt.  — ^ 
Die  letzte  Spur  jener  mystischen  Vorstellun*- 
gen  der  Vorzeit  zerstörte  endlich  im  Anfang 
unserer  Zeitrechnung  der  Konsul  Markus 
Agrippa,  welcher  auf  Veranlassung  seines 
Schwiegervaters  August'  am  Lukriner  See 
den  Julischen  Hafen  anlegte,  die  ßnstern 
Wälder  der  Ufer  fällte,  und  dem  Sonnenlicht 
den  Zugang  zum  düstern  Avernus  öffnete.  — 
Klarheit,  Freiheit  und  Fruchtbarkeit  herr** 
sehen  vereint  jetzt  da,  wo  einst  nächtliches 
Schrecken  den  See  und  seine  Mysterien  ein- 
hüllte;  die,  tödtliches  Gift  aushauchenden, 
trüben  Wasser  sind  nun  kristalihell  und 
fischreich.  Eine  romantische  lächelnde  Aus- 
sicht! — Der  iName  und  die  Bestimmung 
der  Ruinen  am  Ufer,  denen  man  sich  beim 
Umgehen  des  Sees  nähert,  ist  ungewifs. 
Vielleicht  sind  es  Überreste  von  einem  Tem* 
pel  des  Apoll,  wohin  Hannibal  um  zu 
opfern  von  Kapua  kam ; vielleicht  die  Rui- 
nen eines  den  Manen  geweiheten  Heilig- 
thums von  noch  höherem,  Alter.  Eben  so 
zweifelhaft  ist  die  ursprüngliche  Bestimmung 


der  VertleFung  in  dem  Uferliügei.  Man 
nennt  sie  dl6  Höhle  und  die  unterirdischen 
Giinge  Slhjlle  'von  Kiimae,  einer  der 
Pricsterlnnen  Apolls^  Deiphohe»  Ihre  Innere 
Einrichtung  beweiset,  dafs  diese  Grotte  we- 
nigstens in  neuern  Römischen  Zelten  zu  Bä- 
dern bestimmt  war. 

Die  alten  Dichter  Italiens  wetteifern  In 
malerischen  Darstellungen  aller  dieser  durch 
ihre  Natur  und  durch  die  Mythen  so  denk- 
würdigen Gegenden  um  Neapel.  Aber  an- 
schaulich treffender  und  mehf  umfassend 
zeichnete  sie  keiner,  als  der  Konsul  und 
Dichter  SiLius  Italikus  *)  in  dem  folgen- 
den Dichterbild  t 


*)  Plinius  giebt  im  7ten  Brief  des  3ten  Bu- 
ches eine  vortrefliclie  Lebensbesclireibung  die- 
ses Dichters  aus  dem  ersten  Jahrliuiidcrt  un- 
serer Zeitrechnung.  Er  v/ard  in  Rom  geehrt, 
und  überlebte  Nero  als  Konsul.  In  seiner 
Yilia  in  Kampanien,  seinem  Lieblingsaufent- 
halt,  wo  er  starb,  lagen  ihm  die  grofsen  Xlr* 
bilder  der  folgenden  schönen  Darstellung  na- 
he. Man  sehe  B.  XII.  v.  21.  und  ff.  seiner 
Pu  n / s chea  K riege» 

Gg  a 


Stille  Sumpfe  sind  jetzt,  wo  einst  der  Avernus 

berühmt  v/ar. 

Dunkel  lag  er,  geschwärzt  von  melancholischer 

Waldung; 

Vögel  verscheuchte  sein  Dunst;  aus  seinem  Ra- 
chen ergofs  er 

Tüdtendes  Gift  in  die  Luft  — mit  heilig  skLi7i- 

s che  in  Schrecken 

Ward  er  von  Städten  geehrt;  mit  Höllen- Ängsten 

gefürchtet. 

Hii  benachbarter  Pfuhl  *)  — man  sagt  zu  des 

Acherons  Wassern 

Führ’  er  hinab  — eröffnet  im  sumpfgestaltcten 
: Abgrund 

Stagna  inter  celehrem  nunc  mitia  monstrat 
* Avernuni; 

Tum  tristi  nemore  at(jue  umbris  nigrantibiis 
horrenSy 

JEr  formidatus  'volucri,  letale  vo?nehat 

Suffuso  'virus  coelo,  Stygiacjue  per  urbes 

Tteligione  sacer  saevum  retinebat  honorem. 

Ilinc  'vicina  palus  (fama  est  Acherontis  ad 
undas 

V andere  iter)  caecas  stägnante  'voragine 
fauces 

*)  Dieses  und  das  vorhergehende  Bild  treffen 
beide  den  Averner  See. 


4% 

ScLlüncle,  dem  Auge  verdeckt;  zerspaltet  den  zit- 
ternden Boden, 

Und’  verstört  mit  Befremdendem  Licht  die  entkör- 

perten  Seelen. 

An  ihm  lagen  ^ so  sagt  das  Gerücht  — im  Dun- 
kel, von  Nebeln, 

Alten  Nebeln  des  Abgrunds  gedrückt,  die  Cim- 

inerischen  Häuser, 

Lag  des  Tartarus  Burg,  in  bleichen  Schatten  des 

Todes, 

Tief  in  umhüllender  Nacht.  — Hier  *)  dampfen 

mit  Schwefel  und  Feuer 

Und  mit  siedendem  Harz  — ein  schrecklicher  An- 
blick! — die  Felder. 


JLaxatf  et  horrendos  aperit  telluris  hiatus, 
Iiiterdumcjue  novo  perturhat  lumine  manes, 
Iiixta  caligante  situ,  longumcjue  per  aevum 
Infernis  pressas  nehulis,  pallente  siib  umbra 
Cimmerias.jacuisse  domos , noctcmcjue  pro- 

fundaT7i 

Tartareae  narrant  urbtsi  tum  sulphure  et 
igrii 

Semper  anhelantes  coctoque  hitumine  campos 


*)  Das  Feuerthal,  Forum . Vulcani , jetzt  Solfa^ 
tara. 
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Scbwarzc  Dünste  strömet  hervor  der  seufzende 

Boden, 

Laug*  erhitzt  ihn  sein  brennendes  Mark,  dann 

kochet  es  aus  ihm. 

Schwanger  mit  Dünsten , gebiert  er  mit  Wehen 

die  stygischen  Dämpfe, 

Die  mit  Schreckengeziscli  die  elastischen  Höhlen 

durchbrechen. 

Hier  erhebet  Vulkan  die  brüllende  Stimme,  die 

Tod  droht, 

Wenn  er  heraus  aus  glühender  Wohnung  zu  bre» 

chen  sich  mühet. 

Wüthend  zerreifst  er  und  käut  die  Eingeweide 

der  Erde: 

Seines  Tobens  Getös  macht  wanken  zerstückte 

Gebirge. 

Ostentant.  Tellus,  atro  exundante  vapore 
SuspiranSf  ustiscjue  diu  calefacta  medullis 
Aestuat , et  Stygios  exhalat  in  aere  flatus. 
Varturit  et  tremulis  metuendum  exsibilat 
antris. 

Interdumque  cavas  luctatiis  rumpere  sedes. 
Aut  exire  foras  sonitu  lugubre  minaci 
JMulciber  immiigity  laceratacjue  viscera  terrae 
Mandit,  et  exesQS  labefactat  murmure  mon- 
tes. 
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Hier  — so  meldet  die  Sag’  erscIiiUteni  ge- 
stürzte Giganten  — 

Herkules  stürzte  sie  hin  — den  auf  sie  gewor- 
fenen Boden, 

Weite  Felder  dörret  ihr  lieifses,  stöhnendes  Ath- 

men ; 

Ihrem  Dräun,  zu  verstürmen  die  Bürd’,  erbleichet 

der  Kimmei. 

Fern  blickt  Frcchyta  *') , — ein  Grab  des  toben- 
den I\limas  -7- 

Ferne  blickt  auch  Inarime  **)  lier,  die  Insel,  die 

lastend 


Tradunt'  Herculea  prostratos  mole  gigantes 
■Telluretn  injectam  tjuatere  y et>  spiramine 
anhelo 

Torreri  late  campos,  ejuotiesque  minantur 
Kump  er  e compagem  impositamy  expallescere 
coelum. 

yipparet  Prochyte  saevurn  sortita  Mimanta: 
^pparet  procul  Inarime,  cjuae  turbine  nigro 


*')  Die  Felseninsel  Procida. 

**)  Ischia  jetzt,  einst  auch  Plthekusa  genannt. 
Fin  lieber,  runder  schwarzer  Fels  im  Meer,  des- 
sen Bestandtheile  und  Form  die  Meinuiiij  der 
Alten:  er  sei  aus  der  Tiefe  des  Meeres  durcli 

Gg  4 


Auf  (Iciu  lapetus  liegt  — iio.cn  rauclit  er  im  wir- 
belnden Dampfe  j 

Ilauciit  noeli  in  Flammen  Empörungen  aus;*  und 

gelang’  ihm  der  Ausgang, 
Abermal  wüid’  er  den  Jupiter  und  die  Götter 

bekriegen. 


Fumantem  premit  Japetum  y flammas^ue 
rebelli 

Ore  ejactanterriy  et,  si  cjuando  e^adere  detur, 
Bella  Jovi  rursus  Superisque  iterare  vo- 
lentem. 


unteiirdisclie  Feuergewalt  beraufgestofsen  , zu 
begünstigen  sclieint.  ScLon  in  der  ältesten 
Zeit  der  ChalzideVy  dieser  ersten  Ansiedler  auf 
Ischiüy  und  nocli  späterhin,  ward  sie  von  Erd- 
beben und  Feuersausbrüchen  oft  bestürmt;  da- 
her denn  die  Dichtung;  die  herabgeschleuder- 
ten liimmelstürmenden  Giganten  lägen  unter 
den  Felseninseln  Ischia  und  Vrocida,  so  wie 
unter  den  Feuergefllden  dieser  Gegenden,  und 
unter  dem  Vesuv  lebendig  begraben;  ihr  Wäl- 
zen errege  Erderschütterungen,  ihr  Hauch, 
Flammenausbrüche.  Noch  im  Jahr  i3oi  öff- 
nete sich  auf  Ischia  ein  fürchterlicher  Schlund, 
und  sprüh-ete  Flammen,  Asche  und  Lava.  Ei- 
nige Gegenden  der  Insel  sind  sehr  fruchtbar 
und  bewohnt. 
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SiclitLarer  sind  die  Höhen  Vesuvs;  sein  Giplei 

voll  Klippen. 

Diese,  von  Plainmen  versengt,  sein  Umkreis  in 

Trümmer  geborsten  5 

Sein  Gestein  zertrümmerter  fast,  als  des  Aetna 

Gesteine.  — 

Hart  am  Gestad’  ist  der  Eerg  des  Misen,  der  den 

Namen  von  Ida 

Noch  auf  dem  Grabmal  bewahrt;  bei  ihm  das 

Herkulische  Bauli» 


Auf  einem  jähen  Pfad  ersteigt  man  die 
jenseitigen  den  Averner  See  iimschliefsenden 
Pliigel,  und  wandelt  dann  in  der  weiten  Ge^ 
gend  umher  zwischen  Puiinen  von  Städten 
und  Villen,  Ehren und  Grabmälern  der 


Monstrantur  Veseva  juga^  atcjue  in  'vertice 
sumino 

Depasti  ßafnmis  scopiili,  stratuscjue  ruina 
]\Ions  circum  y atcjue  Aetnae  J'atis  certanlia 
saxa. 

Nec  non  3Iisenum  servantem  Idaea  sepulcro 
Nomina  y et  Ilerculeos  xidet  ipso  in  litoi'e 
Baulos* 
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Vorzeit,  die  durch  Tradizionen  zum  Tlieii 
sehr  willkührliche  Namen  tragen.  — 

Wenn  gleich  die  Zeit  über  so  viele  die- 
ser Keste  des  Alterthuins , hier  sowohl  wie 
in  und  um  Rom,  ein  undurchdringliches 
Dunkel  verbreitet  hat,  und  die  gänzliche 
UngewlFsheit  ihrer  alten  Bestimmung  uns  sehr 
oft  hindert,  sie  der  Aufmerksamkeit  näher 
zu  rücken;  so  läfst  man  sich  dennoch  von 
den  neuern  Geographen  und  Antiquaren  dieses 
Landes  unfreiwillig  und  gern  in  die  Irrgänge 
verführerischer  Tradizionen  mit  fortzielieii: 
denn  auch  da  entdecken  wir  noch  manche 
Spur  der  Wahrheit,  die  mit  der  Geschichte 
jener  klassischen  Gegenden  zusammen  trifte 
— Diese  sichtbaren  Spuren  des  hohen  Alter- 
thums sind  es  , welche  den  Anschauer  in 
eine  wohlthätige  Täuschung  versetzen,  worin 
die  Szenen  der  bewunderten  Vorzeit  sich 
ibni  wieder  vergegenwärtigen.  — Sie  sind 
es,  welche  ihm  nach  hingescliwundenen  Jahr- 
tausenden noch  jene  unerreichbare  Gröfse  die- 
ses Volkes  anschaulich  darstellen.  — Pioins 
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erlialieuer  Scliatteii  steiot  iu  dieser  Stunde 
elii^\ux'lits\'ölleii  Staunens  aus  seinem  Gi’äl) 
lierauf . 
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